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  Für Janina und Lara


  


  


  


  


  Geld ist das Brecheisen der Macht.


  Friedrich Nietzsche, 1844–1900, deutscher Philosoph


  


  


  Hinter jedem großen Vermögen steckt ein Verbrechen.


  Honoré de Balzac, 1799–1850, französischer Philosoph und Romanautor


  


  


  


  


  Die Handlung dieses Romans basiert zum Teil auf wahren Begebenheiten, teilweise ist sie frei erfunden.


  


  Die Personen dieses Romans sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind daher rein zufällig


  Prolog


  Der Mann hatte sich am Telefon als Pawel Ostrominsky vorgestellt, als Tee- und Gewürzhändler aus Odessa, doch Dr.Egidius Ansbacher bezweifelte, dass es sich um seinen richtigen Namen handelte, geschweige denn um seinen richtigen Beruf. Ansbacher war das jedoch egal. Früher oder später würde er erfahren, mit wem er wirklich ins Geschäft gekommen war.


  Normalerweise akzeptierte der Liechtensteiner Rechtsanwalt freitags nach fünfzehn Uhr keine Termine mehr, schon gar nicht mit Personen, die keine seiner Mandanten waren und die er nicht persönlich kannte. Aber heute würde er eine Ausnahme machen. Denn bei Ostrominsky, oder wie immer der Ukrainer auch heißen mochte, konnte es sich um einen lukrativen zukünftigen Klienten handeln. Er hatte geschliffen gesprochen, in fast akzentfreiem Deutsch, und angekündigt, für ein ukrainisches Konsortium zwei Aktiengesellschaften sowie eine Stiftung gründen zu wollen, was einem Rechtsanwalt ein Honorar von gut dreißigtausend Schweizer Franken einbringen würde. Und wenn ihm dann auch noch die Verwaltung übertragen würde, kämen jährlich noch einmal ungefähr zehntausend Schweizer Franken hinzu. In den meisten Fällen, in denen Ansbacher mit der Gründung solcher Institutionen beauftragt worden war, hatte das auch geklappt.


  Deshalb hatte er – »Aber wirklich nur ausnahmsweise!«, wie er am Telefon mehrfach betont hatte – in den späten Terminwunsch des potenziellen Mandanten eingewilligt. Schließlich war die Zahl solcher Neugründungen in den vergangenen Jahren erheblich zurückgegangen. Die Steuerbehörden hatten weltweit mächtig aufgeholt. Das hatte zur Folge, dass selbst für Liechtensteiner Rechtsanwälte die Bäume längst nicht mehr in den Himmel wuchsen.


  Seine Sekretärin hatte sich wie jeden Freitag bereits um vierzehn Uhr ins Wochenende verabschiedet. Ansbacher blickte auf seine Fliegeruhr am Handgelenk. Die Oris hatte schon sein Vater getragen. Es war zwei Minuten vor drei. Er überlegte, ob er das Wochenende nicht doch im Engadin verbringen sollte, wo er über Pontresina ein Chalet besaß, mit herrlicher Aussicht auf die legendäre Diavolezza. Das frühlingshafte Wetter schien sich zu halten und außerdem fehlten ihm noch sechs Flugstunden zur Verlängerung seiner Privatpilotenlizenz. Eigentlich war er kein Mann spontaner Entschlüsse. Aber ja, er würde diesen Ostrominsky jetzt kurz sondieren, danach zum Vaduzer Flughafen fahren, der allerdings eher einem Flugfeld entsprach, seine Beechcraft Bonanza startklar machen, nach Samedan hinüberhüpfen und am Abend im Hotel Steinbock essen. Vielleicht würde es sogar was zu feiern geben.


  Ansbacher war von einer Art Hochgefühl ergriffen, als das sonore Summen der Klingel ertönte. Der Tee- und Gewürzhändler war auf die Sekunde pünktlich. Pawel Ostrominsky – sein neuer Mandant, da war Dr.Egidius Ansbacher sich inzwischen sicher.


  Etwas schwerfällig erhob sich der Anwalt aus seinem Bürosessel und schritt gemächlich zur Eingangstür, neben der ein kleiner Monitor an der Wand hing. Auf dem Bildschirm erkannte er einen Mann mit Hut, der mit einem Aktenkoffer in der Hand im Windfang des schlichten Bürohauses an der Fürst-Franz-Josef-Straße stand. Ansbacher drückte den Türöffner und wartete, bis die Schritte seines Besuchers draußen auf dem Flur zu hören waren. Dann öffnete er die Tür zu seiner Kanzlei, noch bevor der Fremde klingeln konnte.


  »Herr Ostrominsky, nehme ich an«, sagte der Anwalt und streckte dem Besucher jovial die Hand entgegen. »Bitte, treten Sie ein!«


  »Dr.Ansbacher? Sehr erfreut«, erwiderte der Ukrainer fast akzentfrei. Sein Händedruck war erstaunlich kräftig, obwohl er von relativ kleiner, fast zerbrechlicher Statur war. Ansbacher überragte ihn um Haupteslänge. Ostrominskys dunkler Teint, seine glatten, zurückgekämmten tiefschwarzen Haare in Kombination mit der dunklen Sonnenbrille und einem etwas zu glänzenden grauen Anzug erfüllten alle Klischees eines Kunden einer internationalen Steueroase. Ansbacher schätzte ihn auf Anfang vierzig.


  Er ließ den Tee- und Gewürzhändler ablegen und führte ihn dann in sein Büro, wo er ihm etwas zu trinken anbot. Er fügte bedauernd hinzu, dass seine Sekretärin schon gegangen sei. »Es ist schließlich Freitag, verstehen Sie?«


  Ostrominsky lächelte, auch weil er die regelmäßigen Arbeitszeiten von Ansbachers Mitarbeiterin bereits kannte.


  »Wenn Sie vielleicht ein Mineralwasser für mich hätten?«, sagte der Ukrainer. Er nahm auf einem der beiden bequemen Lehnstühle vor dem protzigen Mahagonischreibtisch Platz und begann, offensichtlich ein wenig nervös, an den Schlössern seines Aktenkoffers zu nesteln. Der Anwalt musterte ihn kurz, nickte, innerlich zufrieden, und ging in die kleine Pantry.


  Ostrominsky hörte, wie erst ein Wandschrank und dann eine Kühlschranktür geöffnet wurden. Blitzschnell stellte er den Koffer auf den Boden, sprang auf und huschte um Ansbachers Schreibtisch herum. Mit einem Blick vergewisserte er sich, dass der Computer und der Monitor auf dem Schreibtisch eingeschaltet waren und dass die Anwaltssoftware lief. Das würde die Sache einfacher gestalten, dachte er, huschte zurück zum Besucherstuhl, setzte sich wieder, nahm seinen Aktenkoffer auf den Schoß, öffnete ihn und wühlte betont geschäftig zwischen ein paar Schnellheftern, bis er fand, was er gesucht hatte. Als Ansbacher mit einem kleinen Tablett in sein Büro zurückkehrte, hatte der Ukrainer eine gleichmütige Miene aufgesetzt.


  »So«, sagte der Rechtsanwalt und stellte das kleine Tablett etwas linkisch auf dem Schreibtisch ab, »da haben wir das Mineralwasser. Kennen Sie Allegra Passugger? Ich glaube, es ist das beste Wasser der Welt.«


  Als Egidius Ansbacher im Begriff war, das Fläschchen zu öffnen, erhob sich der ukrainische Tee- und Gewürzhändler aus dem Stuhl, zog dabei seine rechte Hand aus dem Aktenkoffer, ließ diesen fallen und zielte mit einer schallgedämpften Pistole auf den Kopf des Anwalts. Der war zu verblüfft, um in irgendeiner Weise reagieren zu können. Dafür hätte ihm der Mann auch niemals Zeit gelassen. Er drückte sofort ab.


  Das trockene Ploppen des Schusses überschnitt sich mit dem leisen Zischen der Kohlensäure, die aus dem Flaschenhals entwich. Das Projektil drang knapp über der Nasenwurzel in Ansbachers Stirn ein und trat am Hinterkopf wieder aus. Da es sich um ein Explosivgeschoss handelte, entstand an der Wand eine ziemliche Schweinerei.


  Der Anwalt war bereits tot, als sein Kopf mit einem dumpfen Geräusch auf der Tischplatte aufschlug. Das Fläschchen und der Öffner glitten aus seinen erschlafften Fingern und fielen auf den Schweizer Ziegenhaarteppich.


  Der Ukrainer, der sich Ostrominsky nannte, aber in Wahrheit Rezart Dani hieß und aus Albanien stammte, sammelte die leeren Schnellhefter ein, die auf den Boden gefallen waren, stopfte sie zusammen mit der Beretta in den Aktenkoffer zurück, verschloss ihn dann sorgfältig und legte ihn auf den zweiten Besucherstuhl.


  Der Mann beugte sich hinunter und sah dem Anwalt in die aufgerissenen Augen. Danach betrachtete er mit angewiderter Miene das Blut an der Wand, das mit Hirnmasse und Knochensplittern versetzt war. Es hätte sauberere Varianten gegeben, aber er hatte sichergehen müssen. Die Anzahlung von fünfzigtausend Euro war erst einmal verdient. Jetzt musste Dani sich nur noch um den Rest kümmern und dann könnte er sein neues Leben beginnen.


  In den folgenden Minuten entwickelte er eine emsige Geschäftigkeit, ohne dabei in Hektik zu verfallen. Zunächst streifte er sich dünne graue Handschuhe über. Dann klaubte er sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und schickte eine vorbereitete SMS an die Nummer seines jüngeren Bruders Gezim, der im Sprinter eines bekannten Schweizer Umzugsunternehmens auf dem Parkplatz eines Supermarktes am Ortsausgang von Vaduz wartete.


  Dani nahm auf Ansbachers Chefsessel Platz, stieß mit beiden Füßen den Leichnam vom Schreibtisch hinunter und steckte dann einen USB-Stick in einen der vier Slots des Computers. Der Stick enthielt eine spezielle Software, mit der er den Zugangscode des Rechners knacken wollte, um ihn später wieder problemlos hochfahren zu können.


  Bereits nach zwei Minuten meldete der Rechner den Vollzug. Dani lächelte, denn der Rechtsanwalt hatte ein erstaunlich dämliches Passwort für seinen Bildschirm gewählt, ausgerechnet BeechcraftBonanzaV35B, die Typenbezeichnung seines Flugzeuges, das der Albaner ein paar Tage zuvor in einem Hangar des Vaduzer Flughafens in Augenschein genommen hatte. Kopfschüttelnd speicherte er die Zugangsdaten auf einem zweiten USB-Stick. Dann schaltete er den Computer und den Monitor aus und trennte die Geräte vom Stromnetz. Er kabelte den PC von den Peripheriegeräten ab, trug ihn in den Flur und stellte ihn neben der Eingangstür ab. Danach nahm Dani sich den zweiten Rechner, der im Sekretariat stand, auf die gleiche Weise vor. Dieses Büro wurde von einem mannshohen Aktenregal dominiert, das eine ganze Wand einnahm.


  Etwa zehn Minuten später, genau in dem Moment, als Rezart Dani den zweiten gehackten Computer neben der Eingangstür abstellte, ertönte die Klingel. Der Albaner überzeugte sich mit einem Blick auf den Überwachungsmonitor, dass auch wirklich sein Bruder draußen vor der Tür stand, betätigte dann den Summer und wartete, bis es an der Tür zur Kanzlei klopfte.


  Gezim Dani, der mit einem Dutzend gefalteter Umzugskartons hereinkam, war jünger, aber ungleich größer und kräftiger als Rezart. Er trug einen dunkelblauen Overall mit einem aufgedruckten gelben Firmenlogo, dazu die passende Baseballkappe, was ihn zweifellos als Mitarbeiter eines Umzugsunternehmens auswies. Wortlos begann er, die Kartons auseinanderzufalten, während Rezart sich zurück ins Sekretariat begab und damit begann, die Aktenordner aus dem Regal zu ziehen.


  Nachdem sein Bruder ein Dutzend Umzugskartons zusammengebaut hatte, trug er die beiden Computer hinunter und lud sie in den Sprinter, der mit vorschriftsmäßig eingeschalteten Warnblinkern auf der Straße vor dem Bürohaus parkte. Auf dem Rückweg brachte Gezim einen zweiten dunkelblauen Overall nebst Schirmmütze und Arbeitsschuhen mit. Dann begann er, die Kartons, in denen Rezart inzwischen die ersten Aktenordner verstaut hatte, einen nach dem anderen hinunter in den Lieferwagen zu tragen.


  Als der letzte Karton halb vollgepackt war und er sich noch einmal vergewissert hatte, dass er keinen Ordner übersehen hatte, zog Rezart sich um und verstaute seinen Anzug, die Halbschuhe und den Aktenkoffer in diesem letzten Karton. Sein Bruder trug auch ihn nach unten, verriegelte gemächlich die Hecktür des Sprinters, setzte sich hinters Lenkrad, zündete sich eine filterlose Zigarette an und schaltete das Autoradio ein. Es herrschte kaum Verkehr. Auch waren nur wenige Passanten unterwegs, die dem kleinen Möbelwagen keine Beachtung schenkten.


  Rezart Dani machte einen letzten Kontrollgang durch die Kanzlei. Ansbachers Leiche, die in unnatürlich verrenkter Haltung neben dem Schreibtisch lag, würdigte er keines Blickes. Er sammelte noch die beiden Terminkalender des Anwalts und seiner Sekretärin ein und klemmte sie sich unter den Arm. Schließlich zog er die Bürotür hinter sich zu, ging auf die Straße hinunter und stieg zu seinem Bruder in den Wagen.


  Ihr erstes Ziel war ein romantisch gelegener Parkplatz an der Plankener Landstraße im Vaduzer Wald, etwa drei Kilometer außerhalb der Innenstadt, wo die beiden Männer eine neue Identität annahmen und das Fahrzeug wechselten.


  Etwa eine Stunde später passierten zwei müde Bauarbeiter in einem schlammverkrusteten VW-Pritschenwagen mit österreichischem Kennzeichen, der einen Betonmischer, eine große Werkzeugkiste und etwa zwanzig Säcke Zement auf der Ladefläche transportierte, auf der viel befahrenen Landstraße 191 bei Feldkirch die Grenze zu Österreich. Die Schweizer Zöllner winkten die Männer gelangweilt durch. Rezart und Gezim Dani atmeten erleichtert auf, grinsten sich an und fuhren dann auf die A14 in Richtung Bregenz.


  1


  Katharina Tenzer verbrachte ihre Mittagspause am Schreibtisch. Mal wieder, aber sie hatte sich diesen Beruf ja freiwillig ausgesucht. Die junge Frau löffelte einen Fruchtjoghurt und schaute aus dem Fenster ihres Büros im zweiten Stock über den Alsterarkaden hinunter auf den Rathausmarkt, wo normal arbeitende Angestellte wenigstens für eine halbe Stunde die Frühlingssonne genießen konnten. Obwohl sie bisher so gut wie nichts von Hamburg gesehen hatte, gefiel ihr die Stadt dennoch von Tag zu Tag besser.


  In solch kurzen Momenten der Ruhe ertappte Katharina sich häufiger dabei, wie sie in ihre Erinnerungen abdriftete; so wie jetzt, als ihr der verregnete Donnerstag vor fast genau einem Monat in den Sinn kam. An jenem Tag war sie mit einem überdimensionierten Rollkoffer aus dem ICE 2308 im Hamburger Hauptbahnhof ausgestiegen, aufgeregt, nervös und ein wenig fröstelnd. Letzteres jedoch nicht nur wegen des nasskalten Novemberwetters, sondern weil für sie am Montag darauf der wirkliche Ernst des Lebens beginnen sollte.


  Ihr erster Blick war sofort wieder nach oben durch die riesige Halle aus Stahl und Glas gewandert und an der beeindruckenden Uhr auf der Nordseite des Bahnhofs hängen geblieben. Diese Uhr hatte sie schon als Sechsjährige mächtig beeindruckt, damals, als sie drei Jahre nach dem Mauerfall, im Oktober des Jahres 1992, mit ihren Eltern zum ersten Mal nach Westdeutschland gereist war. Ansonsten konnte sie sich jedoch weder an irgendwelche Örtlichkeiten noch an die entfernte Verwandte ihres Vaters erinnern, die sie damals besucht hatten.


  Katharina stammte ursprünglich aus der mecklenburgischen Provinz, aus Lüssow bei Stralsund, einem Kaff. Ihre Eltern waren Mediziner, die an der dortigen Polyklinik gearbeitet hatten. Beide waren in der Partei gewesen und bis heute lebten sie nach der Soljanka-Devise: Fett schwimmt immer oben, jedenfalls dann, wenn die Zutaten stimmen. Sie hatten dank ihres umfangreichen Grundbesitzes vom politischen Systemwechsel profitiert, denn jetzt war Bauland gefragt.


  Katharina konnte ihre Jugend trotz der Wiedervereinigung nicht als unbeschwert bezeichnen. In der DDR hatten die Tenzers schließlich zur Elite gehört und ihre Eltern hatten alles dafür getan, dass Katharina auch nach dem Mauerfall nicht den Ablenkungen des Westens erliegen konnte. So hatte sie selbstverständlich Bestnoten aus ihrem ersten juristischen Staatsexamen im Gepäck und fließend Russisch konnte sie – neben Englisch und Französisch – ebenfalls sprechen.


  Doch für die letzte Station ihres Referendariates, der Anwaltsstation, hatte es die junge Frau nicht nach Berlin gezogen, sondern in eine westdeutsche Großstadt. Zur Auswahl hatten Hamburg, München und Frankfurt gestanden, da eben, wo die richtige Musik spielte, wenn es um Finanzen, Wirtschaft und Handel ging. Katharina hatte ein klares Ziel vor Augen: Sie wollte Wirtschaftsanwältin werden, möglichst gut, besser noch sehr gut verdienen, um unabhängig zu sein. Außerdem wollte sie auch aus dem unmittelbaren Dunstkreis ihrer Eltern heraustreten.


  Eigentlich musste sie jetzt nur noch ihre Referendarausbildung mit dem zweiten Staatsexamen erfolgreich abschließen. Verschiedene staatliche und private Institutionen in Mecklenburg-Vorpommern hatte Katharina in den letzten eineinhalb Jahren bereits durchlaufen und ein Monat der abschließenden sechsmonatigen Anwaltsstation war auch schon wieder rum. Wenn sie daran dachte, wie sie diesen Job bekommen hatte, musste sie unweigerlich den Kopf schütteln. Das an der Uni mühevoll eingepaukte Wissen hätte sie getrost zu Hause lassen können.


  Genau wie die attraktiven Jobs in der Branche waren auch die Referendarstellen bei den jeweiligen Koryphäen der diversen Fachgebiete unter den angehenden Juristen heiß begehrt. Ihr Professor an der Universität Greifswald hatte ihr, beinahe schon in verschwörerischem Flüsterton, den Namen eines Hamburger Rechtsanwalts genannt, eines ehemaligen Kommilitonen. Katharina hatte sich zunächst gewundert, denn bei Friedemann Hausners Kanzlei handelte es sich nicht gerade um eine der großen, bekannten. Aber der Professor hatte energisch genickt.


  Bei ihren Recherchen hatte sie dann rasch festgestellt, dass dieser Hausner offenbar ein wirklich Großer seiner Zunft war, so eine Art graue Eminenz, der den Ruf einer Machete im eigentlich undurchdringlichen Dschungel der Steuergesetze genoss und offenbar ganz besonders gut betuchte Mandanten zu seinen Klienten zählen durfte. Es hieß, dass seine Kunden ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen konnten. Und wenn einer von ihnen beim Schummeln erwischt worden war und die Steuerfahnder ihm die Luft abzuwürgen drohten, dann war dieser Hausner angeblich so gut wie immer in der Lage, irgendwie und von irgendwoher einen Strohhalm aufzutreiben, an den sich der Steuersünder klammern konnte, um am eisernen Griff des Finanzamtes nicht zu ersticken.


  Als Katharina zwei Tage später telefonisch einen Termin in Hamburg vereinbaren wollte, war es ihr vorgekommen, als hätte der Anwalt bereits auf ihren Anruf gewartet – und als hätte sie den Job in der Tasche. Sie vermutete, dass ihr Professor im Hintergrund bereits eine Weiche gestellt hatte, aber sie war der Zug – und sie musste allein fahren. Katharina war sich sogar ziemlich sicher gewesen, dass sie gleich in Hamburg bleiben würde, und hatte zum Erstaunen ihrer Eltern viel mehr eingepackt als nötig.


  Das persönliche Vorstellungsgespräch hatte dann tatsächlich gerade mal zehn Minuten gedauert, in denen Hausner jedoch nicht ein einziges Mal auf ihre herausragenden Universitätszeugnisse und Kursbenotungen zu sprechen gekommen war. »Mich interessiert nur, ob Sie Grundkenntnisse im Steuerrecht haben. Den Feinschliff lernen Sie dann hier«, hatte er mit einem unangenehm selbstgefälligen Unterton gesagt und dabei die Arme über seinem mächtigen Bauch verschränkt.


  Leicht gekränkt hatte Katharina ihm noch von ihrem zweimonatigen Crashkurs im Bilanzrecht erzählt, den er jedoch nur mit einem süffisanten Lächeln quittierte. Dann hatte auch schon wieder das Telefon geklingelt. Die Sekretärin stellte einen drängelnden Mandanten durch und Friedemann Hausner tat erneut so, als hätte er genau diesen Anruf just in diesem Moment erwartet. Das war Katharinas erste Lektion gewesen.


  In Wahrheit hätte er viel lieber noch ein bisschen länger mit seiner neuen Referendarin geplaudert, die er ausgesprochen schnuckelig fand. Vermutlich hätte er am Ende noch angefangen, mit ihr zu schäkern, was er mit den jungen Frauen in seinem beruflichen Umfeld gern tat. Denn Geld und Einfluss machten eben sexy: Das hatte er mit seinen inzwischen fünfundfünfzig Jahren und trotz seiner hundertdreißig Kilo schon öfter erlebt. Katharina schätzte er jedoch als charakterfest ein, was für Hausner gleichbedeutend mit prüde war.


  Er hatte die freie Hand über die Sprechmuschel des Telefonhörers gehalten. »Tut mir leid, das ist dringend. Sie haben den Job! Rufen Sie mich morgen gegen zehn an, dann besprechen wir noch ein paar Einzelheiten«, hatte er geflüstert. »Und am Montag fangen Sie dann an.«


  Katharina hatte wie betäubt genickt, sich erhoben und es gerade noch geschafft, ihrem neuen Chef ein Lächeln zu schenken, aber eigentlich wusste sie nicht so recht, was sie von diesem schmerbäuchigen Kerl halten sollte. Es hatte geschienen, als hätte er sie in diesem Moment vollkommen ausgeblendet und würde sich ausschließlich seinem Mandanten widmen.


  So war ihr beim Hinausgehen entgangen, dass Hausner einen weitaus längeren Blick als nötig auf ihre schlanken Beine geworfen hatte, die in einer eng anliegenden schwarzen Jeans steckten, und dabei zufrieden grinste.


  Über die Mitwohnzentrale hatte Katharina erfreulich schnell ein Zimmer in einer Winterhuder WG bekommen, einem der beliebtesten und lebendigsten Stadtteile. Ihre beiden Mitbewohnerinnen – sie waren etwas jünger als sie und studierten ebenfalls – hatten die Neue herzlich empfangen und ihr am Wochenende ein wenig die Stadt gezeigt, die nun für mindestens ein halbes Jahr ihre neue Heimat sein würde.


  Am darauffolgenden Montag hatte Katharina dann, wie sie glaubte überpünktlich, zehn Minuten vor neun an der Mahagonitür im zweiten Stock des aus der Gründerzeit stammenden Stadthauses gestanden. Bis auf Hausner selbst war die Kanzlei bereits voll besetzt.


  Gudrun Peters, die leicht altjüngferliche Sekretärin, nahm Katharina an der Garderobe in Empfang und führte sie durch die übersichtlichen Räumlichkeiten, von denen sie bisher ja nur Hausners Büro kennengelernt hatte.


  In einem engen Zimmer neben dem offenen Sekretariat saß ein schlaksiger, junger Mann vor einem großen Bildschirm und bearbeitete mit feingliedrigen Fingern die Tastatur und eine Rechenmaschine. Er hatte seine halblangen blonden Haare zu einem kurzen Zopf gebunden. In seinem linken Ohr funkelte ein kleiner Brillant. Er trug eine verwaschene Designerjeans, dazu ein wild gemustertes Seidenhemd und Sneakers aus Wildleder.


  »Das ist Herr Meinertz«, sagte die Sekretärin. Der Mann erhob sich und streckte Katharina die Hand hin. Sie erwiderte seinen Händedruck, der sehr schlaff und weich war. »Ich bin der Jacques«, sagte er mit nasaler Stimme und der jungen Frau war sofort klar, dass dieser Kollege sie niemals anbaggern würde. Sie überlegte, welche Funktion er hier im Büro wohl haben könnte. Anwalt war er jedenfalls nicht, das hatte sie bereits durch die vorherige Recherche über die Kanzlei herausgefunden.


  Im Zimmer nebenan saß Monika Hollerbach, eine dralle rotblonde Frau um die fünfzig, die gerade mit einem Diktiergerät kämpfte. »Ich bin hier bloß die Schreibkraft«, sagte sie fröhlich und mit festem Händedruck, als sie Katharina vorgestellt wurde. Die Referendarin hatte sich die Kanzlei eines der renommiertesten Fachanwälte für Steuerrecht anders vorgestellt. In was für eine Klitsche war sie da bloß hineingeraten?


  Ihr eigenes Büro, das eine unverbaute Aussicht aufs Hamburger Rathaus bot, versöhnte sie jedoch sogleich wieder und vertrieb ihre aufkommenden Zweifel. Es war technisch auf dem neuesten Stand und die englischen Möbel nebst einer Horst-Janssen-Lithografie an der Wand zeugten vom guten Geschmack des Einrichters.


  Auf der polierten Schreibtischplatte lagen mehrere kleine Aktenstapel und ein Diktiergerät, das mit dem Computer verkabelt war. Die Mappen schienen auf sie zu warten. Aber Katharina brannte ja auch darauf, endlich in die Tiefen der Steuer- und Wirtschaftsverbrechen abzutauchen, endlich die Theorie hinter sich zu lassen, um sich Tage und Nächte um die Ohren zu schlagen…


  Gudrun Peters schien zu ahnen, was Katharina dachte. »Der Chef hat Ihnen schon mal einige kleinere Akten bereitlegen lassen und zu jeder einen Vermerk diktiert, was zu tun ist. Heute Vormittag ist Herr Hausner bei Gericht, aber er kommt wohl am Nachmittag rein.« Mit diesen Worten ließ sie die Referendarin allein.


  Katharina ließ sich in den weichen Chefsessel plumpsen, genoss noch einmal kurz die Aussicht auf den Rathausmarkt und wandte sich dann ihrem Computer zu. Neben dem Telefon lagen ein kurzer technischer Leitfaden, der auch das Passwort für den PC beinhaltete, sowie ein Satz Schlüssel für die Kanzlei. Sie staunte über die perfekte Vorbereitung. Eigentlich fehlte jetzt nur noch der Kaffee.


  »Trinken Sie eigentlich lieber Tee oder Kaffee, Frau Tenzer?«, fragte Gudrun Peters. Sie stand in der Tür, Katharina hatte sie nicht kommen gehört.


  »Kaffee«, entgegnete sie perplex.


  »An Ihrem ersten Tag bringe ich Ihnen sogar einen! Mit Milch und Zucker?« Die Sekretärin lächelte.


  »Nur mit Milch!« Katharina lächelte zurück.


  »Die Regel bei uns lautet: Wer den letzten Kaffee nimmt, brüht einen neuen auf«, sagte Gudrun Peters.


  Bis in den späten Nachmittag hinein, draußen dämmerte es bereits, hatte die Referendarin sich ohne Mittagspause durch die akkurat geführten Akten gearbeitet, als Friedemann Hausner seine massige Gestalt ins Zimmer schob und ungefragt vor ihrem Schreibtisch Platz nahm. »Und? Wie gefällt Ihnen Ihr neues Zuhause?«, fragte er und stieß hörbar den Atem aus.


  »Vielleicht ist es noch ein wenig zu früh für eine objektive Bewertung«, sagte Katharina ausweichend. Sie vermutete, dass Hausner an Bluthochdruck litt.


  Der Anwalt schielte auf den Aktenstapel. »Und, wie kommen Sie voran?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Sie glauben ja gar nicht, was heute im Gericht los war. Eine Geschichte wie aus dem Tollhaus…!«


  Katharina merkte, dass Hausner in Plauderstimmung war. Aber sie traute sich nicht, ihm zu sagen, dass ihr der Schädel brummte und sie gern Feierabend gemacht hätte. Also riss sie sich zusammen, klappte demonstrativ den Aktenordner zu und widmete sich voll und ganz ihrem Chef. Die nächsten Stunden lauschte sie, mehr oder weniger interessiert, einigen Anekdoten aus seinem reichen Anwaltsleben, die er nur einmal kurz unterbrach, um aus seinem Büro eine Flasche Kognak und zwei Gläser zu holen. Katharina winkte bedauernd ab.


  Erst kurz nach acht erhob Hausner sich abrupt und strich sich über seinen Bauch. »So, Frau Tenzer, dann machen Sie mal Schluss für heute. Sie müssen es am ersten Tag ja nicht gleich übertreiben«, sagte er, aber Katharina vermutete, dass er lediglich versuchte, seinen Hunger zu verbergen.


  Die ersten vier Wochen waren ereignisreich verlaufen, was allerdings nichts anderes hieß als enorm arbeitsreich. Katharina hatte auch die Wochenenden größtenteils in der Kanzlei verbracht. Was sie am meisten erstaunt hatte, war, dass Hausner sie bereits in der dritten Woche zu Mandantengesprächen hinzubat, nachdem er zuvor natürlich das Einverständnis der Klienten eingeholt hatte.


  Wenn die interne Leitung klingelte, ließ sie sofort alles stehen und liegen, um ja nicht auch nur eine Minute dieser Treffen zu verpassen, in denen gestandene Manager, Ärzte, aber auch Anwaltskollegen nicht selten eine Lebensbeichte ablegten. Neben diesen neuen Mandanten, die überwiegend auf Empfehlung um einen dringenden Termin gebeten hatten – und diese Termine waren immer dringend–, empfing Hausner aber auch diejenigen seiner langjährigen Klienten, die er steuer- und wirtschaftsrechtlich betreute. Bei ihnen war er wesentlich zurückhaltender, wenn es darum ging, seine junge Referendarin miteinzubeziehen.


  Dafür nahm an diesen Gesprächsrunden öfter Jacques Meinertz teil. Er hatte sich Katharina gegenüber in den ersten Tagen als ausgesprochen hilfsbereit gezeigt. Wann immer sie Fragen zur EDV oder zum Kanzleibetrieb hatte, bemühte er sich um die passende Antwort, die Lösung ihres Problems.


  Sie hatte schnell gemerkt, dass Jacques Meinertz ein ebenso zuverlässiger wie penibler Zuarbeiter ihres Chefs war und vor allem Steuerberechnungen anstellte, Tabellen anlegte sowie einfachere Steuererklärungen fertigte. Katharina hatte aber auch gemerkt, dass Meinertz den direkten Umgang mit Mandanten am liebsten vermied, dafür jedoch bisher keine Erklärung gefunden.


  Sie kratzte den Joghurtbecher aus, warf ihn in den Papierkorb und widmete sich wieder der Arbeit. Friedemann Hausner hatte sie um eine Recherche über mehrere Beteiligungsgesellschaften im asiatischen Raum gebeten. Doch ein paar Minuten später stand ihr Chef plötzlich in der Tür, hemdsärmelig und sichtlich aufgewühlt. Seine Wangen glühten. Kleine Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. So hatte sie Hausner noch nie gesehen.


  »Hören Sie, Frau Tenzer«, sagte er. »Ich habe soeben einen sehr, sehr unerfreulichen Anruf eines Kollegen aus Liechtenstein erhalten, der unsere Pläne für die nächsten Tage – vielleicht sogar Wochen – total über den Haufen werfen dürfte.« Er räusperte sich. »Heute Nachmittag muss ich jedenfalls zu den Koppersbergs. Den Chef der Koppersberg AG, Michael Koppersberg, haben Sie ja bereits kennengelernt?«


  Katharina nickte.


  »Und in der kommenden Woche werde ich wohl nach Vaduz reisen müssen.« Hausner räusperte sich. »Sie werden derweil die Stellung hier halten, zusammen mit Meinertz natürlich. Aber keine Angst, Sie können das, Frau Tenzer, da bin ich sicher!« Katharina nickte automatisch, doch sie spürte, dass sie errötete, und wollte etwas fragen, aber Hausner drehte sich um und verschwand wieder in seinem Büro. Die junge Frau konnte gerade noch hören, wie er »Hoffentlich geht das alles gut…« murmelte.
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  Hinrich Rolf ärgerte sich, da er erst um kurz nach acht Uhr die S-Bahn nehmen konnte. Ausgerechnet heute, an seinem Ehrentag, würde er sich verspäten.


  »Pünktlichkeit ist die Höflichkeit der Könige«, pflegte er stets zu sagen. An das letzte Mal, als er zu spät am Arbeitsplatz erschienen war, konnte er sich noch ganz genau erinnern: Das war vor acht Monaten und siebzehn Tagen gewesen.


  Das wusste er deshalb so präzise, weil ihn frühmorgens das Krankenhaus angerufen und über den stillen Tod seiner Mutter informiert hatte. Am Abend vorher war er noch bei ihr gewesen. Da hatte er bereits mit dem Schlimmsten gerechnet. Durch die starken Schmerzmittel war sie kaum mehr ansprechbar gewesen. Auch hatte sie weder auf seinen Zuspruch, noch auf seine sachten Berührungen reagiert. Hinrich Rolf glaubte zwar, dass sie ihn erkannt hatte, doch sicher war er sich nicht.


  Kurz vor Mitternacht hatte er das Krankenhaus mit der Gewissheit verlassen, dass er seine Mutter wohl nie wieder nach Hause holen würde, in die schöne große Altbauwohnung, die er mit ihr teilte. Dass ihr Herz jedoch noch in der gleichen Nacht einfach aufgehört hatte, zu schlagen, war trotzdem ein heftiger Schock für ihn gewesen, sodass er, von einem Weinkrampf geschüttelt, über eine Stunde einfach im Wohnzimmer sitzen geblieben war, bevor er ins Amt fuhr.


  Doch ausgerechnet heute, am Tag seines fünfundzwanzigsten Dienstjubiläums, musste ihm dieses Missgeschick passieren. Er würde wieder zu spät zur Arbeit erscheinen, schon wieder, und dann auch noch aus einem solch lächerlichen Grund.


  Dabei hatte der Steueroberregierungsrat wie üblich pünktlich seine Wohnung verlassen und war zur etwa fünfzehn Minuten entfernt gelegenen S-Bahn-Station Yorckstraße marschiert. Dem Anlass entsprechend, hatte er seinen guten dunkelblauen Anzug angezogen, den er schon am Vorabend aus dem Schrank geholt und ausgebürstet hatte. Zum weißen Oberhemd hatte er eine neue, modisch gestreifte Krawatte umgebunden, zu deren Erwerb die junge Verkäuferin beim Herrenausstatter ihn vorgestern nur mühsam hatte überreden können. Noch jetzt fühlte er sich damit unwohl in seiner Haut.


  Kurz nach sieben hatte er die S-Bahn-Haltestelle erreicht. Doch als er fast schon oben auf dem Bahnsteig angelangt war, hatten ihn diese beiden Verrückten umgerannt: zwei junge Männer in Kapuzenshirts und Jogginghosen. Seine Aktentasche war in hohem Bogen die Treppe hinuntergeflogen und er hinterher. Rolf hatte zwar versucht, sich am Geländer festzuhalten, doch schließlich hatte er den Halt verloren und war mehrere Treppenstufen hinuntergerutscht.


  Zwei Männer hatten ihm wieder auf die Beine geholfen, dabei über die ›Ölaugen‹ geschimpft, dieses nichtsnutzige Pack, und Rolf hatte in jenem Augenblick festgestellt, dass er das Gleiche dachte. Eine junge Frau hatte ihm mit bedauerndem Blick seine Aktentasche gereicht und ihn gefragt, ob alles in Ordnung wäre. Rolf hatte genickt. Er war froh, dass er sich beim Sturz nicht ernsthaft verletzt hatte; allerdings schmerzte sein rechtes Knie und der linke Handrücken war aufgeschürft.


  Dann hatte er zu allem Überfluss festgestellt, dass sein Mantel, sein Anzug und sogar sein Oberhemd arg in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Nur die neue Krawatte hatte den Sturz unbeschadet überlebt. Doch so ramponiert konnte er unmöglich zum Dienst erscheinen. Er war daher noch einmal nach Hause zurückgegangen, um sich umzuziehen. Einen kurzen Moment lang hatte er mit einer Taxifahrt geliebäugelt, diesen Gedanken jedoch gleich wieder verworfen. Im morgendlichen Berufsverkehr der Hauptstadt waren die öffentlichen Verkehrsmittel unschlagbar, jedenfalls dann, wenn sie fuhren, und günstiger waren sie natürlich auch. So saß er nun mit einer guten Dreiviertelstunde Verspätung in der S-Bahn und fuhr in Richtung Niederschönhausen.


  Das Bundeszentralamt für Steuern am DGZ-Ring am südlichen Rand von Pankow ist der Öffentlichkeit weitgehend unbekannt. Häufig verwechselt sie es auch mit dem Bundesfinanzministerium. Doch das stiefmütterliche Dasein dieser Behörde wird den Aufgaben jenes Verwaltungsmonstrums in keiner Weise gerecht: Über eintausenddreihundert Staatsbedienstete arbeiten hier in verschiedensten Fachabteilungen, vorwiegend mit internationalem Bezug, wie zum Beispiel Amtshilfeverfahren mit ausländischen Behörden, sowie in Referaten für die zentrale bundesweite Vergabe von Steuernummern.


  Darüber hinaus existiert noch eine kleine Abteilung, deren offizieller Titel ›Verständigung und Schiedsverfahren in internationalen Beziehungen‹ lautet. Was genau sich hinter dieser Bezeichnung verbirgt, wissen im Prinzip nur die Mitglieder dieser Abteilung selbst.


  Die Kollegen warteten bereits – kurz nach acht – zum einen ungeduldig, weil hungrig, zum anderen in klammheimlicher Vorfreude auf ein ausgiebiges Frühstück und einen arbeitsfreien Vormittag. Sie hatten für ihren Chef ein kleines Büfett aufgebaut, aber die Mortadella auf den halben Brötchen begann sich bereits an den Rändern zu wellen und auch die Leberwurst nahm eine leicht gräuliche Farbe an.


  Als Hinrich Rolf endlich am Ende des Korridors auftauchte, schauten nicht wenige erstaunt auf ihre Armbanduhren, und als er schließlich in ihrer Runde stand und die hölzern vorgetragenen Glückwünsche zu seinem Dienstjubiläum entgegennahm, traute sich niemand, zu fragen, warum dem deutschen Steuerzahler ausgerechnet an diesem Morgen über eine Stunde Arbeitszeit abhandengekommen war. Auch über seine neue Krawatte, die nicht so recht zu seinem alten grauen Anzug passen wollte, verlor niemand ein Wort.


  Hinrich Rolf mochte es nicht, im Mittelpunkt zu stehen. Dementsprechend rasch und freudlos endete das gemeinsame Frühstück nach nicht einmal einer Stunde und die Beamten huschten zurück in ihre Büros, um ihrer eigentlichen Tätigkeit nachzugehen, bei der es sich, salopp ausgedrückt, in erster Linie um das Auffinden und Eintreiben von unversteuertem Geld im Ausland handelte, das am deutschen Fiskus vorbeigeschleust worden war.


  Rolf machte seine Bürotür hinter sich zu. Er ließ sich erleichtert in seinen Schreibtischstuhl fallen und rieb sich das rechte Knie, das nun dummerweise doch anzuschwellen begann. Er beschloss, den Schmerz zu ignorieren, und dabei würde ihm die Arbeit sicherlich helfen.


  Doch kaum dass er den ersten Vorgang aus dem roten Eingangskörbchen auf seinem Schreibtisch herausgezogen und vor sich aufgeschlagen hatte, summte das Zweittelefon, das nicht an das interne Netz der Behörde angeschlossen war. Es gab nur eine Handvoll Menschen, die diese Telefonnummer kannten. Rolf straffte sich, nahm den Hörer ab und nannte seinen Namen. Und dann hörte er nur noch zu.


  Der Anrufer begann, eine dramatische und äußerst unappetitliche Geschichte zu erzählen, verlor sich dabei jedoch nicht in Einzelheiten. Es war die präzise Schilderung eines ungeheuerlichen Vorfalls, der sich zwei Wochen zuvor am Freitag in Liechtenstein zugetragen hatte. Schon nach wenigen Augenblicken begann Rolf, sich auf einem Stenoblock Notizen zu machen. Ab und zu räusperte er sich, murmelte Wörter wie »entsetzlich«, »furchtbar«, »tragisch« und »Oh mein Gott«. Das Gespräch dauerte insgesamt sechs Minuten und wurde lediglich durch ein knappes »Danke« beendet.


  Sofort nachdem Rolf den Hörer aufgelegt hatte, wählte er die Nummer eines Hausanschlusses. Zwei Minuten später betrat Steueramtsrat Harald Wienke das Büro des Sachgebietsleiters und nahm Platz.


  »Danke, dass Sie gleich kommen konnten, Herr Wienke«, begann Rolf die Unterredung. »Sagen Sie, Ihnen ist der Name Ansbacher doch sicher geläufig? Dr.Egidius Ansbacher?« Er kam gern schnell auf den Punkt.


  Der Steueramtsrat nickte. »Natürlich. Ein sehr gefragter Treuhänder in Liechtenstein, einer der Großen in der Branche…«


  »Und einer der ganz Verschwiegenen. Nun…« Hinrich Rolf räusperte sich geräuschvoll. »…ich habe soeben von einem unserer Schweizer Informanten erfahren, dass Ansbacher erschossen worden ist…« Harald Wienke stieß hörbar den Atem aus und beugte sich vor. »…am Freitag, vor sieben Tagen, in seiner Kanzlei. Es soll eine regelrechte Hinrichtung gewesen sein … Wahrscheinlich liegt es an den kriminalpolizeilichen Ermittlungen, dass wir erst jetzt davon Kenntnis erhalten haben. Die Einzelheiten erspare ich Ihnen, denn deswegen habe ich Sie nicht kommen lassen, Wienke.« Jetzt beugte Rolf sich vor. »So wie es aussieht, haben der oder die Täter Ansbachers Büro ausgeräumt. Alle Unterlagen sind verschwunden, also alle Akten und sogar die Rechner. Und gerade Ihnen brauche ich ja nicht zu erklären, was das unter Umständen bedeuten könnte…«


  Der Steueramtsrat schüttelte pflichtbewusst den Kopf. Nein, Nachhilfeunterricht hatte er nicht nötig. Schließlich war er es gewesen, der vier Jahre zuvor den ersten Deal zwischen einer bundesdeutschen Finanzverwaltung und einem Datendieb eingefädelt hatte, einem frustrierten Derivatehändler britischer Abstammung, der von seinem Schweizer Arbeitgeber, einer international agierenden Großbank, wegen schwerer persönlicher Verfehlungen gefeuert worden war. Diese CD, die die Daten einiger Hundert deutscher Steuerflüchtlinge enthielt, hatte den Staat zwar fünf Millionen Euro gekostet, doch die überraschend hohe Zahl der steuerlichen Selbstanzeigen, die dann aufgrund einer geschickt lancierten Berichterstattung in den Finanzämtern eintrudelten, hatten den hohen Kaufpreis mehr als nur gerechtfertigt. Der Gang an die Öffentlichkeit war wiederum Hinrich Rolfs Idee gewesen.


  Letztlich hatte sich der deutsche Finanzminister über unverhoffte Einnahmen in Milliardenhöhe freuen dürfen und einige Gefängnisaufseher über zumeist sehr gebildete Häftlinge mit geschliffenen Manieren. Das waren jene Steuersünder, die diese Nachricht nicht ernst genommen hatten oder sich einfach bloß zu spät oder zu nachlässig selbst beim Finanzamt angezeigt hatten.


  Aufgrund dieses Erfolges hatte es noch mehrere solcher umstrittener, jedoch von höchster juristischer Stelle aus abgesegneter Geschäfte gegeben, bis Hinrich Rolf auf die naheliegende Idee gekommen war, in unregelmäßigen Abständen eine entsprechende Pressemitteilung herauszugeben, die jedoch bloß aus heißer Luft bestand. Im aktuellen Fall sah die Sache allerdings anders aus – komplizierter, juristisch äußerst vertrackt.


  »Dann könnte sich wohl bald jemand mit einer unserer Finanzbehörden in Verbindung setzen und seine Forderung auf den Tisch legen«, sagte Wienke, den Rolf wegen seiner schnellen Auffassungsgabe und seiner pragmatischen Arbeitsweise außerordentlich schätzte.


  »Davon ist auszugehen. Aber in diesem Fall läge einem Ankauf nicht nur ein Datenklau, sondern auch ein Mord – ein Kapitalverbrechen – zugrunde. Ich bin mir deswegen nicht sicher, ob unsere Justiz diesmal mitspielen wird.«


  »Da haben Sie recht«, sagte der Steueramtsrat nachdenklich. Bisher hatten sie es ja immer nur mit gewöhnlichen, wenn auch skrupellosen Dieben zu tun gehabt. Die hatten sich zwar strafbar gemacht, jedoch hatte selbst das Bundesverfassungsgericht angesichts der zu erwartenden Mehreinnahmen an Steuergeldern diese Tatsache im Sinne des Staates großzügig übersehen. Man liebte den Verrat und akzeptierte dafür den Verräter – fraglich war, ob das auch für einen Mörder galt.


  Rolf unterbrach den kurzen Moment der Stille. »Ich bin der Meinung, dass wir als Behörde diese Daten nicht so einfach aufkaufen und verwerten können, wenn sie uns angeboten werden. Was meinen Sie, Wienke«?


  Der Angesprochene rieb sich das Kinn. Dann sagte er: »Ich bin sicher: Kein Gericht dieser Welt würde einen solchen Handel absegnen. Aber vielleicht könnte ja in diesem Fall der Bundesnachrichtendienst als Käufer einspringen…« Der Steueramtsrat tippte sich an die Stirn. Rolf forderte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung auf, fortzufahren. »Denn wenn der BND im Rahmen seiner Agententätigkeit Informationen erhält und diese dann auf dem offiziellen Dienstweg später preisgibt, könnten wir doch das Material im Grunde an die einzelnen Finanzämter und Steuerfahndungsstellen weiterleiten wie bisher.«


  Um Hinrich Rolfs Mundwinkel zuckte ein Lächeln.


  Wienke kratzte sich an der Nase und blickte einen Moment lang fasziniert an die Zimmerdecke. Dann legte sich ein Grinsen auf sein Gesicht. »Das wäre so, als würde die Polizei bei einer Leiche Beweise für die Steuerhinterziehung einer dritten Person finden. Die kann sie schließlich auch an die Steuerfahndung geben und verwerten lassen.«


  Die beiden Beamten sahen sich an. Jedes weitere Wort war nun überflüssig. Fast hätten sie laut aufgelacht. Sie fühlten sich, als hätten sie soeben das Geschäft ihres Lebens abgeschlossen. Ja, sie waren wirklich so etwas wie die sprichwörtlichen Wölfe im Schafspelz. Man hätte Hinrich Rolf jetzt an seine Knieschmerzen erinnern müssen. Diesen Anruf aus der Schweiz empfand er als das passende Geschenk zu seinem Dienstjubiläum. »Gehen wir’s also an«, sagte er vergnügt, woraufhin Harald Wienke sich erhob.


  Bis zum Mittagessen in der Kantine blieb den beiden Männern noch genügend Zeit, um alle notwendigen Vorbereitungen zu treffen; zunächst natürlich nur telefonisch, der Schriftverkehr konnte ruhig warten. Überhaupt musste jetzt alles sehr schnell gehen, der bedauerliche Zwischenfall in der Steueroase war schließlich schon sieben Tage her – und bisher waren solche sensiblen Kundendaten nach spätestens drei Tagen auf dem Markt gewesen.


  Während Harald Wienke in seinem Zimmer eine Nummer des Bundesnachrichtendienstes in Pullach bei München wählte, informierte Hinrich Rolf den zuständigen Staatssekretär im Bundesfinanzministerium. Es musste unverzüglich sichergestellt werden, dass alle Finanzbehörden über diesen Vorfall unterrichtet wurden, in jedem einzelnen Bundesland. Darüber hinaus musste den Finanzministern der Länder klargemacht werden, dass in diesem besonderen Fall jeder medienwirksame Alleingang höchst kontraproduktiv wäre. Denn der Nachrichtendienst, und zwar ausschließlich der BND, würde zunächst die Schlüsselrolle spielen, was Rolf zwar eigentlich nicht gutheißen durfte, doch andererseits ging es jetzt um ein Ergebnis.


  Und sollte sich ihre naheliegende Vermutung als richtig erweisen, dass der Liechtensteiner Anwalt einem Datenraubmord zum Opfer gefallen war, würde es bestimmt erneut um Milliarden gehen, die dem Staat mit krimineller Energie entzogen worden waren. Denn der unscheinbare Dr.Egidius Ansbacher hatte sicherlich viele Hundert obskure Stiftungen betreut. Da spielte eine Informationsschleife mehr letztendlich keine Rolle.


  Als die Arbeit getan war, lehnte Hinrich Rolf sich zufrieden in seinem Schreibtischstuhl zurück. Sie mussten jetzt nur noch darauf hoffen und warten, dass irgendjemand Kontakt mit ihnen aufnahm. Wahrscheinlich würde dies einmal mehr über einen jener widerlichen, penetranten Anwälte geschehen, zu denen Rolf selbstverständlich auch den unglücklichen Ansbacher zählte – mochte wenigstens Gott seiner Seele gnädig sein.
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  Die schneeweiße Villa aus der Gründerzeit direkt am Elbhang wurde von einem zwei Meter hohen schmiedeeisernen Zaun geschützt, in den ein elektrisch betriebenes Eingangstor eingelassen war. Meterhohe Rhododendren verdeckten den Blick auf das Anwesen, zu dem ein breiter Kiesweg führte. Er endete auf einem runden Vorplatz vor dem imposanten Hauseingang, der von zwei ionischen Säulen eingerahmt wurde.


  Friedemann Hausner lenkte sein schwarzes Mercedes-Coupé mit Schrittgeschwindigkeit über die Auffahrt. Immer wenn er die Familie Koppersberg aufsuchte, fragte er sich, welchen Sinn es wohl hatte, Kies für eine Auffahrt zu verwenden, der spätestens nach dem dritten Auto wieder glatt geharkt werden musste. Und wenn er dann vor der Villa hielt und sein Blick auf die beiden stets geöffneten Doppelgaragen fiel, fragte er sich, warum ein betagter Mann wie Karl-Eduard Koppersberg neben einem Maybach noch immer drei Sportwagen besaß, wo er doch seit einem Schlaganfall halbseitig gelähmt im Rollstuhl saß.


  Hausner konnte an diesem späten Freitagnachmittag allerdings nicht wie gewöhnlich vor dem Eingang parken. Nein, er musste sogar die Auffahrt wieder ein Stückchen zurückfahren, denn die Stellplätze vor der Villa waren alle belegt. Da hatte sein Anruf am Mittag offenbar einiges bewirkt. Der Anwalt hatte sich noch gar nicht ganz aus dem Wagen gequält, als auch schon die Eingangstür geöffnet wurde und der alte Wuttke sich übertrieben formvollendet vor ihm verneigte.


  »Guten Abend, Herr Rechtsanwalt«, schallte es Hausner entgegen und er glaubte, einen beinahe unterwürfigen Tonfall vernehmen zu können, was er stets als schlechtes Zeichen zu deuten pflegte. Denn wenn Karl-Eduard Koppersberg seinem Faktotum einbläute, ihn auf diese Tour zu begrüßen, endete das darauffolgende Treffen zumeist erst nach mehreren Stunden.


  Über fünfundzwanzig Jahre war Friedemann Hausner nun schon Berater der Familie Koppersberg, wenn es um besondere rechtliche oder steuerrechtliche Probleme ging. Diesen Mandanten, der noch altes Geld besaß, hatte er von seinem Vater übernommen, der von 1948 bis zu seinem Tod im Jahr 1988 am wirtschaftlichen Aufstieg jener Hamburger Pfeffersäcke beteiligt gewesen war.


  Auch Hausner juniors Spezialgebiet bestand in der Kontaktpflege zu den internationalen Steueroasen, die sich über die ganze Welt verteilten. Inzwischen fühlte er sich manchmal schon wie ein Global Player, als Mitglied einer ganz besonderen Spezies von Wirtschaftsberatern, die ausschließlich ein einziges Interesse ihrer Mandanten im Auge hatte: möglichst wenig Steuern, gleich welcher Art, zahlen zu müssen.


  Das Problem war nur, dass seine Auftraggeber in der Regel keine Skrupel hatten, dafür die Grenzen der Legalität nicht allzu genau zu nehmen, schlimmer noch, sie häufig sogar zu überschreiten. Deshalb musste der Berater unbedingt darauf achten, dass seine eigenen Finger sauber blieben, damit er sich im Ernstfall nicht wegen Beihilfe zur Steuerhinterziehung verantworten musste.


  Ein paar Mal hatten Staatsanwälte es schon versucht, ihn an den Haken zu kriegen, waren mit Durchsuchungsbeschlüssen und Fahndern in sein Büro eingefallen wie eine Horde Mongolen, aber bisher hatten sie stets unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen. Hausner war stolz darauf, dass es noch keinem dieser Bluthunde gelungen war, ihm ein Verfahren anzuhängen. Wie auch?


  Er klärte seine Mandanten ja bloß über die rechtlichen und steuerrechtlichen Gegebenheiten in den fremden Ländern auf. Hin und wieder half er natürlich auch bei der Gründung von Stiftungen, Holdinggesellschaften und ähnlichen Rechtsgebilden oder stellte für seine Mandanten den Kontakt zu einem ansässigen Kollegen her. Wenn dann seine Mandanten über ihre jeweiligen Steuerberater, die von all dem zumeist keinen Schimmer hatten, unvollständige Steuererklärungen abgaben, in denen sie ihre ausländischen Beteiligungen oder Einkünfte diskret verschwiegen, konnte man das schließlich nicht ihm anlasten.


  Besonders unangenehm waren aber die Fälle, wenn einmal mehr eine Beziehung den Bach hinunterging: Zumeist waren es nämlich die Ehefrauen, die zu dem unappetitlichen Druckmittel der anonymen Steueranzeige griffen. Hausner hatte es eigentlich noch nie anders erlebt und vielleicht war das einer der Gründe, warum er nicht verheiratet war.


  Daher war auf seinem Rechtsgebiet Diskretion das oberste Gebot. So hatte er seine Kanzlei in bester Hamburger Innenstadtlage auch ganz bewusst klein gehalten: aus Rücksicht auf seine gut betuchte, anspruchsvolle Klientel, die umhegt, umgarnt und gepudert werden wollte und alles andere als eine juristische Massenabfertigung verlangte.


  »Die Herrschaften erwarten Sie bereits im Wohnbereich«, sagte der Hausdiener mit sonorer Stimme, als Hausner an ihm vorbeilief. »Ich darf ja annehmen, dass Ihnen der Weg bekannt ist…«


  »Sicher, Wuttke, sicher«, sagte Hausner, durchquerte zielstrebig die Eingangshalle und steuerte auf die zweiflügelige Tür zu. Ohne anzuklopfen, betrat er den großzügig geschnittenen Raum, der bodentiefe Panoramafenster besaß und einen herrlichen Blick über eine Marmorterrasse hinweg auf einen abschüssigen, parkähnlichen Garten erlaubte. Hinter ihm schloss Wuttke sachte die Tür.


  Hausner hätte seinen Blick auf die Elbe und das gegenüberliegende Ufer jetzt gern ein wenig länger schweifen lassen, über den Containerhafen und die Hallen des Flugzeugbauers Airbus hinweg, doch er hatte schon beim Betreten des Wohnzimmers die spannungsgeladene Atmosphäre verspürt. Sogleich erhoben sich von den neun im Raum anwesenden Personen die vier Männer wie Marionetten; sogar der arrogante zweite Sohn des Patriarchen, Egmund – alle mit Ausnahme natürlich von Karl-Eduard Koppersberg selbst. Hausner fiel auf, dass die dünnen grauen Haare des Alten seit ihrem letzten Treffen vor einem halben Jahr einen fahlen Gelbton angenommen hatten.


  Sein ältester Sohn Michael, Vorstandsvorsitzender der Koppersberg AG, ergriff als Erster das Wort. Er wirkte nervös und Hausner bemerkte ein paar hektische rote Flecken an seinem Hals.


  »Bitte nehmen Sie Platz, verehrter Herr Hausner. Ich brauche Sie meiner Familie ja nicht erst vorzustellen, sie sind sich ja alle bereits bei der einen oder anderen Gelegenheit persönlich begegnet. Wenn Sie vielleicht etwas trinken möchten, bedienen Sie sich bitte selbst – wir wollen heute auf Förmlichkeiten verzichten«, sagte Michael Koppersberg und deutete auf einen englischen Teewagen, auf dem sich ein reichhaltiges, hochprozentiges Sortiment befand.


  In diesem Moment fiel Hausner auf, dass alle Familienmitglieder einen Kognakschwenker oder ein Longdrinkglas vor sich stehen hatten. Die Kacke ist also am Dampfen, dachte der Anwalt und beschloss daher, auf einen entspannenden Sundowner zu verzichten, um seinerseits den Ernst der Lage zu demonstrieren. Er nahm am gegenüberliegenden Ende des Tisches Platz, woraufhin sich auch die anderen Herren wieder setzten.


  Der Patriarch ergriff das Wort: »Wenn Sie dann so freundlich wären, allen hier Anwesenden noch einmal persönlich und en détail den Grund ihres Anrufes am heutigen Vormittag zu erläutern. Wie Sie sehen, ist fast die gesamte Familie sofort meiner Aufforderung gefolgt, nachdem ich sie über die Dringlichkeit dieser Zusammenkunft informiert habe.«


  Während Karl-Eduard Koppersberg sprach, musterte er kurz seinen Sohn Egmund, der aschfahl in sich zusammengesunken auf seinem Stuhl kauerte. Hausner wusste, dass Egmund im Kreise der Familie nicht besonders gut gelitten war. Der Aufsichtsrat der Koppersberg AG hatte sich sogar zu einer jährlichen Apanage von anderthalb Millionen Euro durchgerungen, um dem Unternehmen seine Anwesenheit zu ersparen.


  Hausner nickte schwer und blickte mit sorgenvoller Miene in die Runde. Als erfahrener Anwalt verstand er sich darauf, einer außergewöhnlichen Situation durch eine erhöhte Anzahl von Stirnfalten, durch rhetorische Pausen sowie eine bedächtige Wortwahl besonderes Gewicht zu verleihen.


  »Ja, ich habe heute Morgen erfahren, dass der allseits geschätzte Kollege Dr.Ansbacher aus Vaduz vor einer Woche einem beispiellosen Anschlag zum Opfer gefallen ist.« Hausner seufzte. Er sah in lauter erwartungsvolle Gesichter. »Man könnte das, was sich in seinem Büro abgespielt hat, auch eine Hinrichtung nennen. Er starb durch einen Kopfschuss, direkt oberhalb der Nasenwurzel, während er den Mörder mit Mineralwasser bewirtete…«


  Die kurze Erwähnung der scheußlichen Einzelheiten hatte der Anwalt mit ruhiger Stimme vorgebracht und so bei seinem Publikum die gewünschte Wirkung nicht verfehlt. Die vier weiblichen Familienmitglieder hielten sich entsetzt die Hände vor den Mund und auch die Männer schienen etwas blass um die Nase.


  »Sie alle wissen ja, wer Dr.Ansbacher gewesen ist, und insbesondere wissen Sie, was er für Sie alle getan hat. Und genau das ist jetzt das Problem.«


  Michael Koppersberg erhob sich und ging mit seinem Kognakschwenker zum Teewagen, um sich einen weiteren Armagnac einzuschenken.


  »Denk daran, dass du noch fahren musst, Michael«, sagte seine Frau Sibylle leise.


  »Können Sie bitte etwas konkreter werden, Herr Hausner?« Die Frage war von Isabelle Koppersberg-Lohmann gekommen, der einzigen Tochter des Patriarchen, die in der Hamburger Kulturbehörde arbeitete und den Zahnarzt Dr.Peter Lohmann geheiratet hatte. Dieser hatte sich mithilfe seiner Frau inzwischen eine hochmoderne Zahnklinik in Harvestehude aufgebaut und sein mittlerweile beträchtliches Vermögen ebenfalls in eine Liechtensteiner Stiftung einfließen lassen. Er saß daher mit im Boot.


  Hausner holte tief Luft. »Ich weiß aus absolut sicherer Quelle, dass der oder die Täter praktisch den gesamten Aktenbestand abtransportiert haben, inklusive der Computer. Leider. In der Kanzlei waren nur noch die Möbel und die Kücheneinrichtung vorhanden.«


  »Das ist ja schrecklich!«, entfuhr es Isabelle Koppersberg-Lohmann, wobei sie definitiv nicht den Mord meinte.


  »Das ist es in der Tat«, pflichtete Michael Koppersberg seiner Schwester bei.


  Der Sohn von Egmund, Manuel Koppersberg, erhob sich und schlenderte betont gelangweilt in Richtung Hausbar. Er hatte gerade seinen Master in Betriebswirtschaft erfolgreich absolviert. Seine Mutter war in seinem siebten Lebensjahr gestorben. Fast die gesamte Kindheit und Jugend hatte er in einem englischen Internat verbracht. Sein Vater hatte nicht mehr geheiratet, obwohl die attraktiven Witwen aus dem wohlhabenden Westen Hamburgs Schlange standen.


  Karl-Eduard Koppersberg vollzog mit seinem Rollstuhl mühsam eine Vierteldrehung. »Manuel, könntest du mir bitte auch noch einen Kognak einschenken?«


  »Vater«, sagte Isabelle Koppersberg-Lohmann mit tadelndem Unterton.


  »Lass mich!«, zeterte der Alte zurück und wandte sich wieder an Hausner. »Schildern Sie doch mal allen Anwesenden dieses wunderhübsche Szenario, dem wir jetzt entgegensehen könnten…« Auch wenn seine Stimme inzwischen dünn geworden war und seine Worte ein wenig vernuschelt über die Lippen kamen, hatte er seinen Zynismus nicht verloren.


  Friedemann Hausner nickte. Jetzt würde er zum Eingemachten kommen und er vermutete, dass er dadurch einen Sturm der Entrüstung entfachen würde. »Nun«, hob er an, »alle Umstände der grauenvollen Bluttat deuten darauf hin, dass sich die Originaldokumente Ihrer Stiftungen und deren Tochtergesellschaften jetzt in den absolut falschen Händen befinden.«


  »Damit wären wir geliefert«, flüsterte Michael Koppersberg.


  »Oh mein Gott!«, rief seine Frau pflichtschuldig und legte eine Hand auf den linken Unterarm ihres Mannes.


  »Daher möchte ich Ihnen allen nahelegen, eine Selbstanzeige beim Finanzamt in Erwägung zu ziehen«, fuhr Hausner mit sanfter Stimme fort. Eigentlich hasste er es, so antiquiert zu reden.


  »Kommt nicht infrage«, knurrte der Patriarch.


  Doch der Anwalt ließ sich nicht irritieren. Während Manuel Koppersberg seinem Großvater einen Kognak servierte, informierte Hausner die Familie kurz und knapp über die dramatischen Zahlen, die ihm die für die Koppersberg AG tätige Steuerberatungsgesellschaft am Vormittag mitgeteilt hatte.


  »Überschlägig kommen wir auf insgesamt etwa zweiundzwanzig Millionen Euro an Steuern und Zinsen, die nachzuzahlen wären. Sie, Herr Lohmann, müssten rund zwei Komma acht Millionen Euro an den Fiskus abführen. Dafür würden Sie jedoch alle straffrei ausgehen.«


  »Zweiundzwanzig!« Michael Koppersberg sah Friedemann Hausner entsetzt an. Der Zahnarzt stieß hörbar den Atem aus und blickte zu seiner Frau. Das Gesicht des Anwalts blieb regungslos. Er hatte die Lippen zusammengekniffen und schaute ins Nichts.


  »Ich habe es euch doch immer wieder prophezeit: Eines Tages…«, begann Egmund Koppersberg, aber sein Vater unterbrach ihn.


  »Halt den Mund, Egmund!«, sagte er scharf.


  Manuel Koppersberg setzte sich wieder hin. »Wie viel Zeit hätten wir, um uns zu entscheiden? Ich meine, wie lange dauert es für gewöhnlich, bis solche Daten in die Hände der Geier gelangen? Man hört da ja so einiges.«


  Hausner lächelte, aber es war ein bitteres Lächeln. Der Junge, der immerhin schon neunundzwanzig Jahre alt war, gefiel ihm. Ein heller Kopf, mehrsprachig, einer, dem die ganze Welt offenstand. Doch noch bevor der Anwalt Manuel antworten konnte, schlug Karl-Eduard Koppersberg mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Sollten mir diese Schweinehunde in der Zeit, die mir noch bleibt, persönlich begegnen, so müsst ihr mir versprechen, mich zurückzuhalten. Sonst könnte es passieren, dass ich doch noch ein einziges Mal aus meinem Stuhl hochkomme und mich vergesse.« Er griff zitternd nach seinem Glas und nippte am Kognak. Seine Tochter wand es ihm sanft aus der Hand. »Dass wir über zwanzig Millionen nachzahlen, kommt gar nicht infrage. Das ist ein ganz schlechter Aprilscherz, Herr Hausner.«


  Der Anwalt breitete entschuldigend die Arme aus.


  »Sie wissen doch selbst am besten, was meine Familie, das Unternehmen, in all den Jahren abgeführt hat!«


  Hausner nickte dienstbeflissen.


  »Das reicht normalerweise für die Grundsanierung einer ganzen Kleinstadt – von den Tausenden Arbeitsplätzen, die wir geschaffen haben, ganz zu schweigen. Und wenn ich an die Millionen denke, die ich meiner Heimatstadt für ihre Universitäten, Museen und Theater gestiftet habe, wäre ich doch mit dem Klammerbeutel gepudert, jetzt rückwirkend zweiundzwanzig Millionen zu zahlen. Zweiundzwanzig Millionen! Nein, Herr Hausner, es muss eine andere Lösung geben!«


  Karl-Eduard Koppersberg war rot angelaufen. Der Anwalt fühlte sich von seinem Blick durchbohrt. »Sie können natürlich auch hoffen, dass der Kelch an Ihnen vorübergeht«, sagte Hausner. »Aber im Grunde wissen Sie doch selbst ganz genau, dass dies höchst unrealistisch ist. Es ist und bleibt natürlich Ihre Entscheidung, aber als Ihr Anwalt muss ich Sie ebenfalls darauf hinweisen – es ist sogar meine Pflicht–, dass eine Selbstanzeige nur dann eine strafbefreiende Wirkung erzielt, solange die Hinterziehung weder vom Finanzamt entdeckt noch eine Betriebsprüfung angeordnet wurde. Wenn die Steuerprüfer vor Ihrer Tür stehen, ist es zu spät.«


  »Entschuldigt, Leute«, sagte Manuel Koppersberg in das aufkommende, erregte Murmeln der Familienmitglieder hinein. »Wenn jemand einen Mord begeht, bloß um offensichtlich an sensible Daten heranzukommen, dann lässt sich doch unschwer erahnen, was derjenige vorhat. Bestimmt will er die Informationen, die er durch das Verbrechen erhalten hat, an die Finanzbehörden verticken. Das kommt ja immer mehr in Mode…«


  »›Verticken!‹«, wiederholte der Patriarch. »An eure Modesprache werde ich mich wahrscheinlich nie gewöhnen.«


  Friedemann Hausner unterdrückte ein Lächeln. Der jüngste Familienspross gefiel ihm.


  »Dann schlage ich vor, dass wir dieses Wochenende erst einmal noch abwarten. Heute ist Freitag und vor Montag wird sowieso nichts mehr passieren«, sagte Michael Koppersberg.


  »Wir zahlen keinen Cent!«, rief sein Vater, aber der Sohn überging ihn einfach. »Wir werden diese Sache innerhalb der Familie in Ruhe besprechen und ich rufe Sie dann am Montag an«, sagte Michael Koppersberg.


  »Ich glaube, das ist ein guter Vorschlag«, entgegnete Friedemann Hausner, der spürte, dass dieses Gespräch seitens seiner Mandanten als beendet betrachtet wurde.


  Als er kurz darauf über die Elbchaussee in die Stadt zurückfuhr, kamen ihm die vielen kleinkarierten Staatsanwälte in den Sinn, die bisher stets vergeblich versucht hatten, auch ihm gleich ein Strafverfahren anzuhängen, wenn einer seiner Mandanten in die Mühle der Finanzbehörden geriet. Doch in der Sache Koppersberg musste er verdammt aufpassen. Die Familie war in seinem Stall die Kuh, die am meisten Milch gab. Er hätte sich dafür in den Hintern beißen können, dass er deshalb ihretwegen seine gerade Linie dann doch ab und zu verlassen hatte. Ja, er hatte die eine oder andere kleine Schweinerei vorbereitet und dann höchstpersönlich mit Egidius Ansbacher in die Tat umgesetzt.


  Im Falle des Falles wäre die Beweislage eindeutig. Die Indizien würden für eine Beihilfe zur Steuerhinterziehung und damit gegen ihn sprechen. Sollte sich der Familienrat daher bis zum kommenden Montag dazu entschließen, keine Selbstanzeige zu erstatten, würde es auch für Hausner brenzlig werden. Schließlich hatten die Ermittler in den vergangenen Jahren ordentlich dazugelernt. Sie waren alles andere als dämlich. Er würde also das komplette Wochenende opfern müssen, um die entsprechenden Akten einer Säuberung zu unterziehen. Überdies hatte er ja auch für ein gutes Dutzend weiterer Mandanten einen sehr engen Kontakt zu Ansbacher gepflegt, auf den er jetzt wohl oder übel verzichten musste.


  Sicher ist sicher, dachte Hausner, als er den Wagen ganz in der Nähe seines Büros auf dem Bürgersteig parken konnte, was einem Wunder ziemlich nahekam. Vielleicht ein gutes Omen? Er hatte wenig Lust, auf seinen gemieteten Stellplatz im Parkhaus zu fahren, um dann die Akten einen längeren Weg als notwendig aus seiner Kanzlei hinaustragen zu müssen.


  Die Geschäfte schlossen gerade. Der Anwalt ging davon aus, dass er keinen seiner Mitarbeiter mehr im Büro antreffen würde. Besser, er hoffte es. Das Ausdrucken von Listen aus der EDV war schließlich eine absolut untypische Tätigkeit für ihn und er wollte um jeden Preis vermeiden, dass ihm jemand Fragen stellte. Als möglicher Störenfried kam seiner Meinung nach an einem Freitagabend höchstens die neue Referendarin in Betracht, die den für junge, angehende Juristen üblichen Arbeitseifer an den Tag legte, seit sie bei ihm angefangen hatte.


  Und diese Katharina Tenzer war nicht nur fleißig, sondern auch mit einer ausgesprochen schnellen Auffassungsgabe ausgestattet. Das hatte Hausner schon nach wenigen Tagen festgestellt. Daher hatte er sie auch sehr rasch mit anspruchsvolleren Vertragsangelegenheiten betraut, worunter sogar das Anfertigen von internationalen steuerrechtlichen Gutachten fiel. Dass sie darüber hinaus noch eine erhebliche optische Verbesserung der Belegschaft darstellte, vervollständigte nur den überaus positiven Eindruck, den er bis jetzt von ihr gewonnen hatte.


  Er spürte, wie ein leichtes Kribbeln in ihm hochstieg, als er die doppelt gesicherte Tür zu seiner Kanzlei aufschloss und die Alarmanlage ausschaltete. Alles war dunkel, das Büro verwaist. Sehr gut. Erleichtert knipste Hausner das Licht an, ging in sein Zimmer und ließ sich in dem Chefsessel nieder, der extra für seinen Körperumfang angefertigt worden war. Dann schaltete er den Kanzleirechner ein, der gleich neben seinem privaten stand und zu dem sonst niemand Zugang hatte. Noch während der Computer hochfuhr, klingelte Hausners Mobiltelefon. Auf dem Display erschien die private Nummer von Michael Koppersberg. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Der Anwalt ließ es viermal klingeln, bevor er sich meldete.


  »Herr Hausner, können Sie reden?«, kam es aufgeregt aus dem Hörer.


  »Ja, natürlich. Hat sich die Familie…?«


  »Der Super-GAU ist eingetreten. Ich hoffe, Sie sitzen«, unterbrach Michael Koppersberg die ruhige Stimme des Anwalts.


  »Schießen Sie los!«


  »Also, nachdem Sie gegangen waren, haben wir Ihren Vorschlag diskutiert. Aber wie zu erwarten, sind wir zu keiner Einigung gelangt…«


  »Was meinen Sie mit ›Super-GAU?‹«


  »Ach, wir haben eben einige Erbsenzähler in der Sippe, die die Tragweite solcher Entscheidungen überhaupt nicht erkennen können und nur an ihr Bankkonto denken. So ist das eben.«


  »Ich verstehe«, sagte Friedemann Hausner. »Sie präferieren offenbar meinen Vorschlag, während…«


  »…mein Bruder Egmund steht hinter mir. Aber meine Schwester und mein Vater sind strikt dagegen.«


  Hausner beugte sich vor. »Sie wissen aber, dass wir in Ihrem Fall keine Teillösung hinbekommen werden?«


  »Natürlich weiß ich das«, sagte Michael Koppersberg. Seine Stimme klang gereizt. Dem Unternehmer ging der Arsch auf Grundeis, das konnte der Anwalt deutlich spüren. »Sie wissen ja selbst, dass Isabelle und ihr Zahnbohrer noch nie ein besonders großes Interesse an unserer Firma hatten, Herr Hausner. Nur wenn die jährliche Gewinnausschüttung ansteht, sind sie pünktlich zur Stelle.«


  »Und Ihr Vater?«, fragte der Anwalt sanft.


  »Eigentlich wundert es mich, dass Sie das fragen. Sie kennen ihn doch: Er sieht vermutlich die Notwendigkeit, aber er will es sich verbitten, dass überhaupt irgendwer ihn beim Finanzamt anzeigt – schon gar nicht sein eigener Sohn. Aber genau das müsste ich ja jetzt tun, weil Vater seinerzeit die ganze Sache über Ansbacher und Sie eingefädelt hat.«


  »Ja, das bliebe leider nicht aus. Aber was meinen Sie jetzt mit ›Super-GAU?‹«


  Hausner hörte, wie Michael Koppersberg am anderen Ende der Leitung tief Luft holte. »Nachdem sich der Familienrat auf morgen Mittag vertagt hatte, bin ich gleich hoch in mein Arbeitszimmer, um meine Mails zu checken. Und das hat mir dann den Rest gegeben.«


  Friedemann Hausner setzte sich aufrecht hin. »Sie werden also bereits erpresst?«, fragte er vorausahnend, aber es hörte sich eher nach einer Feststellung an.


  »Ja«, sagte Koppersberg. »Wir sollen schon bis kommenden Donnerstag dreieinhalb Millionen Euro auf das Konto einer Gesellschaft namens Pacific Industries Corporation mit Sitz in Palau überweisen. Weiß der Himmel, wo das ist!« Seine Stimme überschlug sich.


  Auf Hausners Stirn bildeten sich Schweißperlen. »Hat der Erpresser irgendetwas gegen Sie in der Hand?«


  »Ich würde sagen, ja. Dem Anhang der Mail nach sind wir geliefert, Herr Hausner. Die eingescannten Dokumente sind alle von meinem Vater und mir unterschrieben. Toll, was?«


  »Palau ist ein Inselstaat«, murmelte der Anwalt, »ich glaube in Mikronesien. Eine Steueroase erster Güte. Es gilt amerikanisches Recht und die Landeswährung ist der US-Dollar. Außerdem gibt es dort, soviel ich weiß…«


  »Das interessiert mich im Moment einen Scheiß, Herr Hausner!«, schrie Koppersberg. Dabei hatte der Anwalt doch nur versucht, ein wenig Druck aus dem Kessel zu nehmen. Koppersbergs Stimme überschlug sich. »Ich will wissen, was wir jetzt machen sollen! Schicken Sie Ihre Wirtschaftsdetektive los: Wir haben doch eine ausländische Gesellschaft mit einer Bankverbindung und einen E-Mail-Absender. Machen Sie was!«


  »Das wäre rausgeschmissenes Geld«, sagte der Anwalt ruhig.


  »Wieso?«, blaffte der Unternehmer zurück.


  »Weil diese Briefkastenfirmen immer nach demselben System funktionieren: Die Erpressermail wird aus irgendeinem Internetcafé verschickt. Und wenn dann bis Donnerstag kein Geld auf dem Bankkonto eingegangen ist, wird es spätestens am darauffolgenden Tag geschlossen. Gleichzeitig wird die Gesellschaft gelöscht und dann kann niemand mehr nachvollziehen, wer hinter allem steckt.«


  Koppersberg sagte nichts.


  »Aber jetzt wissen Sie wenigstens, woran Sie sind. Und dass es sich offensichtlich um einen von langer Hand vorbereiteten Coup handelt. Vermutlich ist es nur ein schwacher Trost, aber Sie können davon ausgehen, dass Sie nicht allein sind.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Koppersberg.


  »Die brutale Vorgehensweise. Der Täter, absolut zielgerichtet. Vor allem aber sind es die dreieinhalb Millionen. Dreieinhalb Millionen Euro, Herr Koppersberg, das klingt nach Peanuts, wenn wie in Ihrem Fall mehr als zwanzig Millionen auf dem Spiel stehen und im Falle eines Strafverfahrens das Doppelte plus einer eventuellen Haftstrafe … Verstehen Sie? Diesen Verlust von dreieinhalb Millionen könnten Sie dagegen verschmerzen. Deshalb bin ich sicher, dass Sie nicht der Einzige sind, der heute eine solche Mail erhalten hat.«


  »Diese Erkenntnis bringt mich auch nicht weiter. Ich will eine Lösung meines, das heißt unseres Problems, und zwar sofort!« Koppersberg machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Und ich denke, das wäre auch in Ihrem Sinne!«


  Friedemann Hausner ignorierte die unterschwellige Drohung, wenn auch nur äußerlich. Denn der Unternehmer hatte seinen Finger tief in die Wunde gesteckt. Jetzt rächte es sich, dass der Anwalt gegen seine eigenen Prinzipien verstoßen hatte. Warum hatte er sich nur verleiten lassen? War es die Gier gewesen? Hausner verdrehte die Augen. Natürlich: Es war immer die Gier. Und jetzt steckte er mit drin. Er hatte einen unverzeihlichen Fehler gemacht. Doch wenn Hausner sich beeilte, könnte er diesen Fehltritt noch korrigieren. Vielleicht. Wahrscheinlich könnte er das.


  »Ich fürchte, Sie haben nur zwei Möglichkeiten, Herr Koppersberg: Entweder Sie folgen meinem Vorschlag einer Selbstanzeige und zahlen die hinterzogenen Steuern an den Fiskus oder Sie erfüllen die Forderung des Erpressers und überweisen das Geld nach Palau in der Hoffnung, dass er es bei diesem Betrag belässt und keine Nachforderung stellt.«


  Einen Moment herrschte Stille. Dann sagte Koppersberg ruhig: »Gut. Aber ich benötige noch das Wochenende, um in Ruhe eine Entscheidung zu treffen. Wie besprochen, kommen wir am Montag wieder zusammen. Jetzt schicke ich Ihnen erst einmal die Mail dieses Schweinehundes.«


  Mit diesen Worten legte der Unternehmer auf. Hausner aber wollte die E-Mail gar nicht erst lesen. Den Inhalt kannte er dank Michael Koppersberg nun eh schon. Doch er staunte selbst darüber, wie ruhig er geblieben war, trotz seines neuen Status als unfreiwilliger Zeuge eines Kapitalverbrechens, wenn nicht sogar als eine Art Mitspieler. Aber im Gegensatz zu seinen Mandanten bestand für ihn die Chance, ungerupft aus dem Schlamassel herauszukommen. Denn ganz gleich, an wen die Familie Koppersberg zahlen würde, wenn überhaupt: Hausner musste jetzt möglichst schnell und sorgfältig seine Hausaufgaben machen und alle verräterischen Spuren aus den Akten tilgen.


  Nicht einmal eine Stunde später hatte er mithilfe seiner Mandantenliste zwei Ordner zusammengestellt. Im Stillen dankte er der matronenhaften Gudrun Peters: Es ging doch nichts über eine perfekt geführte Ablage. Hausner würde die Papiere jedoch erst am nächsten Vormittag zu Hause durcharbeiten, um dann anschließend im Büro die Festplatten seines Computers und des Servers zu bereinigen. Denn jetzt hatte er Hunger. Mörderischen Hunger, dachte er und musste dabei amüsiert lächeln. Überhaupt wollte er ja noch ein wenig nachdenken. Erfahrungsgemäß konnte er das beim Essen besonders gut.


  Eine Viertelstunde später lagen die beiden Aktenordner im Kofferraum seines Wagens, der nun vor dem Hotel Vier Jahreszeiten parkte. Hausner selbst saß auf seinem Stammplatz im Doc Cheng, das im Souterrain der Nobelherberge untergebracht war, und gönnte sich als Vorspeise ein Kalbscarpaccio mit Artischockensalat und Tomatensorbet und als Hauptgericht einen Thunfisch Togarashi-Style mit Ingwercouscous und Shiitakepilzen. Diese Gerichte waren laut Speisekarte vor allem für Diabetiker und Menschen geeignet, die an Bluthochdruck litten. Seinem Hausarzt konnte er beides bieten. Dazu trank er eine Flasche Rioja und mit jedem Glas besserte sich seine Grundstimmung.


  Als es ans Bezahlen ging, war Friedemann Hausner zu der Meinung gelangt, es wäre wohl am besten, wenn die Koppersbergs und all die anderen, die wahrscheinlich auch erpresst werden würden, auf die Forderungen eingingen. Dabei spekulierte er auf die sprichwörtliche Ganovenehre. Denn der wahre Super-GAU wäre ein anderes Szenario: wenn der Erpresser trotz erfolgter Zahlung die jeweiligen Finanzbehörden informierte.


  Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr, als Friedemann Hausner vom Wagenmeister unter einem XXL-Regenschirm zu seinem Mercedes geleitet wurde. Dessen höflich formulierten Vorschlag, vielleicht doch besser ein Taxi zu nehmen, ignorierte der Anwalt, obwohl er wusste, dass er etwas zu viel getrunken hatte. Doch die Strecke hinaus in die Walddörfer kannte er zum einen im Schlaf und zum anderen herrschte kaum Verkehr. Mit Mausefallen war auch erst ab Mitternacht zu rechnen.


  Zu den Klängen von Mozarts Jupiter-Symphonie glitt er dahin, hinaus aus der City, dann entlang der Schlafstädte, bis die Umgebung schlagartig ländlicher wurde. Hausner versuchte, nicht an die Koppersbergs dieser Welt und an ihre Probleme zu denken – die nun leider auch seine geworden waren. Morgen war auch noch ein Tag. Der Regen wurde stärker. Vom Himmel rauschten jetzt wahre Sturzbäche herunter. Starkregen, dachte Hausner und schaltete die Wischer auf die höchste Stufe. Dann wechselte er die CD.


  Als er im nächsten Moment seinen Blick wieder nach vorn auf die Straße richtete, flammte plötzlich das gleißende Fernlicht eines entgegenkommenden Fahrzeugs auf. Bis der Anwalt begriff, dass ihm die Lichter auf seiner Fahrbahn entgegenkamen, war es für ein Ausweichmanöver bereits zu spät. Er schrie auf und versuchte es trotzdem, riss das Lenkrad intuitiv nach links. Doch der Geisterfahrer erwischte ihn am Heck. Hausner spürte, wie sein Wagen aus der Spur geriet, zu schleudern und sich dann zu drehen begann. Er versuchte gegenzulenken. Aber ihm war sofort klar, dass er verloren hatte. So schloss er einfach die Augen und ließ es geschehen.


  Als Friedemann Hausner seine Augen sechzig Stunden später wieder öffnete, sah er an eine weiß gestrichene Zimmerdecke. Es roch nach Desinfektionsmitteln und er hatte einen Schlauch in der Nase. Irgendetwas neben seinem Ohr piepte. Der Schlauch juckte fürchterlich, aber er konnte sich nicht bewegen. Hausner öffnete den Mund, um zu schreien, aber seine Stimme war weg. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er neben seiner rechten Hand die Klingel gefunden hatte, mit der er sich bemerkbar machen konnte.


  Im Polizeibericht wurde vermerkt, dass ein fünfundfünfzig Jahre alter Fahrer auf regennasser Fahrbahn – wahrscheinlich wegen überhöhter Geschwindigkeit – mit seinem Mercedes-Coupé in der Nähe von Lemsahl von der schnurgeraden Straße abgekommen war, einen Baum gestreift und sich auf dem angrenzenden Acker mehrfach überschlagen hatte. Der vermutlich alkoholisierte Fahrer sei mit lebensgefährlichen Verletzungen in das nächstgelegene Krankenhaus eingeliefert worden. Ein Fremdverschulden könne bis auf Weiteres ausgeschlossen werden.
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  Es war einer dieser Tage, die mit einer Schusswunde begannen. Das hatte Jan Jansen irgendwann einmal gelesen. Er fand den Satz witzig und so hatte er ihn behalten. Inzwischen war es sein Standardspruch, wenn er an einem Tatort erschien. Seit Jahren schon.


  Aber dieser Anblick war wirklich kaum zu ertragen, vor allem nicht an einem frühen Montagmorgen kurz nach sechs, bei Nieselregen, im Wald, vor dem Frühstück. Auch für einen hartgesottenen Ermittler wie den Hauptkommissar, der in seinem sechzehnten Jahr bei der Hamburger Mordkommission arbeitete, gab es immer wieder Fälle, bei denen man sich besser unter dem Schreibtisch versteckte und hoffte, der Kelch möge an einem vorübergehen.


  Dieser Fall gehörte zweifellos in jene Kategorie, denn die beiden männlichen Leichen, die man laut Protokoll der Notrufzentrale um Punkt 05:09Uhr im Wohldorfer Wald am Rand einer Lichtung gefunden hatte, waren bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt. Inga Steenken, Jansens junge Kollegin, die erst seit vier Monaten bei ihnen arbeitete, hatte sich sogleich abgewandt und gekotzt.


  »Wer geht eigentlich um diese Zeit an einem Montagmorgen bei so einem Sauwetter spazieren?«, meinte Jansen in Richtung der vier Kriminaltechniker, die in ihren weißen Ganzkörperoveralls den abgesperrten Bereich um den Fundort der beiden Leichen nach verwertbaren Spuren absuchten. Zwischen den Toten hockte der Rechtsmediziner Bernhard Teuscher und nahm eine oberflächliche Untersuchung vor. So wie es aussah, hatte er gerade erst angefangen. »Morgen, Bernhard!«


  »Ein Jäger mit Hund«, beantwortete Teuscher Jansens Frage und deutete mit einer großen Pinzette auf zwei Schutzpolizisten, die in etwa dreißig Meter Entfernung neben ihrem Streifenwagen standen und sich mit einem älteren Mann unterhielten, der über der Schulter eine doppelläufige Schrotflinte trug. Unter seinem knielangen dunkelgrünen Lodenmantel war ein Paar schlammverschmierte Gummistiefel zu erkennen.


  Ein großer brauner Hund saß gehorsam neben seinem Herrchen und hechelte. Einer der Schutzpolizisten notierte etwas in einen Block, der andere schaute eher zufällig zu Jansen herüber, erkannte ihn, löste sich aus der kleinen Gruppe und kam durch den tiefen, nassen Waldboden gestapft.


  »Moin, Herr Hauptkommissar«, sagte der Polizist und versuchte, nicht zum Fundort zu schauen. »Wir wurden um 05:09Uhr von dem Herrn dort hinten über Handy informiert, dass sein Hund zwei Leichen entdeckt hätte. Der Mann … ein Herr Waldemar Dometeit … ist hier im Wald jagdberechtigt. Er habe seinen Hund natürlich sofort zurückgepfiffen, sagt er, wegen der Spuren.«


  Jansen nickte. Manchmal hatten sogar die Krimiserien im Fernsehen ihr Gutes. Er ließ den Beamten stehen und ging zu seiner Kollegin, die in sicherer Entfernung wartete.


  »Na, geht’s wieder?«, fragte er besorgt.


  Inga Steenken nickte mit zusammengekniffenen Lippen. Ihre Augen waren gerötet. »Man gewöhnt sich ja an alles.«


  »Das ist aber auch eine echte Sauerei«, sagte Jansen und wandte sich erneut an den Gerichtsmediziner. »Kannst du schon was sagen, Bernie?«


  »Also ein Suizid war das mit Sicherheit nicht.« Mit einer gesunden Portion Zynismus konnte man seinen Ekel besser im Zaum halten.


  »Todesursache?«


  Der Pathologe deutete mit der Pinzette auf drei ausgefranste Löcher in der Jacke eines der Toten. »So wie es aussieht, könnten beide aus nächster Nähe erschossen worden sein.« Er blickte zu der jungen Kommissarin hinüber. »Ob sie allerdings gelebt haben, als man ihnen die Hände abhackte, die Gesichter mit Säure übergoss und dann versuchte, sie abzufackeln, weiß ich natürlich erst nach der Obduktion.« Teuscher hatte extra laut gesprochen. Inga Steenken begann erneut, zu würgen.


  »Natürlich. Klar. Und wir müssen jetzt nach vier Händen suchen, oder was?«, sagte Jansen und trat näher an die beiden Leichen heran. Die Köpfe, die praktisch keine Gesichter mehr besaßen, sowie die Oberkörper waren teilweise angesengt. Wenn er genau hinsah, konnte allerdings auch er die Einschusslöcher erkennen. »Dann hatten die wohl auch keine Papiere am Mann. Und der Fundort ist mit Sicherheit nicht der Tatort.«


  »Genau«, meinte der Rechtsmediziner. »Bis jetzt gibt’s nichts, rein gar nichts, was auf ihre Identität schließen ließe. Sogar ihre Zähne wurden gezogen.«


  »Wer tut so was bloß?«, fragte Steenken. Ihre Stimme zitterte.


  »Jemand, der verhindern möchte, dass die Opfer rasch identifiziert werden können, wenn überhaupt.«


  Der Rechtsmediziner erhob sich, streifte die Gummihandschuhe ab, setzte seine Schutzbrille ab, klappte die Kapuze seines Overalls herunter und zog eine Digitalkamera aus einem Aluminiumkoffer. Einen Moment später begann er, die beiden Leichen aus allen möglichen Blickwinkeln zu fotografieren.


  »Wie lange liegen die beiden denn schon hier? Also, nur so ungefähr?«, fragte Jansen.


  »Vielleicht zwei, drei Tage?« Während Teuscher sprach, fotografierte er seelenruhig weiter.


  »Fällt dir was auf, Kollegin?«, wandte der Kriminalkommissar sich etwas oberlehrerhaft an seine junge Kollegin.


  »Was meinst du?«, fragte Steenken zaghaft und riskierte einen genaueren Blick. »Willst du auf den Größenunterschied der beiden Opfer hinaus? Ja, der ist schon ziemlich auffällig, finde ich.«


  »Auch«, schwindelte Jansen, denn er hatte etwas anderes gemeint und überdies war ihm der Größenunterschied noch gar nicht aufgefallen. »Ist natürlich nur eine Theorie, aber ich würde sagen, hier hat sich jemand große Mühe gegeben. Das Gelände liegt weit weg von der nächsten Straße und es gibt Grillplätze und spezielle Stellen für Lagerfeuer. Das heißt, dieser jemand kannte sich aus. Er wusste, dass Flammen hier in der Nacht nicht weiter auffallen würden. Aber ausgerechnet die Feuerbestattung ging dann schief.«


  »Weil Herr Jemand gestört wurde!«, warf Inga Steenken ein.


  »Das wäre natürlich eine Option«, entgegnete Jansen und blickte kurz in den grauen Morgenhimmel, bevor er sich wieder an den Rechtsmediziner wandte. »Wie lange, sagtest du? Zwei oder drei Tage?«


  »Davon gehe ich erst mal aus.«


  »Dann müssen es drei Tage sein. In der Nacht zu Sonnabend hat es geschüttet wie aus Eimern. Ich weiß das deswegen so genau, weil ich Wasser im Keller hatte. Ich tippe mal darauf, dass der Regen die Flammen gelöscht hat.«
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  »Hier sind zwei Herren von der Polizei. Könnten Sie bitte mal nach vorn kommen, Frau Tenzer? Es ist etwas Furchtbares passiert!«, kam es flüsternd aus dem Telefonhörer. Die Stimme gehörte Gudrun Peters, die sich wie alle Mitarbeiter der Kanzlei gewundert hatte, warum ihr Chef Montagmorgen um zehn Uhr immer noch nicht im Büro erschienen war. Und warum er nicht erreichbar, sondern wie vom Erdboden verschluckt war.


  Am Empfangstresen standen zwei uniformierte Polizeibeamte. Ihre Gesichter sahen sorgenvoll aus und ein wenig verlegen. Neben ihnen trat Jacques Meinertz von einem Fuß auf den anderen und rieb sich nervös den Nacken. Gudrun Peters saß an ihrem Schreibtisch, Tränen in den Augen. Ihre Gesichtsfarbe entsprach in etwa der vor ihr liegenden blassgelben Schreibunterlage. »Herr Hausner liegt im Krankenhaus«, stieß sie hervor. »Auf der Intensivstation. Er hatte am Freitagabend einen Autounfall.«


  Katharinas Blick wanderte fragend zwischen den Polizeibeamten und der Sekretärin hin und her. Einer der Polizisten wandte sich an sie: »Ja, wir kommen jetzt damit zu Ihnen, da wir bei ihm zu Hause keine Angehörigen angetroffen haben.«


  »Herr Hausner lebt ja auch allein«, sagte die Sekretärin leise. »Seine Haushälterin kommt dreimal wöchentlich, aber nicht montags. Die einzige Verwandte, von der ich weiß, ist eine Nichte. Sie lebt in Süddeutschland, ist verheiratet und hat zwei oder drei Kinder. Aber der Kontakt zu ihr ist wohl nicht allzu eng. Ich werde sie aber gleich informieren, wenn ich die Nummer finde…«


  »Was für eine Scheiße«, sagte Meinertz.


  Katharina überspielte ihren ersten Schrecken. Sie versuchte, souverän und gefasst zu wirken. »Sie sagten gerade ›Intensivstation‹. Wissen Sie denn etwas über seinen Gesundheitszustand?«, wandte sie sich an die zwei Beamten. Die tauschten einen fragenden Blick aus. Dann meinte der ältere der beiden: »Herr Hausner befindet sich wohl nicht mehr in akuter Lebensgefahr. Die Kollegen konnten anscheinend bereits kurz mit ihm sprechen. Aber für weitere Einzelheiten müssen Sie natürlich die Ärzte fragen.«


  »Und wo sollen wir sie fragen?«


  Am Telefon konnte Gudrun Peters durchaus zuckersüß sein, aber dennoch hartnäckig und bisweilen regelrecht penetrant. Eine Viertelstunde nachdem die beiden Polizisten die Kanzlei verlassen hatten, entlockte sie der diensthabenden Oberärztin auf der neurochirurgischen Station des Krankenhauses Heidberg im Norden der Stadt, dass Friedemann Hausner inzwischen von der Intensivstation verlegt worden war.


  Glücklicherweise hatte er für die nächsten Tage weder dringende Mandanten- noch Prozesstermine auf der Agenda stehen, sah man einmal von den drei Anrufen von Michael Koppersberg an diesem Montagmorgen ab, der die Dringlichkeit seines Anliegens von Telefonat zu Telefonat stärker betont hatte und immer unhöflicher geworden war.


  Als Koppersberg jetzt zum vierten Mal anrief, beschloss Gudrun Peters, sich nicht erneut anblaffen zu lassen. Ihr Chef besaß schließlich einen triftigen Grund für seine Abwesenheit und das sollte ihrer Meinung nach sogar ein Vorstandsvorsitzender kapieren. Deshalb informierte sie den Klienten kurz und knapp darüber, was geschehen war, und stellte ihn zu Katharina Tenzer durch.


  »Endlich!«, stieß Michael Koppersberg hervor. »Ich hoffe, Sie können mir eventuell schon was Neues erzählen…«


  »Über was? Über den Gesundheitszustand von Herrn Hausner?« Katharina fühlte sich überrumpelt. Aber sie hatte Michael Koppersberg bereits bei einer gemeinsamen Besprechung kennengelernt und wusste daher, dass er ein besonders wichtiger Mandant war.


  »Natürlich, ja, auch. Das alles ist schrecklich, ganz furchtbar«, kam es aus dem Hörer. »Aber ausgerechnet jetzt muss so was passieren, wo ich ihn dringend brauche.« Michael Koppersberg atmete tief durch. »Wissen Sie, Frau…?«


  »Tenzer«, sagte Katharina, die aus seinem Tonfall deutlich heraushören konnte, dass ihm das persönliche Schicksal seines Anwalts ziemlich egal war.


  »…Tenzer, da wäre nämlich bis Donnerstag eine Sache zu erledigen, die leider keinen Aufschub duldet. Eine sehr unangenehme Sache.«


  »Verzeihen Sie bitte, Herr Koppersberg, aber Sie müssen mir auf die Sprünge helfen.« Katharina nahm all ihren Mut zusammen. »Um was geht es denn konkret? Ich hatte leider bisher keine Möglichkeit, mit Herrn Hausner zu sprechen, und vermutlich hatte er bislang auch keine Veranlassung, mich zu informieren.«


  »Natürlich, natürlich«, meinte Michael Koppersberg und schwieg einige Sekunden. Dann räusperte er sich. »Kennen Sie denn nicht die E-Mail, die ich ihm noch vergangenen Freitagabend geschickt habe?«


  »Nein, tut mir leid, Herr Koppersberg. An welche Adresse haben Sie die Mail denn geschickt? Herr Hausner hat zwei Accounts, wissen Sie? An seinen privaten PC kommt nicht einmal seine Sekretärin dran.«


  »Ja, was soll ich denn dann jetzt machen, verdammt?« Die Stimme des Unternehmers kippte. Er klang jetzt fast schon ein wenig verzweifelt.


  »Weihen Sie mich doch einfach ein, Herr Koppersberg«, schlug Katharina vor. Das war mutig. Sie erschrak über sich selbst. »Und dann könnte ich, sobald die Ärzte grünes Licht geben, zu Herrn Hausner ins Krankenhaus fahren.«


  »Na gut. Was bleibt mir auch anderes übrig?«, sagte Koppersberg wieder etwas gefasster. »Also, ich … wir … im Prinzip unser gesamtes Familienunternehmen … wir werden erpresst.« Er schwieg einen Moment lang. Dann flüsterte er: »Eine Steuersache.«


  »Oha!«, meinte Katharina.


  »›Oha‹ reicht da leider nicht ganz, Frau Tenzer.«


  »Natürlich nicht. Aber solange ich nicht zumindest in Ansätzen weiß, um was es geht, kann ich ja schlecht mit Herrn Hausner besprechen, was in Ihrem Fall zu tun ist – sollte er dazu überhaupt in der Lage sein.«


  »Natürlich«, sagte Michael Koppersberg. »Aber falls er sich des Problems nicht annehmen kann, dann müssen Sie eben ran.« Er räusperte sich. »Ach, was soll’s, geben Sie mir mal bitte Ihre E-Mail-Adresse, Frau Tenzer.«


  Eine halbe Stunde später war Katharina zumindest oberflächlich im Bilde. Koppersberg hatte ihr in seinem kurz gehaltenen, formlosen Anschreiben, das voller Tippfehler war, zwar keine Zahlen und Fakten genannt, doch spätestens nachdem sie die Begriffe Ansbacher, Mord und Liechtenstein gegoogelt hatte, wusste sie, dass dieser Fall mindestens drei Schuhnummern zu groß für sie war. Andererseits war es ehrlicherweise genau solch ein Fall, von dem sie immer geträumt hatte, von dem wahrscheinlich jeder junge Anwalt träumte. Fälle wie dieser waren der Grund, warum sie sich für den Beruf entschieden hatte.


  Das Telefon klingelte. Michael Koppersberg war wieder dran. Er kam ohne Umschweife zur Sache: »Und? Haben Sie die E-Mail gelesen?«


  »Ja«, antwortete Katharina. »Die entscheidende Frage scheint mir zunächst zu sein: Werden Sie auf die Forderung eingehen?«


  Der Unternehmer unterbrach sie. »Gehen Sie davon aus, dass ich rechnen kann, Frau Tenzer. Bloß können das nicht alle. Und da wir uns innerhalb der Familie bis heute nicht auf eine gemeinsame Linie verständigen konnten, steht jetzt schon fest, dass wir bis Donnerstag nichts unternehmen und auch nicht zahlen werden. Das können Sie Herrn Hausner also schon mal ausrichten.«


  »Es muss ja auch bedacht werden, dass ein gewisses Restrisiko immer bleibt«, warf Katharina ein. »Die zweite Frage nämlich lautet, ob die Forderungen nach der ersten Zahlung auch aufhören.« Ganz klar, sie stand jetzt im Mittelpunkt eines Thrillers.


  »Alles ist mir recht, Frau Tenzer, wenn es nur der Sache dient. Über das von Ihnen skizzierte Szenario habe ich selbstverständlich auch schon nachgedacht. Ich hätte noch eine weitere Frage: Wie viel Zeit haben wir, bis die Steuerfahndung bei uns auf der Matte steht? Wenn wir den Donnerstag einfach tatenlos verstreichen ließen und der Erpresser seine Drohung wahr machte, bevor wir uns selbst anzeigen…«


  Katharina setzte sich kerzengerade hin. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer. Die theoretischen Grundsätze von Selbstanzeigen im Steuerrecht waren ihr zwar geläufig, aber diese Frage überforderte sie. Nur wollte die Referendarin sich das jetzt auf keinen Fall anmerken lassen. Sie musste Zeit gewinnen.


  »Da würde ich jetzt lieber doch Herrn Hausner fragen. Ich bin sicher, er kann besser abschätzen, wie lange es dauert, bis die Hamburger Ermittlungsbehörden nach einer anonymen Anzeige tätig werden.« Sie hatte ›Hamburger‹ extra betont, um Kompetenz zu heucheln und weitere Nachfragen im Keim zu ersticken. »Aber vielleicht will der Erpresser…«


  »Lassen Sie uns nicht spekulieren!« Koppersberg machte Druck. »Wann können Sie zu ihm, Frau Tenzer?«


  »Vielleicht schon am Nachmittag«, entgegnete Katharina. »Und Sie können sich selbstverständlich darauf verlassen, Herr Koppersberg, dass ich Sie sofort über die weiteren Schritte informiere, die Herr Hausner einzuleiten gedenkt.«


  Das klang zwar etwas gestelzt, aber die junge Frau spürte deutlich, dass sie Michael Koppersberg jetzt vor allem das Gefühl geben musste, gut aufgehoben zu sein, auch wenn es sicherlich noch ein Weilchen dauern würde, bis sie im deutschen Steuerrecht zu Hause wäre.


  »Aber wir können wohl davon ausgehen, dass Herr Hausner in der nächsten Zeit nicht zur Verfügung stehen wird, jedenfalls nicht körperlich. Also müssen Sie die Sache anpacken – natürlich nach seinen Vorgaben. Schließlich ist er der Einzige, der genau weiß, was jetzt zu tun ist, weil nur er über das nötige Detailwissen verfügt«, meinte Koppersberg. »Sie können ihm übrigens auch ausrichten, dass mir unsere Steuerberatungsgesellschaft für den späteren Nachmittag die genaue Aufstellung der Nachzahlungen avisiert hat.« Der Unternehmer hielt einen Moment inne, um die Worte auf Katharina wirken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Ich gehe ebenfalls davon aus, dass ich den Rest meiner Familie bis zum Ablauf des Ultimatums davon überzeugen kann, dass der schmerzhafte Gang zum Finanzamt der vernünftigste ist. Und wenn nicht, ziehe ich die ganze Sache eben allein durch.«


  »Gut«, meinte Katharina. Was sollte sie auch anderes sagen?


  »Alles Weitere bereden wir dann?«


  »Selbstverständlich. Sofort nachdem ich mit Herrn Hausner sprechen konnte, melde ich mich bei Ihnen.«


  »Ich verlasse mich auf Sie, Frau Tenzer!«


  »Das dürfen Sie.«


  »Vielleicht sollten Sie noch wissen, dass die Familie Koppersberg sich ihren Beratern gegenüber im Erfolgsfall sehr großzügig verhält. Fragen Sie doch mal Ihren Chef.« Mit diesen Worten legte er auf.


  Katharina starrte fassungslos auf den Hörer. Sie ärgerte sich, dass sie vergessen hatte, Michael Koppersberg die naheliegendste Frage zu stellen: Wenn ein Erpresser dreieinhalb Millionen Euro forderte, musste die Höhe der hinterzogenen Steuern immens sein. Das waren gewaltige Dimensionen, die ihr schmerzhaft aufzeigten, wo sie selbst zurzeit stand – am Ende der Nahrungskette nämlich.


  Als Referendarin verdiente Katharina gerade mal knapp über tausend Euro im Monat. Für die Dauer ihrer Ausbildung kamen noch einmal neunhundert dazu, die Hausner ihr zahlte. Machte also rund eintausendneunhundert Euro – vor Steuern und all den anderen Abzügen. Große Sprünge waren da nicht drin.


  Und nach bestandenem zweitem Staatsexamen würde sie eine von vielen Tausend Bewerbern auf dem Markt sein, die nach einer durchschnittlich zehn Jahre dauernden Ausbildung um die wenigen wirklich lukrativen Jobs kämpften.


  »Sie könnten jetzt zu Herrn Hausner, Frau Tenzer«, sagte Gudrun Peters und riss sie aus ihren Gedanken. »Er darf Besuch empfangen, aber nur kurz.« Katharina blickte hoch. Die Sekretärin stand in der Tür. »Na, worauf warten Sie? Der Chef ist ansprechbar, sagen die Ärzte. Er kann sich jedoch nicht bewegen.« In ihren Augen glitzerte es verdächtig.


  »Ich glaube, ich nehme ein Taxi, Frau Peters«, sagte Katharina in betont geschäftsmäßigem Ton. »Könnten Sie mir netterweise eins bestellen? Sagen wir, in fünfzehn Minuten?«


  Eine gute Stunde später klopfte die Referendarin vorsichtig in der neurochirurgischen Station des Krankenhauses Heidberg an die Tür, hinter der ihr Chef lag. Sie war so aufgeregt, dass ihr leicht übel war. Aber sie hatte sich im Taxi auf der Fahrt in den Norden der Stadt immer wieder eingehämmert, dass sie sich nicht unterkriegen lassen, nicht untergehen würde, auch wenn sie gerade in kaltem Wasser schwamm. In sehr kaltem und tiefem Wasser. Hinter der Tür hörte sie ein Geräusch. Sie trat ein und erschrak.


  Friedemann Hausner lag in der Waagerechten in seinem Krankenbett und starrte an die Decke. Katharina schien es, als hätte er das Anklopfen gar nicht wahrgenommen. Doch als sie sich auf Zehenspitzen dem Bett näherte, sah sie, dass er die Augen geöffnet hatte und seine Pupillen sie verfolgten. Katharina beugte sich über ihn. Sein Gesicht war geschwollen und mit Blutergüssen übersät. Auf der Stirn war er genäht worden, seine Nase war offenbar gebrochen.


  Zwischen den wattierten Wundpflastern nahm sie zwei dünne Sauerstoffschläuche wahr, die in seinen Nasenlöchern verschwanden. Eine Infusionslösung tropfte durch eine Braunüle in seinem linken Handgelenk. Um seinen Hals lag eine dicke Manschette, dank der er seinen Kopf nicht bewegen konnte.


  »Mensch, Herr Hausner, was machen Sie bloß für Sachen!«, sagte Katharina. Der Anwalt bemühte sich um ein schwaches Lächeln. »Ich soll Ihnen von den Kollegen im Büro alles Gute wünschen. Wir alle hoffen sehr, dass Sie bald wieder auf dem Damm sind.«


  »Setzen Sie sich doch erst mal«, flüsterte Hausner. »Aber so, dass ich Sie sehen kann.« Er versuchte, seinen Kopf in ihre Richtung zu drehen. Es gelang ihm nicht. Katharina zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz. Das dunkelblaue Kunstleder quietschte. Aber schon im nächsten Moment erhob sie sich wieder und setzte sich vorsichtig auf den Rand des Bettes.


  Hausner musste schlucken. »Das ist wirklich sehr schön, dass Sie gekommen sind.«


  Katharina sah ihn an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Diese intime Nähe zu ihm war ihr nicht geheuer.


  »Ich habe Ihnen allen sicher einen riesigen Schreck eingejagt«, fuhr der Anwalt murmelnd fort. »Aber ich bin froh, dass ich noch am Leben bin.«


  Katharina sah ihn mitfühlend an. »An den Unfall kann ich mich nicht mehr erinnern, da habe ich einen totalen Filmriss. Nur an die Zeit davor, bis es krachte. Ich hätte natürlich nicht mehr fahren dürfen.« Er hustete und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. »Die Rippen«, ächzte er. Katharina wollte sich erheben. »Nein, nein, es geht schon wieder«, sagte Hausner. »Also, die Ärzte meinen, dass die Amnesie von der Gehirnerschütterung kommt. In ein paar Tagen könnte die Erinnerung an den Unfall zurückkehren.«


  »Das heißt, Sie können sich an gar nichts erinnern?«, fragte Katharina.


  »Ich glaube, da war was. Aber ich weiß nicht genau was.«


  »Was sagen die Ärzte?«


  Friedemann Hausner schloss kurz die Augen. »Vier Rippen sind gebrochen. Und die Nase. Gott sei Dank sind die inneren Organe unverletzt.«


  Katharina seufzte erleichtert auf.


  »Aber die Wirbelsäule könnte was abbekommen haben«, murmelte der Verletzte und blickte sie unvermittelt an. »Was genau, können die Ärzte noch nicht sagen, aber ich muss jetzt in jedem Fall erst einmal stramm liegen und darf mich nicht bewegen. Wenn die Schwellung zurückgeht, wollen sie mich in die Röhre schieben. An Büroarbeit ist in den kommenden Tagen, ach verdammt, Wochen überhaupt nicht zu denken.« Er blickte wieder an die Decke.


  In diesem Moment tat ihr Friedemann Hausner furchtbar leid und obwohl Katharina natürlich längst gemerkt hatte, dass er ihr immer einen Moment länger als nötig hinterherstarrte, vor allem auf ihren Hintern, tätschelte sie sachte seine Hand.


  »Herr Hausner, das wird schon wieder«, sagte sie. »Aber ich fürchte, wir haben da ein weiteres Problem: Michael Koppersberg kann nicht mehrere Wochen warten. Er hat heute Morgen bestimmt ein Dutzend Mal in der Kanzlei angerufen.«


  Hausners Hand zuckte.


  »Ich glaube, es ist ratsam, dass ich Sie jetzt allein lasse. Wenn Sie möchten, kann ich gleich morgen früh wiederkommen, da fühlen Sie sich vielleicht schon etwas besser.«


  »Nein«, krächzte der Rechtsanwalt, »erzählen Sie! Was wollte er?«


  »Er hatte es wohl schon öfter probiert, aber Frau Peters hat ihn immer abgewimmelt. Wir wussten ja nicht, wo Sie…«


  Hausner blickte sie scharf an. »Was wissen Sie?«


  Katharina zog ihre Hand zurück. »Herr Koppersberg schien geradezu in Panik zu geraten, als ich ihm erzählen musste, dass Sie im Krankenhaus liegen und … arbeitsunfähig sind, also zumindest körperlich. Entschuldigung.« Hausner machte eine unwirsche Handbewegung. »Ich musste ihm versprechen, dass ich ihn nach meinem Besuch bei Ihnen sofort anrufe und ihn über Ihren Gesundheitszustand informiere. Wären Sie damit einverstanden?«


  »Ja. Aber das war nicht die Antwort auf meine Frage, Frau Tenzer. Haben Sie mit Koppersberg über sein Problem gesprochen?«


  Katharina wunderte sich, dass es Friedemann Hausner trotz seines offensichtlich geschwächten Zustands vom einen auf den anderen Augenblick gelang, umzuschalten. Seine Stimme war zwar schwach, aber unüberhörbar schneidend.


  »Ja, das habe ich. Ich bin sozusagen im Bilde, allerdings nur ganz grob.«


  »Verflucht noch mal«, sagte der Anwalt und presste die Zähne aufeinander.


  »Tut mir leid, Herr Hausner, ich wollte doch erst einmal sehen, wie es Ihnen geht.«


  »Ach, Quatsch!«, stieß er hervor. »Sie haben bestimmt alles richtig gemacht. Das ›Verflucht‹ bezog sich auf die … auf meine erbärmliche Situation, gerade jetzt. Denn der Fall Koppersberg ist mehr als nur kompliziert. Also, Frau Tenzer, frei heraus: Was wissen Sie?«


  Katharina ließ kein Detail aus. Sie verschwieg ihrem Chef lediglich, dass Koppersberg ihr eine großzügige Gratifikation in Aussicht gestellt hatte. Sie schloss ihren Bericht mit einer Frage: »Um wie viel geht es eigentlich?«


  Über Friedemann Hausners Gesicht huschte der Anflug eines Lächelns. »Sicherlich um ein Vielfaches der Summe, die er an den Unbekannten überweisen soll. Ich schätze mal, die Koppersbergs werden an die zwanzig Millionen nachzahlen müssen.«


  »Das erklärt einiges«, meinte Katharina.


  »Sehen Sie mich mal an, Frau Tenzer«, sagte Hausner und blickte ihr fest in die Augen. »Sie machen sehr gute Arbeit, aber das wissen Sie ja selbst. Sie gehen analytisch vor, Sie sind diszipliniert und organisiert – und Sie begreifen Zusammenhänge.« Katharina spürte, wie sie errötete. »Nun werden Sie mal nicht verlegen, Frau Kollegin!«


  Hausner lachte leise über seine eigene Bemerkung, aber das Lachen tat ihm weh. Katharina machte eine abwehrende Handbewegung. Der Anwalt musste sich erst einmal sammeln, bevor er wieder sprechen konnte.


  »Doch, doch, Frau Tenzer, ich möchte, dass Sie in den kommenden Tagen so etwas wie mein verlängerter Arm sind. Sie werden sich mit Koppersberg treffen, am besten noch heute Nachmittag. Er wird Sie mit Kusshand empfangen. Grüßen Sie ihn von mir und wirken Sie vor allem auf ihn ein, versuchen Sie, ihn davon zu überzeugen, dass eine Selbstanzeige die einzige Möglichkeit für ihn darstellt, einigermaßen ungeschoren aus der Geschichte herauszukommen, wenn auch monetär gerupft. Erklären Sie ihm, dass ich mich zwar nicht bewegen, aber denken kann.«


  »Und was soll ich ihm sagen bezüglich der Steuerfahndung – und der Fristen?«


  Friedemann Hausner seufzte. »Heute haben wir Montag. Der Erpresser hat ihm den Donnerstag als Frist gesetzt, bevor er die Unterlagen an die Behörden weitergeben will. Normalerweise hätten wir dann höchstens zwei bis drei Tage Zeit, bevor das Finanzamt in Aktion tritt…« Katharina sah ihn fragend an. »Das ist der entscheidende Punkt, Frau Tenzer: Koppersbergs Selbstanzeige muss zu einem Zeitpunkt beim Finanzamt eingehen, bevor die überhaupt eine Ahnung haben, dass er seine Abgaben nicht bezahlt hat. Stehen die Geier erst mal bei ihm auf der Matte, hat er verloren.«


  »Also muss die Selbstanzeige spätestens am Freitagmorgen im zuständigen Finanzamt eingehen«, sagte Katharina.


  »Exactement!«, bestätigte Hausner und versuchte ein zaghaftes Lächeln. »Wir haben einen vorformulierten Standardtext in unserem System, den Sie bloß noch um die Zahlen und Personen oder Gesellschaften ergänzen müssen. Fragen Sie Frau Peters, sie weiß, was zu tun ist. Sie soll auch meine Haushälterin anrufen. Und ganz wichtig: Sagen Sie Koppersberg, dass er die Hosen auf jeden Fall komplett herunterlassen muss.«


  »Das soll ich ihm so sagen?«


  »Sie wissen doch, was ich meine, Katharina. Er darf nichts verschweigen oder vertuschen, sonst wird auch die schönste Selbstanzeige unwirksam.«


  »Natürlich, da gab es ja schon mehrere solcher Fälle in der Vergangenheit«, sagte Katharina und erhob sich erneut.


  Der Anwalt schloss erschöpft die Augen.


  »So, ich gehe dann mal, Herr Hausner«, sagte die junge Frau leise. »Benötigen Sie vielleicht noch irgendwas?«


  Er öffnete die Augen und schüttelte unmerklich den Kopf. Einen kurzen Moment lang hatte er zwar überlegt, seine Referendarin zu bitten, sich diskret um die beiden Aktenordner zu kümmern, die noch im Kofferraum seines Wagens liegen mussten, aber besser wartete er erst einmal ab. Denn falls Koppersberg sich jetzt wirklich selbst beim Fiskus anzeigen sollte, wäre Hausner ebenfalls aus dem Schneider.


  »Haben Sie noch Fragen, Frau Tenzer? Ich weiß, dass ich Ihnen gerade eine Menge zumute.«


  »Ich schaffe das schon, Herr Hausner«, sagte Katharina, »Sie können sich auf mich verlassen.«


  »Genau das wollte ich von Ihnen hören«, meinte der Anwalt sichtlich erleichtert. »Danke!«


  Noch aus dem Taxi auf dem Weg zurück in die Kanzlei rief Katharina in Michael Koppersbergs Büro an. Sie erfuhr, dass er sich gerade in einer Sitzung befand und hinterließ bei seiner Assistentin lediglich die kurze Nachricht, dass sie dringend seinen Rückruf wünschte. Ihr zweiter Anruf galt Gudrun Peters, damit sie als Allererste erfuhr, wie es um den Chef bestellt war, und damit sie schon einmal die vorformulierte Selbstanzeige vorbereiten konnte.


  Kaum hatte Katharina das Gespräch beendet, vibrierte ihr Mobiltelefon. Sie nahm den Anruf entgegen.


  »Na? Bleibt es bei heute Abend, Kathi?«


  »Oh mein Gott, Christoph!«


  »Wer sonst?«


  »Wir waren verabredet, nicht wahr, Chris?« Katharina zog eine Grimasse.


  »Wir sind es noch«, kam es fröhlich aus dem Lautsprecher. »Und zwar heute Abend, in der Schanze!«


  Das Schanzenviertel nahe der weltberühmten Vergnügungsmeile Reeperbahn war eines der angesagtesten Szeneviertel der Stadt.


  »Oh Mann, ja. Olympisches Feuer, genau, bei diesem Griechen. Weil ich doch so gern Fleisch esse und du hinterher in der Bar rauchen kannst.« Katharina schüttelte ärgerlich den Kopf. Ausgerechnet Christoph hatte sie vergessen, ihren Freund aus Kindertagen und Schulzeiten, mit dem sie damals das Gymnasium in Stralsund besucht hatte.


  »Wieso? Klappt es etwa nicht?«, fragte er. Seine Stimme klang nun belegt.


  »Leider nein!«, sagte sie bestimmt. »Und ich habe tatsächlich vergessen, dir abzusagen. Aber es ist etwas wirklich Wichtiges dazwischengekommen.«


  »Sag bloß, es gibt noch einen anderen Mann in deinem Leben?« Ein kleiner Witz, aber bloß um seine Enttäuschung zu überspielen.


  »Du kannst vielleicht Fragen stellen. Natürlich nicht, Chris. Du bist der Einzige – the one and only–, immer schon gewesen!« Beide lachten kurz auf, Christoph jedoch eher gequält. »Es ist was Berufliches und ich weiß wirklich nicht, wie lange der Termin heute Abend dauern wird«, erklärte sie ihm. »Mein Chef ist durch einen Unfall außer Gefecht gesetzt und ich muss ihn vertreten.«


  »Wow!«, sagte Christoph. »Du machst ja wirklich schnell Karriere.«


  »Da bin ich mir, ehrlich gesagt, nicht ganz sicher«, antwortete sie. Das war nicht gelogen. »Lass uns bei Gelegenheit telefonieren.«


  »Schade, es hätte heute prima gepasst. Aber da kann man wohl nichts machen.«


  »Nein, kann man nicht. Hör mal, Chris, ich bin gerade echt im Stress. Ich rufe dich an, ganz bestimmt.«


  »Aber nicht erst wieder in drei Jahren.«


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Versprochen!«


  Im Rückspiegel sah sie, dass der Taxifahrer amüsiert lächelte. Katharina selbst war nicht danach zumute. Im Gegenteil, es war ihr furchtbar unangenehm, diese Verabredung vergessen zu haben. Denn mit Christoph hatte sie mehr oder weniger ihre gesamte Kindheit verbracht. Er war ein Freund, ein richtiger Freund, auch wenn sie sich in den vergangenen Jahren aus den Augen verloren hatten. Doch als sie sich vor ein paar Tagen zufällig in der U-Bahn begegnet waren, hatte es sich für sie angefühlt, als wären seit ihrer letzten Begegnung gerade mal drei Tage vergangen.


  Ihre Eltern waren mit seinen Eltern sehr eng befreundet gewesen. Damals, als die DDR noch existiert hatte, damals, als wenig später dann die Mauer fiel. Die Wallners waren Apotheker, Katharinas Eltern Mediziner. Das passte ja auch. Was dann jedoch nicht gepasst hatte, waren die Verlockungen des Westens gewesen, denen Christophs Vater nicht widerstanden hatte. Innerhalb weniger Jahre hatte er sich allen Warnungen zum Trotz mit mehreren gewagten Bauherrenmodellen komplett überschuldet.


  Darüber war seine Ehe zerbrochen und Christoph war praktisch über Nacht verschwunden, nach München, wohin seine Mutter mit ihm gezogen war, um an der Seite eines anderen Mannes ein neues Leben zu beginnen. Sein Vater hatte sich vor drei Jahren das Leben genommen und sie hatten sich auf dessen Beerdigung zum letzten Mal gesehen.


  Doch dann, vor wenigen Tagen, hatte sie in der überfüllten U-Bahn eine Stimme hinter sich vernommen: »Kathi, bist du’s?«


  Katharina hatte sich umgedreht und einem hochgewachsenen, stoppelbärtigen Mann in ihrem Alter gegenübergestanden, der eine modische, viereckige Hornbrille aufhatte und ein schreiend bunt kariertes Holzfällerhemd unter einem gut geschnittenen dunkelgrauen Anzug trug. Die Lederchucks und eine lässige Laptoptasche, die über der Schulter hing, machten den Hipster komplett.


  »Du weißt echt nicht mehr, wer ich bin? Sie aber sind doch das Fräulein Tenzer, oder etwa nicht?«, hatte er gefragt und dabei breit gegrinst. »Sag bloß, du bist jetzt auch in Hamburg.«


  Fräulein Tenzer?! Sie hatte die Stirn gerunzelt. »Kennen wir uns? Von früher … aus Stralsund?«


  Er hatte freudestrahlend genickt. »Mensch, Kathi, ich bin es, Christoph.«


  »Nee!«


  »Doch!«


  »Wie siehst du denn aus? Ich habe dich echt nicht erkannt. Wo bist du bloß die ganze Zeit gewesen?« Da hatten sie beide gelacht.


  »Das könnte ich dich auch fragen.« Christoph, der ein Betriebswirtschaftsstudium abgebrochen hatte, um auf die Münchner Journalistenschule zu gehen, war mit ihr am Jungfernstieg ausgestiegen, obwohl er in der neuen HafenCity arbeitete, bei einem Internetmediendienst.


  »Ich habe ganz schönes Schwein gehabt, einen Job zu finden, nachdem sie unser Blatt dichtgemacht haben«, hatte er gesagt. »Zeitungssterben, du weißt schon…«


  Katharina hätte gern noch mehr erfahren, aber die Zeit hatte gedrängt, die Kanzlei genoss schließlich absoluten Vorrang. Trotzdem hatten sie es dann immerhin noch geschafft, im Stakkato bei einem schnellen Cappuccino in einem Starbucks ihre Lebensläufe abzuspulen.


  Katharinas Weg schien schnurgerade nach oben zu führen, während Christophs Leben eher in Wellenlinien verlaufen war. Früher waren sie wirklich eng befreundet gewesen, wobei die Betonung auf ›befreundet‹ lag. Sie waren in derselben Clique gewesen, Christoph eine Klassenstufe über ihr, aber sie hatten sich damals nicht ein einziges Mal geküsst. Nicht mal den Versuch hatten sie unternommen. Wahrscheinlich hatte es daran gelegen, dass ihre Eltern so eng miteinander befreundet gewesen waren.


  Doch jetzt, gut zehn Jahre später, war ihr Christoph innerhalb weniger Minuten unglaublich vertraut vorgekommen. Er war ein Stückchen Heimat in der Fremde. Während des Gesprächs hatte Katharina eine Sekunde lang plötzlich an ihrem Lebensplan gezweifelt, ihrem Wunsch und Streben nach Karriere und Erfolg in einem harten Business. In diesem Moment hatte sie gewusst, dass sie vermutlich aufpassen musste, um nicht binnen kürzester Zeit zwischen Aktenbergen zu vereinsamen.


  Deshalb hatte sie – sicherlich eine Spur zu begeistert – seine Einladung zum Abendessen angenommen. Denn Katharina fand außerdem, dass er ziemlich gut aussah, und es war ja auch irgendwie komisch, dass sie sich nun als Erwachsene gegenüberstanden und Visitenkarten austauschten. Vielleicht war ihr Wiedersehen kein Zufall, vielleicht lief alles auf die ›Tausendmal berührt‹-Situation hinaus.


  Christoph hatte in den nächsten Tagen zwischendurch noch zweimal angerufen. Es waren zwei nette, kurzweilige Geplänkel am Telefon gewesen, der verheißungsvolle Beginn eines Flirts. Daher war Katharina sich ziemlich sicher, dass er sich für den heutigen Abend vermutlich etwas Größeres ausgerechnet hatte. Was ihr, wenn sie ehrlich war, sogar gefallen hätte. Schließlich war sie Single und sie hatte keineswegs vor, als Nonne zu enden. Oder als Gudrun Peters.


  Aber die gegenwärtige Situation auf der Arbeit war zu wichtig. Hausner und Koppersberg: Alles andere musste sich jetzt erst einmal hintanstellen. Schließlich war das ihre große Chance – ein Gedanke, der sie augenblicklich frösteln ließ. Sie dachte wieder an das sprichwörtlich kalte Wasser, in das sie hineingeworfen worden war. Sie hätte zwar jederzeit die Hand ausstrecken und ans Ufer krabbeln können, aber wer in solch einer Situation nicht unterging, konnte anschließend meist besser schwimmen als andere.


  »So. Macht zweiundvierzig Euro sechzig«, sagte der Taxifahrer und riss sie aus ihren Gedanken. »Brauchen Sie eine Quittung?«


  »Und, wie geht es Herrn Hausner?«, fragte Gudrun Peters aufgeregt, als die Referendarin die Kanzlei betrat, obwohl sie es eigentlich schon wusste. Aber sie wollte es unbedingt noch einmal persönlich von Katharina erfahren.


  »Ich glaube, er hat mehr als nur einen Schutzengel gehabt. Allerdings lässt sich noch nichts Genaues sagen. Die Ärzte wollen erst mal die weitere Entwicklung abwarten. Vielleicht hat seine Wirbelsäule was abbekommen.«


  Gudrun Peters schlug erschrocken die Hand vor den Mund.


  Katharina lächelte. »Er hat ein taubes Gefühl in den Beinen, aber er spürt seine Zehen.«


  Die Mitarbeiter kamen aus ihren Büros heraus. »Er lässt Sie alle ganz herzlich grüßen – und ich soll Ihnen ausrichten, dass es ihm schrecklich leid tut, dass er Ihnen einen solchen Schrecken eingejagt hat.«


  Gudrun Peters konnte ein kurzes Aufschluchzen nicht verhindern, aber sie fasste sich sofort wieder, denn auf dem Empfangstresen lag Arbeit, viel Arbeit, vor allem für Katharina.


  »Na, was ist, Ihr habt doch gehört, dem Chef geht es einigermaßen«, rief sie und klatschte dabei in die Hände. »Hopphopp, an den Schreibtisch!« Monika Hollerbach und Jacques Meinertz gehorchten ihr wie zwei kleine Kinder.


  »So«, sagte Gudrun Peters, wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und wandte sich an Katharina, »hier habe ich also, wie von Herrn Hausner gewünscht, alles für Sie vorbereitet: zwei Vollmachten sowie eine vorformulierte Selbstanzeige in dreifacher Ausfertigung, die Sie im Fall eines Falles nur noch mit den entsprechenden Angaben ergänzen müssen. Vergessen Sie bitte nicht, dass Michael Koppersberg mindestens zwei der Vordrucke unterschreiben muss. Einen der beiden lassen Sie frei, bringen beide aber wieder mit…«


  »Moment, hat Herr Koppersberg zurückgerufen?«


  Gudrun Peters nickte. »Um siebzehn Uhr werden Sie abgeholt.« Sie musterte Katharina mit einem erkennbar kritischen Blick.


  »Abgeholt? Von wem?«


  »Herr Koppersberg schickt seinen Fahrer. Sie müssen in die Höhle des Löwen, raus an die Elbchaussee.«


  Katharina blies hörbar den Atem aus.


  »Aber vorher sollten Sie sich vielleicht noch umziehen…«


  »Wieso?« Die junge Frau sah an sich hinunter. Sie trug einen schwarzen Blazer, eine weiße Bluse, hellblaue Jeans und halbhohe Pumps. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Sie sehen gut aus, Frau Tenzer, keine Frage«, sagte Gudrun Peters. »Aber die Koppersbergs fühlen zutiefst hanseatisch. Verstehen Sie? Die erwarten jetzt eine Topanwältin, die Sie ja auch bestimmt mal sein werden. Und dazu gehört nun mal das entsprechende Outfit. Sie wirken viel zu lässig.«


  Aus Gudrun Peters Mund klang das Wort ›Outfit‹ ein wenig komisch. Aber offenbar meinte die Sekretärin es ernst.


  »Was stellen Sie sich denn vor? Ein graues Kostümchen? Einen dunkelblauen Blazer mit Goldknöpfen?« Katharina dachte mit Grausen an ihren Kontostand.


  »Ja, so was in der Art«, sagte Gudrun Peters. »Klassisch und traditionell.«


  »Uiuiui«, meinte die junge Frau und kratzte sich verlegen am Kinn.


  Gudrun Peters lächelte verständnisvoll. Dann nahm sie Katharinas Hand. »Sie gehen jetzt als Allererstes runter zu Ladage & Oelke. Das ist der Laden rechts von unserem Eingang. Herr Hausner ist dort Stammkunde. Dort werden Sie bereits erwartet. Fragen Sie nach Frau Grimm.«


  »Aber…«


  »Nichts aber, Frau Tenzer. Das ist eine besondere Situation, die eine besondere Vorgehensweise erfordert. Herr Hausner wäre sicherlich damit einverstanden.«


  »Aber ich habe zurzeit nicht das nötige Kleingeld für solch eine unvorhergesehene Anschaffung, Frau Peters«, sagte Katharina zerknirscht. Die Situation war ihr furchtbar unangenehm.


  »Frau Tenzer, niemand hat gesagt, dass Sie das bezahlen müssen. Wir regeln das später alles ganz in Ruhe…«


  6


  »Es war Salzsäure, hochkonzentriert«, sagte Inga Steenken, als sie ihrem Vorgesetzten Jan Jansen den Autopsiebericht auf den Schreibtisch legte. »Und deine Vermutung war richtig: Die Leichen sind angezündet worden, aber der Starkregen in der Nacht hat die Flammen gelöscht. Deshalb die Säure – doppelt hält besser…«


  Jansen zuckte die Schultern. »Ich glaube, der Mörder hätte sowieso Säure eingesetzt. Aber das hilft uns auch nicht weiter. Was haben wir sonst noch?« Er legte den Bericht hinter sich auf einen Papierstapel.


  Inga Steenken holte aus der untersten Schublade ihres Containers eine Banane hervor, setzte sich hinter ihren Schreibtisch und begann, die Frucht zu schälen. »Die beiden Männer waren zwischen dreißig und vierzig. Sie sind bereits etwa eine Woche tot. Todesursache waren in beiden Fällen mehrere Schüsse in den Brustbereich aus etwa drei bis fünf Meter Entfernung, abgefeuert aus einer Neun-Millimeter-Heckler-&-Koch. Der Fundort war nicht der Tatort, die Verstümmelungen sind beiden Opfern erst post mortem zugefügt worden.« Sie biss ein Stück von der Banane ab. »Ach ja«, sagte sie kauend, »aufgrund der Pigmentstruktur der Haut könnten beide Männer aus Südosteuropa stammen, also wohl vom Balkan, im weitesten Sinne. Das war aber auch schon alles. Die Gesichtserkennung ist noch nicht abgeschlossen, vielleicht kriegen wir morgen früh Phantombilder.«


  Jansen nickte zustimmend und langte nach seinem Kaffeebecher. Die Plörre war lauwarm, aber der Kommissar wusste schon gar nicht mehr, wie heißer Kaffee schmeckte. »Was hat die Spurensicherung sonst noch zu bieten?«


  Inga Steenken schluckte hinunter. »Nicht so wahnsinnig viel. Wie gesagt, beide Leichen wurden nicht am Fundort getötet, sondern dort abgelegt. Nach den wenigen verwertbaren Reifenspuren zu urteilen, ist dort zuletzt ein größerer Geländewagen kreuz und quer am Waldrand unterwegs gewesen. Ich habe veranlasst, dass die Kollegen in der Gegend mal rumfragen, ob dort irgendjemandem in den letzten Tagen ein fremdes Fahrzeug aufgefallen ist. Viel verspreche ich mir davon aber nicht.«


  »Nö«, sagte Jansen, setzte den Becher ab und schüttelte sich. Der Kaffee war im Grunde ungenießbar.


  »Sollen wir feststellen lassen, wie viele Geländewagen in einem größeren Umkreis zugelassen sind?«


  »Kann vielleicht nicht schaden«, meinte der Kommissar. »Aber als Erstes müssen wir die Identität der Toten ermitteln. Fingerabdrücke sind ja wohl Fehlanzeige.«


  »Keine Finger, keine Abdrücke! Die Kollegen suchen zurzeit mit einer Hundertschaft den Wald nach abgehackten Händen ab«, sagte Inga Steenken, steckte sich das letzte Stück Banane in den Mund und warf die Schale in den Papierkorb.


  »Da können sie lange suchen. Und wir werden jetzt wohl als Erstes bundesweit alle Vermisstenanzeigen abarbeiten müssen, die sich mit verschwundenen Südosteuropäern beschäftigen. Aber ich setze vor allem auf die Phantombilder. Wenn wir die auch über Europol und Interpol laufen lassen, wird sich bestimmt was bewegen«, sagte Jansen zuversichtlich.


  »Nehmen wir einmal an, wir ermitteln die Identität der beiden und es handelt sich tatsächlich um zwei unbekannte Südeuropäer, die bisher in keinem Register in Erscheinung getreten sind, was sagt uns das dann? Hinweise auf einen Raubmord kann ich nicht entdecken und eine Beziehungstat scheidet für mich auch aus. Wer erschießt zwei Bekannte, Freunde oder Verwandte nacheinander, legt sie dann nackt auf eine Waldlichtung, zündet sie an und übergießt sie mit Salzsäure«? Jansen schlürfte an seinem Kaffee und nickte.


  »Natürlich hast du recht. Ich glaube auch, dass die Tat einen besonderen Hintergrund hat, den wir im Moment noch nicht greifen können. Das Einzige, was wir bis jetzt wissen, ist, dass der oder die Täter eine Identifizierung möglichst verhindern, in jedem Fall aber erschweren wollten. Kurzum, da ist jemand verdammt professionell. Motive wären zum jetzigen Zeitpunkt reine Spekulation.«


  »Das sehe ich genauso«, sagte Inga Steenken, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Es könnte sich natürlich auch um einen Bandenkrieg handeln – organisiertes Verbrechen oder so. Wir setzen uns morgen früh mit dem ganzen Trupp zusammen und sprechen die ersten Ergebnisse durch.«


  Seine Kollegin nickte. Jansen schaute auf die Uhr und merkte, dass er bereits spät dran war. Er musste sich sputen, wenn das erste Treffen nicht gleich in einem Desaster enden sollte. Zuerst wollte er duschen und sich umziehen. Anschließend musste er noch den Blumenstrauß abholen, den er heute Mittag bestellt hatte, bevor er zu dem kleinen Italiener fahren konnte, bei dem er einen Tisch für zwei Personen reserviert hatte.


  Im Fahrstuhl holte er das Bild, das seine Verabredung über die Partnerbörse im Internet eingestellt hatte, aus der Innentasche seines Sakkos und betrachtete es zum x-ten Mal. Für einen Polizisten besaß er nämlich ein miserables visuelles Gedächtnis. Daten, Fakten und Geschehnisse konnte er auch noch nach Jahren abrufen. Wenn es aber darum ging, ein Gesicht oder eine Person nach nur wenigen Tagen erkennen oder identifizieren zu müssen, stieß Jansen schnell an seine Grenzen. Nicht, dass er am Ende an ihr vorbeilief. Das hätte ihm noch gefehlt.
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  So schnell kann es also gehen, dachte Katharina, als sie im Fond des überlangen schwarzen BMW die Elbchaussee hinunterglitt. Eben noch war sie bloß eine kleine Referendarin gewesen, die sich ihre Monatskarte für den öffentlichen Nahverkehr vom sprichwörtlichen Munde absparen musste. Jetzt wurde sie in einer klimatisierten Luxuslimousine von einem livrierten Chauffeur zu einer eminent wichtigen Konferenz mit einem der einflussreichsten Hamburgischen Unternehmer kutschiert.


  Und auch wenn sie diese Situation in gewisser Weise genoss, so überwog doch die Aufregung. Ihr Herz klopfte, ihr Hals war trocken und überhaupt musste Katharina sich erst noch an ihre Verkleidung gewöhnen: ein schickes anthrazitfarbenes Kostüm mit einer cremefarbenen Bluse. Ein Ensemble, für das sie ein komplettes Monatsgehalt hätte hinblättern müssen. Es war ihr entsetzlich peinlich gewesen, eingekleidet zu werden. Immerhin hatte sie wenigstens die neuen Strümpfe bezahlen dürfen, auch wenn das nichts anderes als eine Alibifunktion war.


  Sie wusste natürlich nicht genau, was jetzt auf sie zukommen würde, und kramte deshalb aus ihrem Gedächtnis alles zusammen, was nur irgendwie mit Steuerhinterziehung zu tun hatte. Dabei musste sie sich eingestehen, dass es höchst fahrlässig von Friedemann Hausner war, ausgerechnet sie in die Höhle des Löwen ziehen zu lassen – die sich als Prachtvilla mit Elbblick entpuppte.


  Der Chauffeur öffnete ihr galant den Wagenschlag. Im Hauseingang stand ein weiterer Bediensteter, der sich ihr nuschelnd als »Wuttke, persönlicher Assistent« vorstellte, um sie dann sofort ins Arbeitszimmer der Hausherren zu führen. Es war verabredet worden, dass man sie nach dem Termin zurück in die Kanzlei, ins Krankenhaus oder auch nach Hause kutschieren würde, ganz nach Belieben.


  Michael Koppersberg erhob sich hinter seinem monströsen Schreibtisch, kam auf Katharina zu und schüttelte ihr die Hand. Er trug einen dunklen leicht glänzenden Zweireiher, der ziemlich teuer aussah. In seinen schwarzen Budapestern hätte sie sich spiegeln können. Aber Katharina spürte sofort, dass dieses weltmännische Auftreten nur Fassade war, denn der Unternehmer, den sie bisher erst einmal getroffen hatte, wirkte nervös.


  Blass waren auch die beiden anderen Männer im Raum, die sich ebenfalls sofort erhoben hatten. Sie trugen ebenfalls dunkle Anzüge, die allerdings erkennbar nicht maßgeschneidert waren. Sie wirkten schmallippig und lächelten nicht, während von Koppersberg sie ihr als seine Steuerberater vorstellte. Offenbar war Katharina also nicht die einzige Person im Zimmer, die angespannt war – und das beruhigte sie ein wenig.


  Der Vorstandsvorsitzende kam sofort zur Sache, nachdem sie Platz genommen hatte. Nicht einmal ein Kaffee wurde ihr angeboten. »Ich habe mich jetzt doch dazu entschlossen, beim Finanzamt eine Selbstanzeige abzugeben«, sagte Koppersberg. »Und zwar für mich alleine – stellvertretend für die Familie sozusagen, wobei ich meinen Schwager Dr.Lohmann jedoch ausklammern werde. Der muss seine Suppe selbst auslöffeln. Ich will keine weitere Zeit vergeuden. Die Sache ist mir zu heiß.« Er schaute Katharina fest in die Augen.


  Sie nickte ihm aufmunternd zu.


  »Die Frist, die uns dieser Schweinehund gesetzt hat, ist zwar noch nicht abgelaufen, aber ich denke, es ist genau der richtige Zeitpunkt, diese Sache jetzt zu Ende zu bringen«, fuhr der Unternehmer fort. »Ich muss den Kopf wieder freibekommen für wichtigere Dinge, die in den kommenden Monaten in der Firma anstehen, verstehen Sie?«


  Katharina nickte erneut.


  »Außerdem bin ich felsenfest davon überzeugt: Wenn wir zahlen, werden wir den Erpresser trotzdem nicht wieder los.«


  »Das ist natürlich Ihre Entscheidung, Herr Koppersberg«, meinte einer der beiden Steuerberater.


  »Aber Sie wissen, dass Sie mit diesem sicherlich notwendigen und richtigen Schritt Ihre Eltern und Geschwister den Finanzbehörden ans Messer liefern können?«, sagte Katharina. »Mit Ihrer Selbstanzeige belasten Sie Ihre Angehörigen automatisch. Sie selbst würden vermutlich straffrei ausgehen, aber die anderen nicht.« Auch das hatte Hausner ihr eingebläut.


  »Das ist mir mittlerweile völlig egal«, sagte Koppersberg, erhob sich und stützte sich auf seinem Schreibtisch ab. »Meine Familie hat sich, von Manuel einmal abgesehen, derart engstirnig verhalten, unkooperativ und eigensinnig…« Er atmete hörbar aus. »Sie wollen die Tragweite des Ganzen einfach nicht erkennen. Vermutlich, weil sie der Meinung sind, irgendwie aus der Sache herauszukommen. Aber daran glaube ich nicht.«


  »Ihr Entschluss steht unmissverständlich fest?«, fragte Katharina, nahm ihre Aktenmappe auf den Schoß und öffnete sie.


  Koppersberg setzte sich wieder hin. »Sie müssen verstehen, Frau Tenzer, die Familienmitglieder haben ausschließlich ihren eigenen Geldbeutel im Sinn. Dabei sind sie ein Teil des Ganzen.« Er lehnte sich zurück. Sein Blick wanderte an die Decke. »Also müssen sie jetzt eben sehen, wo sie bleiben. Ich kann es nicht ändern. Und mein alter Herr wird schon nicht in den Knast wandern. Dafür ist er viel zu klapprig.«


  »Ich kann, nein, ich muss als Ihre anwaltliche Vertretung zu diesem Schritt raten, Herr Koppersberg. Das hatten Sie ja schon mit Herrn Hausner besprochen.« Mit diesen Worten zog Katharina die vorformulierte Selbstanzeige in drei Ausfertigungen aus der Mappe und legte die Papiere vor sich auf den Schreibtisch.


  Für einen der beiden Steuerberater war dies das Signal, seinem Klienten Michael Koppersberg mehrere Papiere über den Tisch zu reichen, die er an die junge Frau weitergab. »Wir haben in den letzten zwei Tagen eine genaue Aufstellung aller Personen und Gesellschaften gemacht, die in den vergangenen zehn Jahren zu wenig Steuern gezahlt haben«, sagte Koppersberg. »Wenn Sie vielleicht einmal schauen wollen?«


  Katharina setzte ihr wichtiges Anwaltsgesicht auf und überflog die Zahlenkolonnen. Diese bestanden aus lauter sechs- und siebenstelligen Summen, die exakt nach Datum und Steuerart jeweils den Mitgliedern der Familie Koppersberg sowie ihren diversen Gesellschaften zugeordnet waren.


  Die Referendarin ließ sich bewusst ein wenig mehr Zeit als nötig, obwohl sie auf den ersten Blick überhaupt nichts vom Inhalt begriff. Bis sie schließlich auf die letzte Seite gelangte, wo ihr sofort ein fett geschriebenes Wort ins Auge fiel. Gesamtnachzahlung stand da. Daneben die Summe: 23.505.398,76Euro.


  Sie zwang sich dazu, souverän zu wirken. So, als hätte sie täglich mit derartigen Summen zu tun. Doch auch ohne Spezialwissen war ihr klar, dass Michael Koppersberg und sicherlich auch die übrigen Familienmitglieder mit einer mehrjährigen Haftstrafe rechnen mussten, wenn diese Sache aufflog, ohne dass zuvor eine korrekte Selbstanzeige beim Finanzamt eingegangen war. Sie blickte kurz zu den beiden Steuerberatern und um ein Haar hätte sie gegrinst, denn sie fragte sich, wer von den beiden wohl die sechsundsiebzig Cent hinter dem Komma ausgerechnet hatte.


  »Geben Sie diese Aufstellung bitte gleich an Herrn Hausner weiter«, sagte Michael Koppersberg. »Er möchte die Zahlen doch noch einmal überprüfen lassen. Aber da alle Ausgangswerte aus Liechtenstein stammen und von Herrn Meinertz zusammengestellt wurden, können wir wohl davon ausgehen, dass auch unser Zahlenwerk in Ordnung ist. Haben Sie die entsprechenden Vollmachten mitgebracht?«


  Katharina stutzte. Sie überlegte, was ausgerechnet Jacques Meinertz mit den Zahlen aus Liechtenstein zu schaffen hatte. Und warum die Steuerberatungsgesellschaft der Koppersberg AG mit dem Zahlenmaterial rechnete, das offenbar aus Friedemann Hausners Kanzlei stammte? Auf einmal war ihr Meinertz’ Rolle in der Kanzlei suspekt. Und ihre eigene selbstverständlich auch. Sie nahm sich fest vor, Hausner bei nächster Gelegenheit danach zu fragen.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Koppersberg.


  »Doch, doch«, antwortete Katharina hastig und tat so, als müsse sie noch einmal genauer kontrollieren, ob die vorgefertigten Vollmachten zur Abgabe einer Selbstanzeige korrekt formuliert worden waren. Mit einem schüchternen Lächeln reichte sie ihm dann die Papiere, die Koppersberg, ohne lange nachzudenken, mit seinem schwarzen Füller unterschrieb. Während die Goldfeder über das Papier kratzte, sagte niemand etwas. Aber Katharina musste wieder an Jacques Meinertz denken.


  Als die Tinte getrocknet war, schob Koppersberg zwei der drei Ausfertigungen zu Katharina hinüber.


  »Ich bin sicher, Sie haben die richtige Entscheidung getroffen«, sagte sie.


  »Tja, das hoffe ich auch. Aber Sie können sich sicherlich vorstellen, dass dies einer der schwärzesten Tage in der Geschichte unserer Familie ist. Ich denke da vor allem an meinen Vater, der es nicht verstehen kann, dass der Staat ihn privat derart schröpfen will, wo er doch freiwillig so viel für diese Stadt gespendet hat.«


  »Ich weiß, was Sie meinen, Herr Koppersberg«, sagte Katharina, während sie die Papiere vorsichtig in ihre Aktenmappe zurückschob. Sie war der Ansicht, ein paar versöhnliche, verständnisvolle Worte finden zu müssen, obwohl der Unternehmer mit der betonten Erwähnung des Mäzenatentums seines Vaters lediglich dessen fehlendes Unrechtsbewusstsein zu erklären versuchte. Denn auch die generösesten Spenden für wohltätige Zwecke würden bei Gericht zur Bemessung des Strafmaßes wohl kaum ins Gewicht fallen.


  »So, das war es dann«, sagte Michael Koppersberg und rieb seine Hände. »Ich fühle mich jetzt richtiggehend erleichtert.« Aber der sarkastische Unterton in seiner Stimme verriet Katharina, dass er in Wahrheit um seine Selbstbeherrschung kämpfen musste.


  Eine Stunde später stoppte der BMW vor dem Eingang des Krankenhauses. Als Katharina Friedemann Hausners Zimmer betrat, sah sie schon auf den ersten Blick, dass es ihm nicht besonders gut ging. Er lag regungslos in der Waagerechten, ein Betttablett mit dem Abendbrot auf der Brust. Jedenfalls mit dem, was man in einem Krankenhaus für ein Abendessen hielt. Doch obwohl er nicht einmal einen Tag zuvor aus einer tiefen Ohnmacht erwacht war, hatte Friedemann Hausner offensichtlich vor allem eins: Hunger.


  Allerdings hatte er die zwei dünnen Wurst- und Käsescheiben nur mit einer gewissen Todesverachtung hinuntergewürgt und das trockene Graubrot sowie die bräunlich angelaufenen Apfelspalten liegen lassen. Doch er bemühte sich sichtlich um Freundlichkeit, als er Katharina erblickte. »Frau Tenzer, das ist ja schön, Sie zu sehen«, begrüßte er die junge Frau. »Ich hatte erst morgen mit Ihnen gerechnet.«


  Katharina zuckte verlegen mit den Schultern und setzte sich dennoch wie selbstverständlich auf den Rand des Bettes, damit er sie beim Sprechen ansehen konnte. »Ich wollte nur ganz sichergehen. Herr Koppersberg bestand darauf, dass Sie sich so schnell wie möglich die genauen Zahlen ansehen, die seine Berater zusammengestellt haben.«


  Sie nahm die Papiere aus ihrer Aktenmappe und reichte sie dem Anwalt. Er langte mühsam nach seiner Brille auf dem Nachttisch und begann zu lesen. »Könnten Sie vielleicht diesen Fraß aus meinem Blickfeld nehmen?«, fragte er, ohne von den Zahlenkolonnen aufzuschauen. Katharina tat ihm den Gefallen und nahm dann wieder Platz. Hausner legte die zusammengehefteten Blätter nach nicht einmal einer Minute auf seine Brust und sah sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg an. »Sie sehen mich nicht besonders überrascht. Meinertz hat sehr gute Arbeit geleistet.« Er reichte ihr die Papiere zurück.


  »Das wollte ich Sie gerade fragen, Herr Hausner. Die Aufstellungen der nachzuversteuernden Summen stammen ja offenbar aus unserem Haus«, sagte sie, als sie die Papiere wieder in der Aktenmappe verstaute.


  In diesem Moment fiel dem Anwalt ein, dass seine Referendarin natürlich nicht wissen konnte, was das wirklich Prekäre an der Situation war. »Sie haben sich aber ganz schön in Schale geworfen«, unterbrach er sie.


  Katharina runzelte die Stirn.


  »Nein, ehrlich«, meinte Hausner. »Sie sehen wirklich sehr gut aus, wenn ich das sagen darf. Ich hoffe, Koppersberg hat sich entsprechend benommen – er genießt den Ruf eines kleinen Schwerenöters, wissen Sie? Na ja…«


  Irgendetwas stimmte nicht, das spürte Katharina ganz deutlich. Hausner verschwieg ihr etwas und hatte das Gespräch vermutlich deswegen auf ihr Aussehen gelenkt. Trotzdem sagte sie: »Vielen Dank für das Kompliment, Herr Hausner. Wobei ich gestehen muss, dass dieses Ensemble vorerst aus der Handkasse der Kanzlei bezahlt worden ist. Aber ich schwöre Ihnen, ich konnte mich gegen Frau Peters nicht durchsetzen.«


  »Wer kann das schon?«, entgegnete der Anwalt und lachte kurz auf. Doch der scharfe Schmerz, der ihm in die gebrochenen Rippen fuhr, ließ ihn rasch verstummen. Er benötigte ein paar Sekunden, um sich wieder zu sammeln. »Um auf die Zahlen zurückzukommen: Es geht lediglich um eine doppelte Kontrolle, denn die Selbstanzeige hat nur dann eine strafbefreiende Wirkung, wenn wir wirklich nichts übersehen haben.« Hausner schloss die Augen.


  »Deshalb also auch die sechsundsiebzig Cent«, murmelte Katharina und erhob sich. Sie fühlte sich unwohl, war auf einmal unendlich müde und wollte so rasch wie möglich nach Hause. Sie hatte zum ersten Mal das Gefühl, sich auf Ihre beiden Mitbewohnerinnen in der WG zu freuen.


  »Ich glaube sogar, mich inzwischen erinnern zu können, wie der Unfall geschehen ist«, sagte der Rechtsanwalt unvermittelt.


  Katharina sah ihn fragend an.


  »Okay, Sie wissen ja bereits, dass ich zu viel getrunken hatte – die Polizei wird inzwischen auch meinen genauen Blutalkoholwert kennen … Aber ich bin mir mittlerweile hundertprozentig sicher, dass mir jemand auf meiner Spur entgegengekommen ist und ich gezwungen war, auszuweichen.« Er hob den Kopf. »Wissen Sie, es klingt vielleicht verrückt, aber je länger ich darüber nachdenke, desto überzeugter bin ich davon, dass mich jemand abschießen wollte…«


  Katharina verdrängte ihre Erschöpfung und fasste sich ein Herz. »Herr Hausner«, sagte sie, »könnte das vielleicht irgendwas mit diesem Fall zu tun haben?«


  Der Anwalt erwiderte ihren Blick. »Wie meinen Sie das?«


  »Nun ja«, sagte Katharina zögerlich, »wenn Sie jetzt sagen, dass Sie das Gefühl haben, dass man Sie vielleicht absichtlich von der Straße gedrängt haben könnte…«


  »Sind Sie jetzt Miss Marple?«, fragte er, aber es klang eher hilflos.


  »Ich habe natürlich ein wenig recherchiert, also ganz oberflächlich, denn ich hatte ja nicht viel Zeit: Aber wenn ich jetzt eins und eins zusammenzähle, dann steht am Beginn dieses Falles doch ein Mord an einem Liechtensteiner Rechtsanwalt…«


  »Egidius Ansbacher. Ein feiner Kollege«, murmelte Hausner.


  »Und kurz darauf wird einer Ihrer Mandanten erpresst, und zwar ausgerechnet einer, der einen Großteil seines Vermögens in Liechtenstein vor dem Fiskus versteckt hatte.«


  »Reden Sie weiter!«


  »Man liest ja so einiges. Ich vermute daher, dass es um vertrauliche Steuerdaten jener Mandanten ging, die dieser Anwalt vertreten hat. Normalerweise werden solche Datensätze ja von irgendwelchen unzufriedenen Bankangestellten kopiert und an die entsprechenden Steuerbehörden verscherbelt.«


  »Das ist leider so«, sagte Hausner und seufzte. »Wobei ich inzwischen fest davon überzeugt bin, dass die eine oder andere CD, die unter großem Mediengetöse angekauft wird, vermutlich gar nicht existiert. Da wird dann von einem Pressesprecher eines Finanzministeriums lediglich eine Zeitungsente verbreitet, um die Angst zu schüren und den Steuersündern eine letzte Chance zur Selbstanzeige zu geben.« Er ächzte. Das Sprechen strengte ihn sichtlich an.


  »Aber im Fall Koppersberg handelt es sich definitiv um einen existierenden Datensatz. Also könnte es sich bei dem Erpresser und dem Mörder vielleicht sogar um ein und dieselbe Person handeln!«


  Hausner nickte gequält.


  »Das würde in der Konsequenz sogar bedeuten, dass Michael Koppersberg vielleicht nicht der einzige Ihrer Mandanten ist, der zurzeit erpresst wird.« Katharina holte tief Luft. »Und dass Sie sogar selbst in Gefahr sind.«


  Hausner nahm seine Lesebrille ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »In Gefahr? Ich glaube, da überschätzen Sie die Rolle eines Steueranwalts aber beträchtlich, Frau Tenzer.« Er versuchte, möglichst gleichmütig zu klingen. Doch in Wahrheit staunte er über ihre Fähigkeit, ein paar lose Fäden zu einem Strick zusammenzuführen. Denn sie hatte die Situation nicht nur präzise erfasst, sondern obendrein seinen aufkeimenden Verdacht genährt, dass es sich vielleicht sogar um ein doppeltes Spiel handeln konnte, das der Erpresser betrieb. Ein Spiel auf eigene Rechnung sowie zum Wohle des Finanzamtes.


  Was Friedemann Hausner nach wie vor merkwürdig fand, war die vergleichsweise geringe Summe, die Michael Koppersberg nach Palau überweisen sollte. Deshalb war er sich in diesem Augenblick unschlüssig, ob er seine Referendarin noch stärker in den Fall Koppersberg – und damit in die Fälle Ansbacher und leider seinen eigenen – involvieren sollte. Die geplante Selbstanzeige seines wichtigsten Mandanten würde ihm ersparen, seine eigenen Unterlagen bereinigen zu müssen. Schließlich musste auch bedacht werden, dass er eigentlich Sorge dafür zu tragen hatte, dass Katharina am sicheren Ufer bleiben konnte, anstatt sich auf dünnes Eis zu begeben.


  Schließlich blieb ja immer noch ein Restrisiko: Koppersberg könnte es sich im letzten Augenblick doch anders überlegen und sein Heil in der Flucht suchen. Hausner räusperte sich: »Also, ganz wichtig ist jetzt, dass Meinertz noch einmal exakt nachprüft, und wenn er damit fertig ist – ich rechne da bis übermorgen–, müssten Sie noch einmal hierherkommen, damit ich alles unterschreibe. Danach muss Koppersbergs Selbstanzeige nur noch auf direktem Weg zum Finanzamt.«


  »Okay, Herr Hausner«, sagte Katharina und warf ihm einen aufmunternden Blick zu. In diesem Moment betrat die Nachtschwester das Krankenzimmer. Sie hatte eine Bettpfanne dabei. Der Rechtsanwalt lief rot an, aber Katharina übersah diskret die peinliche Situation. »Also dann: gute Besserung. Und schlafen Sie gut. Bis morgen.« Sie griff nach ihrer Aktentasche und machte, dass sie aus dem Zimmer kam.


  Draußen an der frischen Luft musste Katharina erst einmal tief durchatmen. Dann rief sie sich ein Taxi. Man sagte ihr, es würde rund zehn Minuten dauern. Langsam schlenderte sie zum Haupteingang des Krankenhausgeländes. Es hatte zu nieseln begonnen. Sie sah, wie der Pförtner sich draußen vor der Glastür gelangweilt eine Zigarette anzündete. In diesem Moment ärgerte sie sich darüber, dass sie mit dem Rauchen aufgehört hatte.
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  Der Mann vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, bevor er langsam die schweren Flügeltüren des massiven Dielenschranks in der Eingangshalle des Gutshauses öffnete. Der Schrank aus Birnenholz besaß aufwendige Schnitzereien. Er war über zwei Meter fünfzig hoch und seine Rückwand schien fest im Mauerwerk verankert. Seine gedrechselten Kugelfüße besaßen die Ausmaße von Bowlingkugeln.


  Aber das war nicht das Interessanteste: Der Mann klappte einen kleinen Tritt aus dem Boden nach vorn, schob dann die Mäntel und Jacken vorsichtig zur Seite und stieg in den Schrank hinein. Er gab der Rückwand einen Stoß. Sie schwang nach hinten auf und gab ein weiteres kleines Podest hinter dem Wanddurchbruch frei, von dem aus eine steile Treppe in ein darunterliegendes Kellergewölbe führte. Der Mann betätigte einen kleinen Hebel an der Seitenwand des Schrankes, woraufhin mehrere Arbeitslampen den verborgenen Gang in ein gelbes Licht tauchten. Gleichzeitig schlossen sich die Flügeltüren des Schrankes.


  Sorgfältig verteilte der Mann die Mäntel und Jacken wieder gleichmäßig auf der Kleiderstange, stieg auf die erste Treppenstufe, schloss die Rückwand und stieg schließlich hinab. Nach einigen Stufen machte die Treppe eine Rechtskurve von fünfundvierzig Grad, nach weiteren zehn Stufen endete sie in einem schmalen Tunnel, der ebenfalls spärlich ausgeleuchtet war.


  Nach fünfzig Metern stand der Mann vor einer schweren Stahltür, die elektronisch gesichert war. Er tippte einen sechsstelligen Code auf der Tastatur ein, die neben der Stahltür in eine Betonwand eingelassen war. Mit einem lauten Klack sprang die Tür auf und der Mann betrat den ersten von insgesamt fünf Kellerräumen, die der Eigentümer des Gutshauses im Jahr 1937 für sich und seine Familie in weiser Voraussicht als komfortable Bunkeranlage gebaut hatte. Jetzt befand sich das Privatarchiv des Mannes darin, dazu zwei funktional eingerichtete Schlafzimmer, ein Bad sowie eine Küche mit einem begehbaren Kühl- und Lagerraum. Zur Not hätte er hier unten bis zu einem halben Jahr leben können. Er musste lediglich auf ein Mobiltelefon verzichten, das wegen des meterdicken Stahlbetons keinen Empfang hatte. Doch wozu in aller Welt benötigte er hier unten ein Mobiltelefon?


  Er stellte sich in die Mitte des Hauptraums und ließ seinen Blick über die Reihen der Aktenordner schweifen, die er sorgfältig nach Personen und Firmen sortiert hatte. Er würde natürlich noch einige Zeit brauchen, bis er alle Dokumente eingescannt hatte, um später das ganze Papier restlos vernichten zu können.


  Niemand weiß von diesem unermesslichen Schatz, dachte er, und ein wohliges Gefühl breitete sich in ihm aus. Das Gefühl, überlegen zu sein und über allem zu schweben. Es war das Gefühl von Macht. Denn es war wirklich ein Schatz, der hier unten nun schon seit gut anderthalb Wochen Stück für Stück von ihm gehoben wurde. Mehrere Tausend Seiten juristischer Dokumente, eine nicht versiegende Quelle, aus der er entsetzliche Ängste und Qualen für seine Opfer schöpfen konnte. Das Geld war bloß ein angenehmer Nebeneffekt, der ihn schon bald in die Lage versetzen würde, irgendwo am anderen Ende der Welt ein unbeschwertes Leben zu führen.


  Was ihn jedoch regelmäßig in diesen beinahe schon rauschhaften Zustand des Glücks versetzte, war die Vorstellung, all diejenigen bestrafen und züchtigen zu können, die sich bisher so rücksichtslos außerhalb der Solidargemeinschaft bewegt hatten. Er war ein Racheengel und jede neue Millionenforderung war wie ein kraftvoller Peitschenhieb auf den blanken Rücken der Kriminellen. Andererseits wusste er, dass auch diese Befriedigung nicht vollkommen war. Denn die Qualen seiner Opfer existierten stets nur in seiner Vorstellung: Wenn sie sich von ihrem ergaunerten Geld trennen mussten, wenn bei ihnen die Erkenntnis und die Verlustängste einsetzten, der seelische Schmerz sowie das ohnmächtige Gefühl, einer vollkommen ausweglosen Situation gegenüberzustehen, dann konnte er nicht bei ihnen sein und dabei zusehen, wie sie litten.
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  Typisch Jurist und dann noch ein Doktor, dachte Jansen, nachdem der ermittelnde Staatsanwalt Dr.Harald Jungeblut die tägliche Morgenlage mit einem nicht enden wollenden Monolog über die Dringlichkeit von kurzfristigen Ermittlungserfolgen gelangweilt hatte.


  Jungeblut war Ende dreißig, drahtig und wirkte eloquent, doch er neigte zur Selbstüberschätzung, was nicht nur innerhalb des Justizapparates ein offenes Geheimnis war. Auch Jansen war dieser Meinung und damit stand er im Polizeistern in Hamburg-Alsterdorf nicht allein da. Der Staatsanwalt hatte einige Jahre in der Abteilung für organisierte Kriminalität zugebracht, bis er vor wenigen Monaten in die Abteilung Kapitalverbrechen gewechselt war, angeblich auf eigenen Wunsch, aber Jansen wusste es besser.


  Nein, er konnte Jungeblut nicht leiden. Er konnte sowieso niemanden leiden, an dem jede Kritik abprallte, ungehört verhallte und der Maßstäbe an die Untergebenen legte, denen er selbst nicht gerecht wurde.


  Der Hauptkommissar erinnerte sich noch gut daran, wie ihm ungefähr ein Jahr zuvor ein junger Kollege, den er näher kannte, bei Würstchen und Kartoffelsalat in der Kantine sein Leid geklagt hatte: Der Staatsanwalt hatte ihn von einem spektakulären Fall abgezogen und vorläufig suspendiert, weil er angeblich Informationen an die Presse durchgesteckt hatte, die weder mit Jungeblut noch mit der Pressestelle abgesprochen gewesen waren. Bei diesen angeblichen Informationen hatte es sich jedoch bloß um lächerliche Einzelheiten über eine bereits erfolgte Durchsuchung gehandelt, die der Presse ohnehin schon bekannt gewesen waren.


  Die Suspendierung des jungen Kollegen hatte zwangsläufig einen Eintrag in seiner Personalakte zur Folge gehabt, den er nun noch Jahre mit sich herumschleppen durfte. Einige Monate später erfuhr er dann, dass Jungeblut selbst während des noch laufenden Gerichtsverfahrens in demselben Fall dem Regionalfernsehen ein Interview gegeben hatte und dabei mit brisanten Fakten aus der Ermittlungsakte über eine prominente Hamburger Persönlichkeit, die noch als Zeuge gehört werden sollte, gezielte Effekthascherei betrieben hatte. Am Ende des Verfahrens sah sich die Hamburger Justizbehörde schließlich wegen des nassforschen Staatsanwalts gezwungen, ein behördeninternes Memorandum über den Umgang mit der Presse auf den Weg zu bringen.


  Aber heute war sowieso nicht Jansens Tag. Sein Date beim kleinen Italiener am Abend zuvor war ein einziger Reinfall gewesen und er hatte mit den Nachwirkungen ziemlich zu kämpfen. Auf den Bildern, die ihm seine Internetbekanntschaft geschickt hatte, war eine wirklich nett aussehende dunkelblonde Mittvierzigerin zu erkennen gewesen; sportlich, knackig, mit Beinen bis zu den Backenzähnen. Die Bilder vom Fahrradfahren und Joggen hatten ihre Wirkung nicht verfehlt, denn beides betrieb er ja selbst mit Leidenschaft, wenn er die Zeit dafür fand. Insgeheim hatte Jansen gehofft, dass sie am Ende des Abends vielleicht noch im Schlafzimmer landen würden. Als sie gechattet und später telefoniert hatten, war ihm immer ziemlich heiß geworden.


  Doch dann das: Anna, wie sich die Dame nannte, war zwar tatsächlich Mitte vierzig, aber sie war völlig aus dem Leim gegangen. Die ins Netz gestellten Fotos hatten sicherlich schon Sammlerwert, denn in ihr Sweatshirt hätte er mindestens zweimal reingepasst. Und ihr Auftreten im Restaurant dem höflichen Kellner gegenüber war derart resolut gewesen, dass er mit zunehmender Dauer des Abends immer mehr Verständnis für ihre drei Ehemänner aufgebracht hatte, die sie angeblich alle als Hochstapler, Betrüger und Gewalttäter in die Wüste geschickt haben wollte. Noch vor dem Dessert hatte er eine dringende SMS von Inga Steenken vorgetäuscht und sich verkrümelt. Diesen Abend wollte er nur noch schnell vergessen. Und der Staatsanwalt hörte und hörte nicht auf, zu reden.


  Jungeblut war der Umgang mit verdeckten Ermittlern aus seiner vorherigen Tätigkeit vertraut. Sein Vorschlag, die beiden vorliegenden Phantombilder der Leichen aus dem Wohldorfer Wald über V-Leute durch die Szene des Rotlichtmilieus wandern zu lassen, war von den meisten der Anwesenden als ›zielführend‹ beurteilt worden. Nur Jansen war anderer Ansicht. Mal wieder. Und als er sich zu Wort meldete, glaubte er, ein Stirnrunzeln bei Jungeblut zu sehen.


  »Ich bin nicht der Meinung, dass die beiden unbekannten Toten Opfer von Drogenbaronen, Mädchenhändlern oder Schutzgelderpressern sind. Diese Kreise machen sich erfahrungsgemäß nicht die Mühe, ihre Opfer mit konzentrierter Salzsäure zu verstümmeln und anschließend in einem Waldstück anzuzünden«, sagte der Hauptkommissar.


  »Aber was macht es Ihnen denn aus, dem einen oder anderen verdeckten Ermittler die Phantombilder zu zeigen?«, fragte Jungeblut und sein Ton verhieß pure Streitlust.


  »Es würde uns bloß Zeit kosten, nicht mehr und nicht weniger, Herr Staatsanwalt«, meinte Jansen. »Mit Verlaub…«


  »Sie und Ihr Instinkt!«, sagte Jungeblut abfällig, woraufhin einige der Anwesenden lachten.


  Der Kommissar zuckte gelangweilt die Schultern. Er wusste es besser, wusste aus seiner langjährigen Erfahrung, dass es in achtzig Prozent aller Fälle das eigene Gefühl war, das einen Ermittler auf die richtige Spur brachte und häufig sogar zum Täter führte. Hatte man erst einmal dieses Ende des losen Stricks in der Hand, ging die eigentliche Ermittlungsarbeit los. Und in diesem Fall sagte Jansen sein Instinkt, dass der Doppelmord an den beiden Unbekannten sehr wahrscheinlich Teil eines viel komplexeren Geschehens war. Der oder die Täter hatten sich zweier unliebsamer Zeugen entledigen und die Ermittlungen gezielt erschweren wollen.


  Dafür sprach, dass die Befragungen der Anlieger nach verdächtigen Personen oder Fahrzeugen ebenso ergebnislos verlaufen waren wie die Suchaktion im angrenzenden Waldgebiet, an der eine Hundertschaft Polizeischüler sowie Spürhunde teilgenommen hatten. Zurzeit war Jansens Truppe damit beschäftigt, die Phantombilder mit vermissten Personen im Computer abzugleichen.


  Die Tür zum Konferenzzimmer ging auf und ein uniformierter Beamter reichte Jungeblut eine Aktennotiz. Der Staatsanwalt überflog die Nachricht. Dann wandte er sich an die Runde: »Ich bekomme hier gerade die Mitteilung, dass Kollege Computer Übereinstimmungen mit zwei vermissten Personen aus Hannover festgestellt hat.«


  Jansen setzte sich aufrecht hin.


  »Herr Jansen, ich glaube, Sie sollten da gleich mal nachhaken. Ich hatte ja eh den Eindruck, dass Sie nicht von der Undercoveraktion überzeugt sind.« Der Staatsanwalt reichte die Notiz an den Kommissar weiter, der sich sofort erhob.


  »Ich glaube, das war’s für heute. Sie halten mich natürlich ständig auf dem Laufenden.« Jungeblut packte geschäftig seine Sachen zusammen und nickte einmal in die Runde. Dann fingerte er sein Handy aus der Sakkotasche, schaltete es ein und verließ forschen Schrittes den Konferenzraum.


  Nachdem sich die Tür hinter dem Staatsanwalt geschlossen hatte, wanderten die Blicke der anwesenden Kriminalbeamten zu Jansen. Der wiegte seinen Kopf abwechselnd nach rechts und links, während er auf den vor ihm liegenden Aktenvermerk schaute.


  »Ihr habt es gehört, wir haben offenbar einen ersten konkreten Ansatz. Ich werde mit der Kollegin Steenken überprüfen, ob an der Meldung was dran ist. Wir informieren euch dann im Laufe des Vormittags, wie es weitergeht.«


  Damit war die Morgenlage vorbei.


  Auf dem Flur wollte Inga Steenken von Jansen weitere Einzelheiten wissen. »Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen. Was hat der Rechner denn ausgespuckt?«


  Der Hauptkommissar verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen.


  »Nanu, so neugierig auf einmal? Eben warst du doch noch Feuer und Flamme für die bekloppte V-Mann-Aktion von Jungeblut.«


  »War ich gar nicht!«, rief Inga Steenken mit gespielter Empörung.


  »Komisch, das sah gerade anders aus. Aber so ein schneidiger Staatsanwalt und dann noch Single…«


  Inga Steenken boxte ihn auf den Arm.


  »Na ja«, fuhr Jansen grinsend fort. »Ist schon gut, manchmal brauchst du das.«


  Sie hatten den Aufzug erreicht und der Hauptkommissar drückte auf den Knopf mit dem Abwärtspfeil. Er schaute kurz auf den Notizzettel und sagte: »In Hannover hat letzte Woche eine ältere Frau um die siebzig ihre beiden Söhne als vermisst gemeldet. Die Familie stammt aus Albanien, der Vater ist bereits vor Jahren gestorben. Die Frau hat bei den Kollegen Fotos abgegeben, die unseren Phantombildern sehr nahekommen. Wir lassen uns erst einmal die Anzeige kommen – und dann sollte einer von uns die Frau genauer befragen.«


  »Bevor einer von uns nach Hannover fährt, sollten wir aber noch einmal den Bericht der Rechtsmediziner ganz genau studieren. Vielleicht haben die irgendwelche besonderen Merkmale festgestellt, die uns weiterhelfen können«, schlug Inga Steenken vor. Die Fahrstuhltür öffnete sich mit einem leisen Pling.


  »Eigentlich hätten wir auch die Treppe nehmen können«, meinte Jansen und sah kritisch an sich hinunter.


  Ein paar Minuten später kam noch mehr Bewegung in den Fall. Während Steenken den Abschlussbericht der Pathologie noch einmal Satz für Satz las, nahm Jansen ein Telefongespräch aus Köln entgegen. Auch im Rheinland war ein Mann als vermisst gemeldet worden, dessen Beschreibung zum Phantombild passte. »Eine dreißigjährige Kroatin vermisst ihren Ehemann. Das Bild passt zu dem größeren der beiden Toten.«


  »Ja und?«, fragte Inga Steenken.


  »Du hast freies Schießen: nach Köln oder nach Hannover?«
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  Der Dienstag begann mit einem Paukenschlag. Katharina hatte sich ihren morgendlichen Becher Kaffee geholt und wollte gerade die eingegangenen E-Mails abrufen, als ihr Gudrun Peters mit einem leichten Vorwurf in der Stimme den Anruf ihrer ›völlig hysterischen‹ Mutter durchstellte. »Sie denken daran, dass Sie unbedingt heute noch zum Chef müssen, Frau Tenzer? Die Briefe, die er unterschreiben muss, liegen hier vorn bei mir in der Mappe. Und die Post von gestern können Sie ihm dann auch gleich zeigen«, sagte die Sekretärin und stellte, ohne auf Katharinas Antwort zu warten, die Verbindung her.


  Die Referendarin vernahm zunächst nur ein Schluchzen, das hin und wieder von unverständlichen Wortfetzen unterbrochen wurde.


  »Was, um Himmels willen, ist los, Mama?«, fragte die junge Frau in den Hörer.


  Ihre Mutter versuchte, sich zu fangen, und brachte mehr oder weniger zusammenhängende Sätze hervor, die aber immer wieder von heftigem Weinen unterbrochen wurden. Schließlich sagte sie: »Papa ist gestern Abend ausgezogen, Hals über Kopf, einfach so.«


  »Was heißt denn ›einfach so‹?«


  »Er hat seine Sachen gepackt und ist in irgendein Hotel, irgendwo in Bahnhofsnähe, gezogen. Schluss, aus … Nach über achtundzwanzig Jahren Ehe.« Katharinas Mutter begann erneut, zu weinen. Sie konnte keinen geraden Satz herausbringen. Die junge Frau verstand nur einzelne Wörter wie »andere Kinder«, »jünger«, »viel jünger« und »Familie«.


  Das Schluchzen versetzte Katharina einen tiefen Stich ins Herz, ihre Kindheit lief wie im Zeitraffer vor ihren Augen ab. Erinnerungen an gemeinsame, fröhliche Sommerurlaube an der Ostsee zogen vorüber wie auch ihre vielen einsamen Momente, in denen sie die berufliche Zielstrebigkeit und Hilfsbereitschaft ihrer Eltern anderen gegenüber immer wieder verflucht hatte. Beide waren nach der Wende ziemlich schnell als angestellte Ärzte im Universitätsklinikum in Greifswald untergekommen und die seltenen gemeinsamen Stunden im Elternhaus waren für Katharina stets etwas Besonderes gewesen.


  Ihre Großeltern hatten zwar immer versucht, ihr zu erklären, dass die veränderten politischen Verhältnisse Schuld daran waren, dass sie ihre Eltern so selten sah, dass es vielen Familien in Ostdeutschland ähnlich ergehen würde und die Welt eben insgesamt kälter und ungerechter geworden sei, aber verstanden hatte sie das damals nicht. Doch während der Abiturzeit und erst recht im Lauf ihres Studiums hatte sie sich oft gefragt, wieso in der Generation ihrer Eltern und Großeltern so viel Unzufriedenheit geherrscht hatte und zum Teil immer noch herrschte.


  Je mehr sie über ihre Familiengeschichte nachdachte, desto tiefer sie in ihre familiären Wurzeln eindrang, je verständlicher erschien ihr die ohnmächtige Antriebslosigkeit ihres Großvaters, der sich nach über fünfundzwanzig Jahren Alleinherrschaft über die Kantine der Bezirksverwaltung beim allgegenwärtigen Ministerium für Staatssicherheit ab 1989 nur noch mit seinen Kaninchen beschäftigt hatte, bis zu seinem plötzlichen Tod vor vier Jahren.


  Natürlich gehörte auch Christoph in diese Zeit, ihr Freund aus Kindertagen, der in ähnlichen Verhältnissen aufgewachsen war und in Katharinas nicht wenigen einsamen Kindheitsmomenten die Stelle eines älteren Bruders hingebungsvoll ausgefüllt hatte.


  Jetzt würde sie wahrscheinlich das gleiche Schicksal ereilen, das er vor Jahren mit der dramatischen Trennung seiner Eltern bereits durchlebt hatte. Es war immer schlimm, wenn eine heile Welt zerbrach, aber auf der anderen Seite war Katharina eine erwachsene Frau, die gemeinsame Momente mit beiden Elternteilen eh kaum kannte. Und doch schien es ihr, als würde sie von der Vergangenheit überrollt. Als erlebte sie ein Déjà-vu. Für eine einfühlsame Vermittlerrolle hatte sie momentan weder Zeit noch Geduld und Konzentration schon gar nicht. Sie musste ihre Kräfte für die Bewältigung ihrer eigenen Probleme bündeln.


  »Kannst du nicht mal mit Papa reden?«, schluchzte ihre Mutter.


  »Mama, natürlich. Aber lass uns das in Ruhe besprechen. Ich rufe dich heute Abend ganz bestimmt zurück – etwa gegen acht. Dann kannst du mir alles erzählen, dann hab ich die nötige Ruhe. Und wir können auch besprechen, wie es weitergeht.« Sie lauschte in den Hörer. »Ist das für dich okay, Mama?«


  Auf ihre Mutter schienen die Worte eine beruhigende Wirkung zu haben, denn das Weinen am anderen Ende des Hörers hatte beinahe schlagartig aufgehört. »Ja, natürlich. Entschuldige. Aber bitte ruf mich wirklich an«, sagte sie und verschwand mit einem Klicken aus der Leitung.


  Mit einem schlechten Gewissen legte Katharina den Hörer auf. Sollte sie vielleicht doch erst einmal mit ihrem Vater telefonieren, bevor sie wieder mit ihrer Mutter sprach?


  Lieber ging sie ins Büro von Jacques Meinertz, um nachzusehen, wie weit er mit der Überprüfung der Zahlen für Michael Koppersbergs Selbstanzeige war. Als sie sein Büro betrat, telefonierte Meinertz gerade mit Hausner, der seit diesem Morgen ein Telefon an seinem Bett besaß. Meinertz winkte sie sogleich zu sich heran, hörte jedoch nicht auf, zu reden. »Ja, ich weiß, Chef, aber die Papiere waren nicht mehr in dem Ordner, in dem ich sie vor einigen Wochen abgelegt habe. Keine Ahnung, wer die da rausgenommen hat.«


  Hausner schien eine Denkpause einzulegen.


  »Herr Hausner, sind Sie noch dran?«


  Jacques Meinertz war deutlich anzumerken, dass er unter Zeitdruck stand. Sein Blick wanderte unablässig zur Wand gegenüber, auf die antike Glasenuhr aus massivem Messing.


  Der Chef schien seine Sprache wiedergefunden zu haben. Katharina hörte seine Stimme aus dem Telefon, aber sie war zu leise, um auch nur ein Wort verstehen zu können.


  »Natürlich, Herr Hausner, aber ich habe keine Zeit, das ganze Büro zu durchsuchen«, sagte Meinertz ungeduldig. »Deshalb besorge ich mir jetzt die Aufstellungen noch einmal von den Steuerberatern und wenn alles klappt, kann ich tatsächlich Donnerstagvormittag damit durch sein und wir können einreichen, also just in time.« Er sah Katharina an und nickte dabei, vielleicht eine Spur zu selbstgefällig.


  »Ach übrigens, Frau Tenzer ist gerade reingekommen«, sagte der Kollege. »Wollen Sie sie vielleicht sprechen?«


  Katharina schüttelte sofort den Kopf. Sie winkte ab, gab Meinertz gestikulierend zu verstehen, dass sie sowieso auf dem Sprung zum Chef ins Krankenhaus sei, und huschte aus Meinertz’ Büro. Wenn er ›just in time‹ sagte, dann würde es auch so geschehen. Wenigstens eine kleine Sorge weniger.


  Während der Fahrt in den Norden der Stadt kamen Katharina erneut ihre Eltern in den Sinn. Sie fragte sich, wie es ihrer Mutter gerade ging. Was sie in diesem Moment dachte? Oder welche Erklärung ihr Vater in seiner sachlichen, manchmal fast nüchternen Art liefern würde, wenn sie mit ihm spräche? Nun ja, Letzteres konnte sie sich eigentlich denken. ›Wir haben uns auseinandergelebt. Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Ich habe mich Hals über Kopf verliebt. So einfach ist das, Kind.‹ Was man in solchen Situationen halt sagte.


  Die einzigen offenen Fragen für sie waren der Altersunterschied zu der anderen Frau und die Anzahl der minderjährigen, fremden Kinder, um die sich ihr Vater in der nächsten Zeit wohl kümmern würde. Die Träne, die sie sich verschämt mit dem Ärmel aus dem Auge wischte, war der Taxifahrerin nicht verborgen geblieben. »Er ist es nicht wert, Süße, dass du wegen ihm weinst«, sagte sie in den Rückspiegel hinein. »Männer sind doch alle Schweinehunde. Glaub mir man, ich weiß, wovon ich rede.«


  Katharina zuckte die Schultern, lächelte hilflos – und war froh, dass in diesem Moment ihr Mobiltelefon klingelte. Es war Christoph.


  »Das ist ja schön, dass du anrufst«, begrüßte sie ihn, bestimmt eine Spur zu übertrieben erfreut. »Aber du hast leider das seltene Talent, immer zur falschen Zeit anzuklopfen. Ich bin nämlich gerade auf dem Weg zu meinem Chef ins Krankenhaus!«


  Christoph sagte nichts.


  Katharina räusperte sich. »Ich wollte dich auch gerade anrufen und kurzfristig absagen … Ich hatte dir doch von seinem Unfall erzählt.«


  Aber Christoph ließ nicht locker. Er schlug vor, das Abendessen einfach nach hinten zu verschieben. »Da ist schon das nächste Problem: Ich habe momentan etwas Stress mit meinen Eltern, also eigentlich haben meine Eltern Stress, und ich habe Mama versprochen, dass wir heute Abend ganz in Ruhe telefonieren. Aber wie wäre es mit morgen Mittag, im Alex, das ist ja bei mir direkt gegenüber. So gegen eins? Ich erzähl dir dann alles.«


  Christoph sagte zu, aber Katharina spürte genau, dass ein Lunch in der Mittagspause offenbar nicht die Erfüllung seiner Träume war, was ihr wiederum ganz gut gefiel. Natürlich mochte sie es, umworben zu werden.


  Die aufdringliche Taxifahrerin, die das Gespräch neugierig verfolgt hatte, konnte sich ihren Kommentar nicht verkneifen, als Katharina ihr Telefonat beendet hatte. »Na siehste, Mädel, kommt alles wieder ins Lot.«


  In diesem Moment hielt der Wagen schon vor dem Haupttor des Krankenhauses. Katharina zahlte und stieg rasch aus. Mit der hamburgischen Mentalität hatte sie sich noch längst nicht angefreundet.


  Friedemann Hausner lag immer noch wie festgenagelt in der Horizontalen. Beim Anblick der Wölbung seines Bauches unter der Bettdecke musste Katharina innerlich schmunzeln und daran denken, dass er in der Entbindungsstation eine bessere Figur abgegeben hätte.


  »Kommen Sie ruhig näher. Nehmen Sie sich einen Stuhl.« Seine Stimme klang schon wieder fester und klarer, so wie sie es von ihm gewohnt war. Katharina zog sich einen Stuhl ans Bett und packte ihre Schreibmappe aus.


  »Ich habe leider nicht viel Zeit, denn die Ärzte wollen mich heute Morgen offenbar von einer Untersuchung zur nächsten schieben«, sagte der Anwalt. »Ich unterschreibe Ihnen eben die Post und dann dürfen Sie auch schon wieder verschwinden – aber nicht, bevor ich Ihnen noch eine kleine Überraschung verraten habe.«


  Er lächelte und versuchte, seinen Kopf leicht in ihre Richtung zu bewegen. Katharina hielt ihm die Mappe vor, sodass er im Liegen, ohne den Kopf bewegen zu müssen, eine Seite nach der anderen unterzeichnen konnte. Er unterschrieb das, was er Gudrun Peters am Telefon diktiert hatte, blind.


  »Einen schönen Gruß von Herrn Meinertz übrigens. Mit dem haben Sie ja schon vorhin telefoniert«, meinte Katharina, um irgendetwas zu sagen, während sie die Schreibmappe wieder in ihre Tasche steckte.


  Bei dem Wort ›Meinertz‹ runzelte Hausner die Stirn. Er erinnerte sich sofort an die beiden Ordner, die sich immer noch im Kofferraum seines demolierten Autos befinden mussten. Und die jetzt sein Buchhalter selbstverständlich vermisste. Er war sich immer noch unschlüssig, was er mit diesen Akten machen sollte, deren Inhalt ihn schwer belasten konnte.


  »Herr Meinertz ist sicher, dass er am Donnerstag mit den Zahlen für die Selbstanzeige durch ist. Ich habe den Text schon mal entsprechend formuliert, sodass ich dann nur noch Ihre Unterschrift benötige. Spätestens am frühen Nachmittag ist alles beim Finanzamt«, sagte Katharina.


  Friedemann Hausner nickte vorsichtig, mit geschlossenen Augen. Langsam verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Grinsen und er öffnete die Augen wieder.


  »Was ich Ihnen übrigens noch sagen wollte: Sie sind ja nun in den nächsten Wochen dauernd für mich unterwegs…« Er machte eine rhetorische Pause, um sich Katharinas Aufmerksamkeit sicher sein zu können. »…also habe ich mir gedacht, Ihre Taxikosten können wir auch sinnvoller investieren. Da ich Ihnen leider meinen Wagen nicht mehr anbieten kann, habe ich heute Morgen mit meinem Autohaus telefoniert. Dort steht für Sie ein kleiner Mercedes bereit. Natürlich mit einem Navi.«


  Er hielt erneut inne, um zu sehen, wie Katharina reagieren würde. Zufrieden stellte Friedemann Hausner fest, dass sie ihre Überraschung nicht verbergen konnte. »Ich habe den Wagen erst einmal für zwei Monate gemietet, bis dahin müsste ich wieder einigermaßen auf dem Damm sein. Sie können den Mercedes in dieser Zeit natürlich auch privat nutzen, so viel Sie wollen«, fügte er vielleicht eine Spur zu generös hinzu.


  Katharina sah ihn zweifelnd an. Vermutlich war sie die erste Referendarin aller Zeiten, der ein Dienstwagen zur Verfügung gestellt wurde. Kurz sah sie sich in einem Mercedes über die Kiesauffahrt der Koppersbergs direkt bis vor die große Treppe rollen, wo sie ausstieg. Schnell machte sich jedoch wieder eine gewisse Ernüchterung breit, denn ihr war natürlich klar, dass diese Annehmlichkeit der Tatsache geschuldet war, dass ihr Chef wohl noch für längere Zeit das Bett würde hüten müssen.


  »Na, wie finden Sie das?«, fragte Hausner.


  »Ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, was ich sagen soll. Vielen Dank natürlich«, entgegnete Katharina freudig. »Das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen.«


  Die Tür ging auf und mehrere Ärzte spazierten ins Zimmer. Friedemann Hausner blickte die junge Frau entschuldigend an. »Lassen Sie sich am besten gleich mit dem Taxi zum Friedrich-Ebert-Damm fahren. Der Stern auf dem Dach ist nicht zu übersehen. Ach ja, und lassen Sie sich von Frau Peters auch gleich den Zweitschlüssel für meine Garage geben«, meinte er noch, bevor ihn die Ärzte umringten.


  »Das ist ja auch sehr sinnvoll«, sagte Gudrun Peters. »Jetzt, wo Sie doch so viel für den Chef fahren müssen.« Dann drückte sie der Referendarin den Zweitschlüssel für Hausners Parkplatz in der Tiefgarage in die Hand und verschwand wieder in ihrem Büro. Katharina warf einen kurzen Blick in Jacques Meinertz’ Zimmer. Ihr Kollege war zwischen mächtigen Papierstapeln und Aktenordnern mit der Erstellung des Zahlenwerkes für die Selbstanzeige von Koppersberg beschäftigt.


  »Und, wie läuft’s?«, fragte sie.


  »Läuft«, entgegnete er und zeigte ihr den Siegerdaumen.


  »Super!«


  Jacques Meinertz machte einen fröhlichen Eindruck. Er schien ganz in seinem Element zu sein. Zum Glück verlangte Hausner nicht von ihr, dass sie bei dieser Arbeit mitwirkte. Sie würde verrückt werden.


  Am frühen Abend fuhr Katharina in der silberfarbenen B-Klasse Richtung Autobahn. Sie hatte ausnahmsweise ein wenig früher Feierabend gemacht, um eine Spritztour zu unternehmen. Der kleine, tiefergelegte Mercedes fuhr sich wie eine Eins. Auf der Autobahn schnurrte er leise Kilometer um Kilometer, im Stadtverkehr war er flink und wendig. Sie hatte als Studentin zwar auch schon ein Auto besessen, aber der altersschwache Honda hatte ausgerechnet am Tag ihres mündlichen Examens seinen Geist aufgegeben, und zwar endgültig.


  Zwei Stunden war Katharina unterwegs, einmal bis Lübeck und zurück, doch dann brauchte sie gut dreißig Minuten, um in ihrem Viertel einen Parkplatz zu finden. Kurz vor acht hetzte sie schließlich noch in einen Supermarkt, denn sie wollte sich – zur Feier des Tages – etwas Besonderes gönnen. Allerdings war ihr Magen wie zugeschnürt, denn das Telefonat mit ihrer Mutter stand ja noch bevor. Daher griff Katharina einmal mehr nach einer Tiefkühlpizza, nahm im Vorbeigehen noch einen günstigen Pinot Grigio aus dem Regal und stellte sich an einer der vier überlaufenen Kassen an.


  Glücklicherweise waren ihre beiden Mitbewohnerinnen ausgeflogen. Damit hatte sie den Backofen für sich. Die drei Frauen pflegten ohnehin nicht allzu viel Kontakt miteinander, denn für sie alle war diese Wohngemeinschaft nur so etwas wie eine Durchgangsstation.


  Kurz vor halb neun setzte Katharina sich mit einem Glas Wein in ihr Zimmer und wählte die Nummer ihrer Mutter. Schon bei der Begrüßung fiel ihr ein Stein vom Herzen, denn ihre Mutter ließ durchblicken, dass sie sich einigermaßen gefasst hatte.


  »Und was ist nun genau passiert?«, fragte Katharina.


  »Er hat gestern Abend eigentlich nicht viel gesagt. Auf einmal stand er mit zwei gepackten Koffern im Flur und hat sich von mir verabschiedet. Er brauche einfach eine Auszeit, hat er gesagt, ›eine Auszeit‹ – was für ein Quatsch.«


  Katharina seufzte. »Papa hat also eine andere?«


  »Wohl ja, angeblich eine Laborantin aus dem Krankenhaus. Alleinerziehend mit drei Kindern, mehr habe ich aus ihm nicht herausbekommen. Und ich vermute, wahrscheinlich fünfzehn Jahre jünger.«


  »Kennst du die denn?«


  »Nein, natürlich nicht. Ach, es ist alles so furchtbar.« Die Stimme ihrer Mutter wurde wieder brüchig.


  Katharina überlegte, ob sie ihr vielleicht erzählen sollte, dass sie Christoph nach so vielen Jahren zufällig wiedergetroffen hatte, aber sie ließ es dann doch bleiben. Die Trennung seiner Eltern hatte ihre Mutter damals schon tief berührt. Lieber erwähnte sie, wie stark sie im Moment durch den Unfall ihres Chefs in die Arbeit eingebunden war. Außerdem versprach sie, sobald wie möglich für ein Wochenende nach Hause zu kommen. »Und Papa rufe ich natürlich in den nächsten Tagen auch an, versprochen.« Mit einem schlechten Gewissen drückte sie die rote Taste.


  Nach dem Telefonat überlegte sie, ob sie noch rasch ihren Vater anrufen sollte. Sie hatte auch zu ihm immer ein gutes, ja geradezu liebevolles Verhältnis gehabt. Jedenfalls dann, wenn er zu Hause gewesen war – was allerdings recht selten vorkam. Den Ausbruch aus seiner langjährigen Ehe hätte sie ihm nicht zugetraut. Aber wenn Katharina ehrlich war, kannte sie ihn auch nicht wirklich.


  Sie schenkte sich noch ein Glas Wein ein, entschied sich gegen den Anruf und blieb vor dem Schlafengehen bei einer Talkshow hängen, in der es ausgerechnet um die fehlende Steuermoral der Deutschen ging – und um das juristische Instrument der Selbstanzeige. Als Bürgerin fand Katharina es im Prinzip ebenfalls ungeheuerlich, dass ein Michael Koppersberg, der den Staat vorsätzlich um viele Millionen Euro betrogen hatte, straffrei bleiben würde, zumindest dann, wenn bis Donnerstag alles glattlief.


  Am nächsten Tag fühlte Katharina sich zum ersten Mal ein wenig überflüssig in der Kanzlei. Der Papierkram, mit dem sie von Gudrun Peters gefüttert wurde, war uninteressant, beinahe schon belanglos, und kam ihr wie eine Art Beschäftigungstherapie vor. Sie spürte deutlich, dass Friedemann Hausner fehlte, die ordnende Hand eines Kapitäns auf der Brücke. Sogar die Schreibkraft war an diesem Mittwochmorgen nicht erschienen, weil offenbar nichts oder einfach zu wenig zu tun war.


  Nur Jacques Meinertz wirkte nervös und angespannt. Er sah bleich aus, hatte offenbar wenig geschlafen und telefonierte alle zehn Minuten mit Friedemann Hausner im Krankenhaus oder mit den Steuerberatern von Koppersberg. Katharina hatte ihn einmal schüchtern gefragt, ob sie ihm vielleicht etwas Arbeit abnehmen könnte, aber Meinertz hatte, leicht gereizt, abgewunken. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


  Die Minuten vergingen langsamer als sonst. Die Zeiger ihrer Armbanduhr schleppten sich mühsam in Richtung halb eins, als Katharina auf einmal feststellte, dass sie sich in einem unangenehmen Zwiespalt befand: Denn obwohl sie versuchte, sich auf das anstehende Mittagessen mit Christoph zu freuen, plagte sie andererseits ein schlechtes Gewissen, weil sie aktuell nichts Sinnvolles zum Fall Koppersberg beitragen konnte. In diesem Moment fühlte sie sich daher wie Koppersbergs reine Erfüllungsgehilfin, wenn auch als eine Erfüllungsgehilfin mit Dienstwagen – was ihr schlechtes Gewissen nicht kleiner machte.


  Schließlich riss sie sich jedoch zusammen, nahm Haltung an und machte sich fünf Minuten vor dem verabredeten Termin mit gespieltem Selbstbewusstsein auf den Weg zum Jungfernstieg. Gudrun Peters, die sie fragend ansah, beschied Katharina kurz und knapp, dass es etwas länger dauern könnte – immerhin sei ihr Professor aus Greifswald angereist. Und auch, wenn es sich um eine Notlüge handelte: Am Gesichtsausdruck der Sekretärin erkannte sie sofort, dass es richtig war, ruhig ein bisschen großspuriger aufzutreten. Katharina erinnerte sich daran, dass ihr Hausner irgendwann einmal erzählt hatte, wie wichtig es für Anwälte sei, auch über ein gewisses schauspielerisches Talent zu verfügen.


  Sie wollte gerade noch bei Jacques Meinertz vorbeischauen, da steckte dieser den Kopf aus der Tür und rief: »Ach, Katharina, warte mal. Herr Koppersberg hat mich eben gebeten, dir auszurichten, ob du ihn am Nachmittag vielleicht einmal anrufen könntest?«


  »Wollte er was Bestimmtes?«, fragte Katharina.


  Meinertz verzog sein Gesicht zu einem spöttischen Grinsen. »Na ja, ich glaube, er sitzt, oder besser gesagt, er liegt auf heißen Kohlen und braucht einfach jede Menge seelische Streicheleinheiten.«


  »Ist klar!«, sagte Katharina. »Die kann er ja auch kriegen.«


  Christoph Wallner wartete bereits. Er war früher erschienen als sie. Ein gutes Zeichen. Er saß an einem kleinen Tisch in der zweiten Reihe und wirkte aufgeregt. Katharina hatte ihn beim Betreten des Lokals sofort entdeckt. Es amüsierte sie, wie er nach ihr Ausschau hielt. Gleichzeitig schmeichelte es ihr natürlich auch. Und da das Alex – der ehemalige Alsterpavillon am Jungfernstieg – kreisrund gebaut war, beschloss sie spontan, sich Christoph von hinten zu nähern.


  Er sprang sofort auf, als Katharina plötzlich neben ihm stand. Sie musterte ihn und musste dabei unwillkürlich lächeln. Er trug ein rosafarbenes Poloshirt, darüber ein dunkles Samtjackett und dazu marineblaue Chinos. Seine Füße steckten in Bootsschuhen und er hatte sich seine Sonnenbrille nach oben über die Stirn geschoben.


  »Was ist? Gefalle ich dir etwa nicht?«, fragte er lächelnd.


  »Doch, doch, sehr schick«, antwortete Katharina. »Vor allem sehr bunt.«


  »Eben einem fröhlichen Anlass entsprechend«, meinte Christoph, als sie Platz nahm.


  »Also heute mal nicht als Hipster unterwegs, sondern als Blankeneser Segelschüler«, frotzelte sie.


  Er reichte ihr grinsend die Speisekarte. »Damit eins klar ist, ich bezahle!«, sagte er, jedoch eine Spur zu dröhnend.


  »Davon bin ich ausgegangen«, entgegnete Katharina. »Haben die hier auch Filetsteak? Oder wenigstens Hummer?«


  Christoph sah sie ungläubig an.


  »Wie wär’s mit einem Gläschen Champagner – als Aperitif?«


  »Lass uns doch gleich eine ganze Flasche bestellen.« Beide lachten. »Schön, dass es endlich geklappt hat. Du hättest übrigens ruhig mal anrufen können – in den vergangenen drei Jahren.«


  »Du auch, Christoph. Aber das macht Freundschaften doch aus: Man sieht sich über einen langen, langen Zeitraum nicht – und es ist trotzdem alles sofort wie früher.«


  Er nickte.


  Aber war es das wirklich? Katharinas Blick klebte auf der Speisekarte. Christoph hatte schon immer gut ausgesehen. Schon damals, in der Schule, war er ein Mädchenschwarm gewesen. Heute würde er als Womanizer durchgehen. Doch sie konnte sich nicht erklären, warum ihr alter Freund heute so aufgedreht, ja geradezu überspannt wirkte. Als wolle er etwas vor ihr verbergen. Während sie noch zwischen Penne all’arrabiata und einem Frühlingssalat mit gebratener Hähnchenbrust schwankte, kam ihr das Wort ›Fassade‹ in den Sinn.


  »Ich nehme einen Salat«, sagte Christoph. »Und du?«


  »Das Gleiche. Mit Hähnchen und French Dressing. Und ein Wasser.«


  »Dito. Mit oder ohne?«


  »Mit Sprudel.« Katharina lachte. »Wir lassen es heute mal richtig krachen.«


  Bis die Bedienung ihre Bestellung aufnahm, plätscherte das Gespräch belanglos dahin. Doch danach sah Katharina Christoph mit ernster Miene ins Gesicht. »Und, wie geht es dir nun wirklich?«


  Christoph schien heilfroh zu sein, nicht mehr den allzeit potenten Macker geben zu müssen. »Ganz ehrlich?«


  Katharina nickte.


  »Ziemlich beschissen. Die Medienkrise hat mich voll erwischt. Ich könnte auch sagen: Traumberuf, ade!«


  »Aber du hast doch einen Job?«


  »Klar habe ich einen Job. Aber es ist eben nur ein Job. Und mit nicht mal dreißig fühle ich mich beinahe schon zu alt für die Firma, in der ich untergekrochen bin.«


  »Wie du das sagst!« Katharina erschrak.


  »Ist halt so.« Christoph klang verbittert. »Ich stand kurz davor, Ressortleiter bei der Financial Times Deutschland zu werden. Und während wir noch darüber quatschten, wie das neue Investigativteam aussehen sollte, hat uns der Verlag den Hahn zugedreht und den Laden dichtgemacht … Ich habe noch Glück gehabt, dass ich diese Stelle in der Onlinekiste bekommen habe, aber abgesehen davon, dass mein Gehalt praktisch halbiert wurde, ist der Job an sich auch total unbefriedigend. Du kommst nicht mehr raus, machst alles nur noch vom Schreibtisch aus – und es interessiert im Grunde niemanden, was du da ins Netz stellst. Hauptsache, die Seite ist gefüllt mit irgendwelchem Kram, der sich kompetent und wichtig anhört.«


  »Das klingt ja nicht gerade berauschend. Tut mir leid«, meinte Katharina, die sich klammheimlich fragte, ob es Christoph nicht auch ganz gut tat, als Überflieger wieder im Erdgeschoss gelandet zu sein.


  »Und wie läuft’s bei dir?«


  »Na ja, heute ist ein merkwürdiger Tag«, sagte Katharina. »Es ist der erste Tag, an dem ich mich überflüssig fühle. Aber vielleicht ist das auch ganz gut so, denn mein Chef hatte einen Autounfall und ich plötzlich einen monströsen Fall an der Backe.«


  »Um was geht’s denn?« Christoph brach sich ein Stück Baguette ab.


  »Um deinen Bereich, Herr Wirtschaftsredakteur, um Steuerhinterziehung. Was denn auch sonst in diesen Zeiten?«


  »Ein Riesenfall?« Christoph beugte sich vor. »Das klingt jetzt interessant.« Er plinkerte absichtlich übertrieben mit den Wimpern.


  »Aber ich werde dir trotzdem nicht verraten, um wen und um was es genau geht. Das wirst du doch sicherlich verstehen?«


  »Klar verstehe ich das. Aber so ein Riesenfall wäre genau das, was ich zurzeit brauchen könnte. Eine schöne, fette Exklusivgeschichte, um mich aus diesem Internetbauchladen wieder hinauszukatapultieren. Ist der Typ, um den es geht, wenigstens prominent?«


  »Meine Lippen sind versiegelt, Christoph.«


  »Ich versteh schon.«


  »Schön, dass du es einsiehst. Wie geht es deinen Eltern?«


  Katharina hatte genau gespürt, dass ihr alter Freund sofort angesprungen war, als sie den Riesenfall erwähnt hatte, dass es ihm offensichtlich verdammt ernst gewesen war. Deshalb versuchte sie, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Außerdem wollte sie tatsächlich wissen, ob es seiner Meinung nach Sinn machte, sich in die Trennung ihrer Eltern einzumischen. Sie konnte sich schließlich gut daran erinnern, wie Christoph unter der Scheidung seiner Eltern gelitten hatte.


  Die Salate wurden serviert und beide stürzten sich wie die Ortsarmen auf ihr Mittagessen.


  »Du musst als Erstes mit deinem Vater sprechen und dir anhören, was er sich überhaupt dabei gedacht hat. Und wie er sich die Zukunft vorstellt«, sagte er ein paar Minuten später kauend.


  »Das habe ich mir natürlich auch vorgenommen, aber ich wollte einfach warten, bis er anruft. Wenn er das bis heute Abend nicht getan hat, tue ich es«, entgegnete Katharina ernst.


  »Aber mach dir nicht allzu viele Hoffnungen, dass du da was kitten kannst. Außerdem sind deine Eltern erwachsen.«


  »Das macht’s nicht einfacher, Christoph.«


  »Und, hast du eigentlich einen … Freund?«, fragte er unvermittelt.


  »Nö«, sagte Katharina und schaute in ihren Teller, als sei der tausend Meter tief.


  »Warum nicht?«


  »Und du?«


  »Auch nö. Frauen in meinem Alter reden doch nur von Kindern, Familie, Hund und einem Häuschen im Grünen mit guten Einkaufsmöglichkeiten.«


  Katharina schaute auf und blinzelte ihn an. »Es gibt Ausnahmen, Christoph«, sagte sie und erhob ihr Glas, »das habe ich jedenfalls mal gehört.«


  »Mein Gott, ist das etwa ein Bewerbungsgespräch?« Christoph lachte laut auf. Dann stießen sie an.


  »Das nächste Mal aber mit Sekt.«


  »Nein, Kathi, das nächste Mal stoßen wir mit Champagner an.«


  »Auf unsere Freundschaft!«, sagte Katharina.


  »Und auf die Zukunft«, erwiderte Christoph, »auf eine bessere Zukunft!«


  Doch trotz des netten Gesprächs war Katharina sich in diesem Moment noch sehr unschlüssig darüber, welche Rolle Christoph, wenn überhaupt, in ihrer Zukunft spielen könnte.


  Jacques Meinertz hatte richtig gelegen: Michael Koppersberg wollte eigentlich nur sprichwörtlich in den Arm genommen werden. Katharina erklärte ihm daher noch einmal ganz genau den Ablauf des weiteren Verfahrens, das ihn eine unverschämt hohe Summe Geld kosten, ihm gleichzeitig aber auch Straffreiheit garantieren würde.


  »Sehen Sie es so, Herr Koppersberg: In ein paar Monaten wäre es für Sie noch viel teurer geworden. Sie wissen ja vielleicht, dass derzeit schon wieder an einer Verschärfung des Rechts auf Selbstanzeige gearbeitet wird.«


  »Noch schärfer?«, fragte der Unternehmer zurück. Es klang zynisch.


  »Der Staat wägt ab und entscheidet sich letztlich immer fürs Geld. Die geplante Erhöhung der Strafzinsen ist eine Konzessionsentscheidung zugunsten derjenigen, die jeden Steuersünder am liebsten im Gefängnis sehen wollen.«


  »Wie beruhigend«, rief Koppersberg.


  »Wir haben alles vorbereitet. Herr Meinertz wird heute Abend garantiert fertig werden, dann formulieren wir morgen früh den endgültigen Text des Schreibens an das Finanzamt und wenn ich dann die Unterschrift von Herrn Hausner habe, bringe ich Ihre Selbstanzeige am späten Vormittag zum Finanzamt«, sagte Katharina in ruhigem Ton.


  Koppersberg seufzte am anderen Ende der Leitung.


  Als das Telefonat beendet war, lehnte Katharina sich in ihrem Sessel zurück und schaute hinaus auf den Hamburger Rathausmarkt. Sie dachte daran, dass wahrscheinlich nicht nur der Vorstandsvorsitzende der Koppersberg AG drei Kreuze machen würde, wenn der morgige Tag erst einmal planmäßig verlaufen war. In diesem Moment klingelte ihr Handy. Auf dem Display erkannte sie die Nummer ihres Vaters.


  Sie ließ es fünf Mal läuten, dann erst ging sie ran. »Hallo, Papa«, sagte sie. »Mensch, was macht ihr bloß für Sachen?«
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  »Guten Morgen, Steuerfahndung Hamburg, Bühler mein Name. Wir haben hier eine richterliche Durchsuchungsanordnung zu vollstrecken. Könnten Sie bitte Herrn Michael Koppersberg holen?«


  Der Hausdiener starrte auf das Papier, das ihm dieser glatzköpfige, respektlose Mensch an einem frühen Donnerstagmorgen so dicht vor die Nase hielt, dass er nicht einmal die Überschrift entziffern konnte. Wuttkes Blick wanderte über die Gruppe von Frauen und Männern, die mit gefalteten Umzugskartons auf der Eingangstreppe herumstanden, hinüber bis zu den drei silberfarbenen Vans, die mit geöffneten Heckklappen auf der Auffahrt direkt vor den Garagentoren parkten. Zuletzt entdeckte Wuttke den Streifenwagen, der quer in der Auffahrt abgestellt worden war. Die beiden dazugehörigen Polizeibeamten hatten sich am Ende der Warteschlange positioniert.


  Der Hausdiener wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als die angelehnte Eingangstür aufgerissen wurde und Michael Koppersberg erschien. »Ist schon gut, Wuttke, ich kümmere mich um die Herrschaften. Würden Sie bitte meinem Vater und meiner Frau Bescheid sagen, dass sie nach unten kommen möchten?«, ordnete er ruhig an, doch Frank Bühler konnte ganz genau heraushören, wie es in Wahrheit um den Gemütszustand des Hausherrn bestellt war. Er wusste, dass es in dem Unternehmer aller Wahrscheinlichkeit nach brodelte. Schließlich war es nicht sein erster Hausbesuch dieser Art.


  Bühler lag mit seiner Einschätzung richtig. Als Michael Koppersberg von seinem Fenster aus die Wagenkolonne gesehen hatte, die mit so hohem Tempo die Auffahrt hochgefahren war, dass der Zierkiesel zur Seite spritzte, waren bei ihm sämtliche Warnlampen angegangen. Gleichzeitig hatte sich in ihm innerhalb weniger Sekunden ein Gefühl der tiefen Resignation ausgebreitet, aber auch ein vollkommenes Unverständnis, Wut auf seinen Anwalt und Wut auf einen Erpresser, der sich nicht einmal an die erste Abmachung gehalten hatte. Es war doch erst Donnerstagmorgen, Zeit genug, um die Selbstanzeige abzugeben. Und so fragte der Unternehmer sich, wieso er ausgerechnet jetzt, so kurz vorm Ziel, aufgeflogen war? Ein leichter Schwindel überkam ihn.


  Wuttke zog sich mit einem steifen Nicken zurück und verschwand lautlos in der Villa, um die übrigen Familienmitglieder zusammenzuholen.


  »Wie war doch gleich Ihr Name?«, fragte Koppersberg von oben herab.


  »Frank Bühler, Steuerfahndung Hamburg«, stellte der Fahnder sich vor und zog erneut seinen Dienstausweis aus der Brusttasche. Seine Miene war gleichgültig, denn einschüchtern ließ Bühler sich schon lange nicht mehr.


  »Danke. Was kann ich nun für Sie tun?«


  »Herr Koppersberg, Sie stehen im Verdacht, von 2008 bis 2013 Einkommenssteuer und als Vorstandsvorsitzender der Koppersberg AG im selben Zeitraum Körperschaftssteuer und Gewerbesteuer sowie im Jahr 2009 Erbschaftssteuer in noch unbekannter Höhe hinterzogen zu haben«, sagte Bühler und hielt Michael Koppersberg den richterlichen Durchsuchungsbeschluss vor die Nase. Der Unternehmer griff nach dem Stück Papier und versuchte, es zu lesen.


  »Ich muss Sie belehren, dass Sie das Recht haben, zu den Vorwürfen zu schweigen und jederzeit einen Anwalt Ihrer Wahl hinzuzuziehen«, fuhr Bühler fort und drückte dem Hausherrn ein weiteres Schriftstück in die Hand, das aus mehreren zusammengehefteten Seiten bestand. Michael Koppersberg musste schlucken.


  Nachdem er eine kurze Pause einlegte, als rechnete er jeden Moment mit dem Erscheinen einer Armada von Rechtsanwälten, fuhr der Fahnder fort: »Wir würden dann gern mit der Durchsuchung beginnen. Jetzt.«


  Koppersberg trat wie geistesabwesend zur Seite. In seinem Kopf hämmerten die Gedanken. Was war mit der Selbstanzeige? Sollte, durfte, konnte die überhaupt noch abgegeben werden? Er musste unbedingt sofort Hausner informieren – sollte der entscheiden, was zu tun war.


  Frank Bühler hatte seinen wartenden Kollegen auf der Treppe per Handzeichen das Startsignal gegeben. Zielstrebig schob sich die Gruppe der Steuerfahnder an Koppersberg vorbei in die geräumige Eingangshalle. Der Unternehmer, der noch immer ganz betäubt war, registrierte, dass die Beamten sich offensichtlich bemühten, ihre Ehrfurcht vor dem prächtigen Stuck und dem aufwendigen Deckengemälde des berühmten Hamburger Marinemalers Bodendieck zu unterdrücken. Das sind nur ein paar armselige Wichte, dachte Koppersberg. Hausner würde ihnen bestimmt ordentlich Feuer unter dem Hintern machen, schließlich zahlte er ihm regelmäßig horrende Honorare.


  »Wenn Sie uns netterweise sagen würden, wo sich Ihr Arbeitszimmer befindet?«, fragte ein weiterer Beamter in aufreizend freundlichem Ton. »Das würde die ganze Angelegenheit sicherlich verkürzen.«


  Koppersberg wies auf die entsprechende Tür am Ende der Halle, woraufhin sich die kleine Schar in Bewegung setzte.


  Das Unheil nahm jetzt unaufhaltsam seinen Lauf. Die beiden Polizisten hatten die Eingangstür geschlossen und sich wie zwei Wachhunde davor postiert. Frank Bühler wollte gerade zur Kür ansetzen, als Koppersbergs Mobiltelefon klingelte. Auf dem Display blinkte das Wort Büro.


  »Meine Sekretärin ruft an«, sagte er zu Bühler.


  »Dann gehen Sie doch ran«, antwortete der Steuerfahnder.


  Koppersberg drückte die grüne Hörertaste. »Ja, was gibt es?«, meldete er sich trocken. Einen Moment später sagte er: »Ja, ja, Frau Schneider, hier sind sie auch. – Nein, lassen Sie die Leute ihren Job machen, ich kümmere mich um alles Weitere. Ich kann ihnen allerdings noch nicht sagen, wann ich ins Büro komme.«


  Koppersberg beendete das Gespräch und wandte sich an den Einsatzleiter. »Sie scheinen ja gründlich vorbereitet zu sein. In der Firma sind Ihre Leute auch und haben sogar gleich einen Staatsanwalt mitgebracht, wie mir meine Sekretärin eben mitgeteilt hat. Finden Sie das nicht etwas überzogen?« Der Unternehmer hatte sich wieder gefangen. Seine Gesichtsfarbe war zurückgekehrt und er ging entschlossen zum Angriff über: »Ich glaube, Sie haben sich extra den jetzigen Zeitpunkt ausgesucht, wo mein Rechtsanwalt, Herr Hausner, den Sie sicherlich kennen dürften, nach einem schweren Autounfall im Krankenhaus liegt und Ihnen nicht auf die Finger klopfen kann. Das wird für Sie und Ihre Bande aber noch Konsequenzen haben!« Seine Stimme war schneidend.


  Bühler blieb gelassen. Solche Sprüche kannte er bereits von den vielen anderen Hausdurchsuchungen, die er im Lauf seiner Karriere bisher durchgeführt hatte. Entweder die Leute brachen zusammen oder sie begannen, zu drohen. Es waren zumeist die Mächtigen, die großen Fische, die drohten. Aber nie sehr lange.


  »Herr Koppersberg, nur zu Ihrer Information«, sagte Bühler, »die Tatvorwürfe gegen Sie sind gravierend. Die Staatsanwaltschaft wirft ihnen mehrfache Steuerhinterziehung in Millionenhöhe vor. Sollten sich die Vorwürfe bestätigen, so haben wir es hier mit einem besonders schweren Fall zu tun. Und in der Tat sind wir gut vorbereitet, wie Sie noch feststellen werden. Im Übrigen durchsuchen wir gerade auch das Büro Ihrer Steuerberater und werden die gesamte Buchhaltung der Koppersberg AG beschlagnahmen. Aber dass Herr Hausner im Krankenhaus liegt, wussten wir bisher nicht.«


  Koppersberg durchbohrte ihn förmlich mit seinem Blick.


  »Sie können sich selbstverständlich einen anderen Anwalt besorgen. Das steht ihnen frei. Ich bin sogar bereit, die Durchsuchung kurzzeitig zu unterbrechen, bis Sie sich aus dem Telefonbuch jemand anderen herausgesucht haben, der direkt hierherkommt. Möchten Sie das?«


  »Nein, Herrgott, das will ich natürlich nicht«, blaffte Koppersberg. »Ich möchte jetzt mit meinem Anwalt im Krankenhaus sprechen. Telefonieren kann er ja auch im Liegen. Sind Sie damit einverstanden, dass ich dazu ins Frühstückszimmer gehe?«, fragte er wieder in normaler Tonlage.


  »In Ordnung, aber nur fünf Minuten. Ich warte hier vor der Tür. Und anschließend folgen Sie mir dann bitte ins Arbeitszimmer.«


  Michael Koppersberg nickte gottergeben.


  Bereits nach dem ersten Klingelton hob der Anwalt ab. »Morgen, Herr Hausner«, grüßte der Unternehmer. »Stellen Sie sich das bitte mal vor: Soeben ist hier eine Hundertschaft von Steuerfahndern eingefallen und durchwühlt unser gesamtes Haus. In der Firma sind die Geier auch schon…«


  Hausner schloss kurz die Augen. Er war froh, dass sein Mandant ihn in diesem Augenblick nicht sehen konnte.


  »Was ist denn mit der Selbstanzeige?«, fragte Koppersberg. Seine Stimme klang flehend.


  »Das Ganze ist in der Tat sehr merkwürdig«, sagte Hausner. »Sie müssen jetzt die Ruhe behalten.«


  »Die Ruhe behalten? Sie sind vielleicht gut!«, schrie der Unternehmer in den Hörer hinein.


  »Bitte, Herr Koppersberg, ich kann mir zurzeit auch nicht erklären, woher die Steuerfahndung ihre Kenntnisse hat. Aber das kann ich schnell herausfinden«, sagte der Anwalt. »In jedem Fall ist Ihre Selbstanzeige noch nicht raus. Deshalb muss ich sofort Frau Tenzer erreichen, um die ganze Aktion vielleicht noch zu stoppen. Wir müssen jedoch erst ganz genau wissen, was gespielt wird, bevor wir weitere Schritte planen können. Aber in der aktuellen Situation käme Ihre Selbstanzeige einem Geständnis gleich, das sich später … unangenehm auswirken könnte.«


  »Sie machen mir gerade mächtig viel Spaß, Hausner!«, rief Koppersberg erbost. »Wozu haben wir den ganzen Quatsch veranstaltet? Warum bin ich nicht auf das Angebot des…?«


  »Geben Sie mir mal bitte den Einsatzleiter«, unterbrach ihn Hausner rasch. »Das ist kein Thema fürs Telefon. Ich möchte jetzt erst mal über die Formalien informiert werden. Ist das okay für Sie, Herr Koppersberg?«


  »Ja, natürlich«, sagte der Unternehmer.


  »Reden Sie so wenig wie möglich«, schärfte Hausner seinem Klienten ein. »Am besten sagen Sie gar nichts.«


  »Sie sind der Anwalt!«, schnauzte Koppersberg in den Hörer und verließ das Wohnzimmer. Er ging auf Frank Bühler zu, der vor dem Arbeitszimmer auf ihn wartete. »Hier«, sagte der Unternehmer und reichte ihm das Mobiltelefon, »mein Anwalt, Herr Hausner, möchte Sie sprechen.«


  Bühler nahm das Handy entgegen. Er stellte sich kurz vor und erläuterte dem Rechtsanwalt dann den Inhalt des Durchsuchungsbeschlusses. Koppersberg hörte gar nicht hin, sondern sah ohnmächtig zu, wie ein halbes Dutzend Steuerfahnder sein Arbeitszimmer auf den Kopf stellte. Er horchte erst auf, als Bühler sagte: »Wir sind durch eine anonyme Anzeige mit ziemlich beweisfesten Unterlagen zu dem Tatverdacht gelangt. Zuständig für den Fall ist übrigens Oberstaatsanwalt Mankowsky. Den müssten Sie eigentlich kennen. Jedenfalls kennt er Sie.«


  Hausner brach der Schweiß aus. Konnte diese Information etwa bedeuten, dass der Oberstaatsanwalt anhand der ›beweisfesten Unterlagen‹ auch ihn bereits ins Visier genommen hatte? Jetzt musste er dringend an seine Akten heran. Die Akten, die sich hoffentlich noch im Kofferraum seines Wagens befanden.


  Als das Gespräch vorbei war und Bühler Koppersberg das Mobiltelefon zurückgab, fragte der: »Eine anonyme Anzeige?«


  Bühler nickte. »Aber mit eindeutig belastendem Material, Herr Koppersberg.«


  Der Unternehmer wischte sich über die Stirn. Spätestens jetzt war ihm klar, dass der Erpresser tatsächlich ein doppeltes Spiel getrieben hatte. Sollte er Bühler davon erzählen? Sollte er die Selbstanzeige erwähnen? Oder sollte er Hausners Mahnung ernst nehmen und einfach den Mund halten?


  In diesem Moment schob sich neben dem Treppenabgang lautlos ein türbreites Stück der Wandvertäfelung zur Seite und gab den Blick auf eine geschlossene Aufzugtür frei. Wenige Sekunden später öffnete sich der Fahrstuhl und Koppersbergs Vater rollte in die Eingangshalle.


  Er war mit einem weinroten Morgenmantel aus Seide bekleidet, die dürren beinahe schneeweißen Beine steckten in ausgefransten hellbraunen Hausschuhen, die ihre Herkunft vom Grabbeltisch eines Discounters nicht verbergen konnten. Der Zustand seiner wenigen Haare ließ erahnen, dass Wuttke ihm direkt aus seinem Bett in den Morgenmantel geholfen und ihn in den Rollstuhl gesetzt hatte.


  Hinter dem Patriarchen erschien nun auch Sibylle Koppersberg, die auf ihren hochhackigen türkisfarbenen Pumps offensichtlich Mühe hatte, mit ihrem Schwiegervater Schritt zu halten.


  Bühler taxierte sie kurz von oben bis unten. Für die frühe Zeit trug sie ein perfektes, vielleicht zu perfektes Make-up. Er trat einen Schritt zur Seite, denn Koppersberg senior schickte sich an, dem Steuerfahnder über die Füße zu rollen.


  »Koppersberg, Karl-Eduard. Wer sind Sie? Und was ziehen Sie hier für eine Sauerei ab?«


  Bühler wollte etwas sagen, aber der Alte war mächtig in Fahrt gekommen.


  »Steuerzahlende Bürger in aller Herrgottsfrühe mit einem Rollkommando zu überfallen: Das sind Methoden wie bei der Gestapo, junger Mann! Und ich dachte, diese Zeiten wären vorbei. Machen Sie sich schon mal darauf gefasst, dass dieses Vorgehen ernsthafte Konsequenzen haben wird. Doch vielleicht weisen Sie sich erst einmal aus, damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben?«, rief er und fegte dabei ärgerlich Sibylle Koppersbergs Hand von seiner Schulter.


  »Vater, bitte, die Leute tun nur ihre Arbeit. Sie haben einen Durchsuchungsbeschluss. Im Büro und bei unseren Steuerberatern sind sie übrigens auch. Aber ich habe Hausner bereits informiert und der wird die notwendigen Schritte in die Wege leiten«, sagte Michael Koppersberg beschwichtigend.


  Bühler zückte seinen Dienstausweis, doch der schien Karl-Eduard Koppersberg jetzt nicht mehr zu interessieren.


  »Na gut«, knurrte der Alte und wandte sich an seine Schwiegertochter: »Was können wir jetzt tun?«


  »Nichts«, sagte Frank Bühler schlicht. »Jedenfalls nichts, was die Durchsuchung künstlich in die Länge ziehen könnte.« Er sah in die betretenen Mienen der Familienangehörigen.


  Michael Koppersberg war froh, dass er seinem Vater und seiner Frau noch nichts von der ursprünglich geplanten Selbstanzeige erzählt hatte.


  Sibylle Koppersberg fasste sich als Erste. »Soll ich Ihnen vielleicht einen Kaffee aufsetzen lassen?«, fragte sie den Steuerfahnder, doch Bühler schüttelte dankend den Kopf. Beinahe hätte er laut aufgelacht, aber dafür war die Situation viel zu ernst. Er zog ein weiteres Schriftstück aus der Aktenmappe. Es war ein Zettel in signalroter Farbe, auf dem das Wort Haftbefehl stand.


  Michael Koppersbergs Gesicht wurde kalkweiß. Bühler fand diese Reaktion stets aufs Neue reizvoll. Der Steuerfahnder winkte die beiden Polizeibeamten heran. »Sie dürfen ein paar notwendige persönliche Dinge einpacken, Herr Koppersberg«, wandte er sich an den Unternehmer. »Toilettenartikel, Unterwäsche, vielleicht auch einen Trainingsanzug. Die Beamten werden Sie allerdings ab sofort nicht mehr aus den Augen lassen und Sie ins Untersuchungsgefängnis überführen. Sie sind vorläufig festgenommen.«


  Sibylle Koppersberg presste sich erschrocken die Hand auf den Mund. Ihr Schwiegervater machte Anstalten, sich zu erheben. »Was erlauben Sie sich?«, schrie er. »Wie behandeln Sie meinen Sohn? Als Verbrecher?«


  Die beiden Polizeibeamten traten hinzu und nahmen Michael Koppersberg demonstrativ in ihre Mitte.


  »Bitte lassen Sie die ganze Sache jetzt nicht unnötig eskalieren, Herr Koppersberg«, erwiderte Bühler ruhig. »Dieser Haftbefehl ist von einem Richter aufgrund des dringenden Tatverdachts ausgestellt worden – nicht von mir.« Er hatte beide Männer angesprochen.


  »Komm, Karl-Eduard«, sagte Sibylle Koppersberg, die die Situation offensichtlich als Erste richtig einzuschätzen wusste. »Das ist nun mal so in diesem Land. Wer etwas leistet, wird dafür bestraft…« Sie wandte sich an ihren Mann. »Soll ich dir vielleicht beim Packen helfen, Schatz?«


  Aber Michael Koppersberg schüttelte unmerklich den Kopf.


  Bühler sah, dass er einen gebrochenen Mann vor sich hatte.


  »Da kann ich Herrn Hausner gleich noch einmal anrufen«, sagte Michael Koppersberg leise zum Fahnder.


  »Selbstverständlich können Sie das«, erwiderte Bühler freundlich. »Und danach machen Sie sich dann bitte reisefertig, ja?«


  Manuel Koppersberg stand im ersten Stock an seinem Fenster und verfolgte gespannt, wie die Beamten ihre Autos mit prall gefüllten Umzugskartons beluden. Nach dem Frühstück war er gerade auf dem Weg in sein Zimmer gewesen, als die Türglocke schellte. Er hatte Wuttke auf seinem Weg zu Koppersberg senior im oberen Flur abgefangen. Der Hausdiener hatte nur völlig aufgelöst die Worte »Steuerfahndung« und »Polizei« gestammelt. Aber mehr Informationen benötigte Manuel auch nicht, um zu verstehen, dass sein Onkel gerade aufgeflogen war. Der junge Mann war sich sicher, dass er in Kürze stärker gebraucht werden würde als je zuvor. Er hatte seine grau karierte Golfhose gegen eine Jeans getauscht und die Pro-Stunde von elf Uhr auf den Nachmittag verschoben.


  Jetzt beobachtete er, wie sein Onkel mit gesenktem Haupt die Eingangstreppe hinunterschritt und, mit einer kleinen Reisetasche ausgestattet, auf dem Rücksitz des Streifenwagens Platz nahm.


  Die Ärzte waren mit dem Zustand ihres Patienten sehr zufrieden. Vor allem Friedemann Hausners Kreislauf machte ihnen keine Sorgen, trotz des strammen Liegens. Sie konnten nicht wissen, dass das nicht an ihren Behandlungsmethoden lag, sondern der Tatsache geschuldet war, dass Hausner nach dem zweiten Anruf seines Mandanten Koppersberg sogleich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um alle notwendigen Schritte in die Wege zu leiten, den Unternehmer aus der Untersuchungshaftanstalt im Holstenglacis wieder herauszuholen. Eine U-Haft war schließlich alles andere als ein Spaß. In dem lang gestreckten Backsteinmonstrum hinter dem Strafjustizgebäude am Sievekingsplatz wurden häufig selbst die stärksten Charaktere binnen kürzester Zeit weichgekocht – vor allem dann, wenn sie diese Erfahrung zum ersten Mal machen mussten.


  Katharina legte nachdenklich den Telefonhörer auf, nachdem Friedemann Hausner sie um halb zehn über die erstaunliche Entwicklung des Falles Koppersberg informiert hatte. Der Chef hatte sie gebeten, die Selbstanzeige in jedem Fall unter Verschluss zu halten und gegen Mittag ins Krankenhaus zu kommen. Bis dahin wollte er »einige extrem wichtige Anrufe tätigen«. Was für ein Zufall, dachte Katharina. Was für ein merkwürdiger Zufall, nur wenige Stunden vor der geplanten Abgabe der Selbstanzeige. Oder hatte da jemand nachgeholfen? Solche Gedankenspiele änderten natürlich nichts an der verzweifelten Situation Michael Koppersbergs, der sich nun aller Wahrscheinlichkeit nach bereits auf dem Weg in die Zelle befand.


  Als sie drei Stunden später, wie verabredet, das Krankenzimmer betrat, konnte sie gerade noch die letzten Worte eines Telefongesprächs vernehmen, die ihr Chef aus der Waagerechten mit starrer Kopfhaltung in die Telefonmuschel schickte.


  »Natürlich, Herr Koppersberg: Wir sorgen dafür, dass wir Ihren Sohn umgehend wieder nach Hause holen. Sie müssen jetzt bloß so rasch wie möglich die Bankbürgschaft beibringen, die ich dann von einer Kollegin abholen lasse. Und bitte versuchen Sie, ruhig zu bleiben. Ihr Sohn…«


  Doch da hatte Karl-Eduard Koppersberg bereits aufgelegt. Hausner starrte einen Moment lang verblüfft auf den Hörer, bevor er sich an Katharina wandte: »Also gelinde gesagt, ist das ja wohl eine Riesenscheiße.«


  So hatte sie ihren Chef noch nie reden hören. Der Anwalt war anscheinend mächtig in Fahrt. »Entschuldigung, Herr Hausner, Sie haben da gerade was von ›Kaution‹ gesagt…?« Katharina trat ans Bett heran und beugte sich über ihn. Hausners hochroter Kopf sah aus wie ein überreifer Kürbis.


  »Das ist eine ausgemachte Schweinerei, dass sie Koppersberg gleich eingebuchtet haben«, sagte Hausner. »Und der Alte ist jetzt natürlich außer sich.« Offensichtlich musste auch der Anwalt erst einmal Dampf ablassen, indem er einige wüste Kommentare über die Durchsuchungspraktiken der Steuerfahndung im Allgemeinen und beim Koppersberg-Fall im Besonderen vom Stapel ließ. Was ihn jedoch noch mehr fuchste, war die Vorgehensweise des großen Unbekannten. »Ich glaube, dieser miese kleine Erpresser spielt ein falsches Spiel, aber wir wissen noch zu wenig«, sagte er.


  Katharina nickte.


  »Und bevor wir nichts Genaues wissen, halten wir uns schön bedeckt. Wir wecken keine schlafenden Hunde.«


  Als der Anwalt sich wieder beruhigt hatte, erzählte er seiner Referendarin voller Stolz, dass es ihm binnen zweier lächerlicher Stunden telefonisch gelungen war, mit dem zuständigen Staatsanwalt eine Kaution für Koppersberg auszuhandeln: viereinhalb Millionen Euro als Bankbürgschaft. Das empfand Hausner als rekordverdächtig. »Mankowsky ist ein alter Haudegen – war früher selbst mal Anwalt, ist aber in den Staatsdienst zurückgegangen. Sie werden ihn wahrscheinlich schon bald kennenlernen…«


  Katharinas anerkennendes Lächeln erstarb. »Wieso werde ich diesen Staatsanwalt kennenlernen?«, fragte sie verblüfft.


  »Sie trauen es sich doch wohl zu, Koppersberg aus der U-Haft zu holen?«, stellte Hausner die Gegenfrage und stellte entzückt fest, dass die junge Frau etwas blass um die Nase wurde. »Keine Sorge, Sie schaffen das schon. Ich sage Ihnen jetzt ganz genau, was Sie machen müssen: Sobald der alte Koppersberg die Kautionssumme bereitgestellt hat, holen Sie die Bürgschaftsurkunde von der Bank ab und überbringen sie der Staatsanwaltschaft. Das können Sie wahrscheinlich schon morgen machen. Direkt im Anschluss reden Sie mit Koppersberg; Frau Peters ist bereits instruiert und organisiert die Besuchserlaubnis für Sie. Sie müssen Koppersberg klarmachen, dass er als Gegenleistung für die Haftverschonung die Taten zugeben muss, jedenfalls diejenigen, die bereits offen auf dem Tisch liegen und im Haftbefehl stehen.«


  »Das heißt aber in der Konsequenz, dass es auf ein Steuerstrafverfahren hinausläuft, an dessen Ende durchaus eine Gefängnisstrafe stehen könnte«, schlussfolgerte Katharina.


  »Ja.« Hausner seufzte. »Die geplante Selbstanzeige hat jetzt höchstens noch eine strafmildernde Wirkung. Sie deckt aber zusätzlich Straftaten für viele Jahre auf, die noch gar nicht im Haftbefehl stehen. Und natürlich dürfen wir die Erpressung nicht erwähnen. Koppersberg wollte sich selbst anzeigen, weil er dem inneren Druck nicht mehr standhielt oder weil ihn sein Gewissen plagte. Er ist niemals dazu getrieben worden, verstehen Sie?«


  »Natürlich. Michael Koppersberg hat aus eigenem Antrieb heraus gehandelt – und zum Schutz seiner Familie!«


  »Sehr gut, Frau Kollegin«, meinte Hausner anerkennend und lächelte. »Allerdings kennt unser Mandant dieses Drehbuch noch nicht. Mankowsky hat übrigens schon mal durchsickern lassen, dass die Beweislage offenbar wirklich erdrückend ist.« Während er sprach, wunderte sich Hausner über seine Ruhe. Denn eine solche Beweislage konnte auch ihn in den Abgrund reißen. So weit hatte er bei Mankowsky jedoch nicht vorgefühlt.


  »Glauben Sie denn, dass Koppersberg den Deal mitmacht?«, fragte Katharina.


  »Ich denke schon«, sagte Hausner. »Ich kenne Mankowsky gut. Er blufft nicht, sondern hat mir ganz vertraulich zu verstehen gegeben, dass die anonyme Anzeige, die Koppersberg in den Fokus der Steuerfahnder rückte, es in sich hätte. So hat er sich jedenfalls ausgedrückt. Er sprach mir gegenüber von mehreren Urkundenkopien aus der Liechtensteiner Kanzlei Ansbacher … Die dürften mit Sicherheit jedes Gericht zu der Überzeugung kommen lassen, dass die Familie Koppersberg in den letzten Jahren Steuern in Millionenhöhe eingespart hat.«


  »Hinterzogen«, warf Katharina ein.


  »Meinetwegen auch das. Deshalb muss es unser zweites Ziel sein, die Familienmitglieder irgendwie rauszuhalten und Koppersberg als hauptverantwortlichen, wenn auch reuigen Täter zu präsentieren.«


  Katharina kratzte sich am Kinn.


  »Also, trauen Sie sich das alles zu?«


  »Natürlich, Herr Hausner. Das alles kommt zwar ein bisschen plötzlich, aber schon mein Vater hat mich gern ins kalte Wasser geworfen.«


  »Da wäre noch etwas, liebe Frau Tenzer«, sagte der Anwalt unvermittelt. Katharina sah ihn erwartungsvoll an. »Ein kleiner Gefallen, um den ich Sie bitten möchte … Ja, selbst ich vergesse ab und zu mal was. Lassen Sie das jedoch nur nicht Frau Peters wissen.« Hausner hüstelte verlegen.


  »Was soll ich tun?«


  »In der ganzen Hektik – mein Unfall, das Erpresserschreiben, die Selbstanzeige – habe ich völlig vergessen, dass da noch zwei Aktenordner im Kofferraum meines Autos liegen müssen.«


  »Kein Problem. Wo soll ich die Ordner abholen?«


  »Bei Mercedes. Da, wo Sie schon mal waren, als Sie ihren kleinen Dienstwagen abgeholt haben. Es tut mir leid, dass ich Sie jetzt ein zweites Mal…«


  »Aber das macht doch nichts, Herr Hausner«, sagte Katharina, die sich an ihren, wenn auch leider nur vorübergehenden, Besitz eines Dienstwagens rasend schnell gewöhnt hatte. »Und wer soll die Akten bekommen? Herr Meinertz? Frau Peters?«


  »Nein«, sagte der Anwalt. »Nehmen Sie diese beiden Ordner an sich und verwahren Sie sie erst einmal außerhalb der Kanzlei, bis ich Ihnen neue Instruktionen gebe. Darf ich Ihnen das zumuten?«


  »Selbstverständlich. Noch heute?«


  Friedemann Hausner schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das hat Zeit. Wenn Sie mal dran denken«, sagte er übertrieben beiläufig. »Und wenn Sie jetzt noch Fragen haben, dann fragen Sie, bitte.«


  Katharina war überrascht, aber sie versuchte, gleichmütig zu wirken. Irgendetwas signalisierte ihr, dass sie jetzt alles tun durfte, außer zu fragen, warum der Anwalt ein solches Aufheben um zwei Aktenordner machte. Sie vermutete, dass die Papiere im Kofferraum mit dem Fall Koppersberg in Verbindung standen. In diesem Moment erinnerte sie sich an das hektische Telefonat zwischen Jacques Meinertz und ihrem Chef, in dem es um angeblich verschwundene Akten gegangen war. Katharina schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Hausner«, sagte sie, »ich habe keine Fragen.«
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  Die Kollegen aus der niedersächsischen Landeshauptstadt waren schon vor Ort. Zwei Streifenwagen, ein ziviles Dienstfahrzeug und ein dunkelgrauer VW-Bus, sicherlich von der Kriminaltechnischen Untersuchung, parkten auf der Straße vor der grau verputzten, trostlosen Mietskaserne. An der Haustür hatte sich ein uniformierter Beamter postiert. Jansen winkte ihm zu und er hob erkennend die Hand.


  Sie kamen voran, endlich, dachte der Kommissar, als er ausstieg und sich seine Aktenmappe unter den Arm klemmte. Sie hatten nicht einmal zwei Stunden für die hundertachtzig Kilometer nach Hannover gebraucht. Am Straßenrand standen auffällig viele tiefergelegte Mittelklassewagen, die von ihren Besitzern zumeist mit Spoilern und anderem Zierrat aufgemotzt worden waren. Ein zerbeulter Einkaufswagen lag auf dem Bürgersteig, zwischen den unebenen Gehwegplatten wuchs Unkraut. Ein paar Nachbarn schauten neugierig aus den Fenstern.


  Die Gegend passte irgendwie zu den zwei Vermissten, auch wenn sie von den beiden bislang so gut wie nichts wussten. Inzwischen besaßen sie immerhin ein Foto, das ihnen die Kollegen aus Hannover zugemailt hatten. Es handelte sich um zwei albanische Brüder, Rezart und Gezim Dani, achtunddreißig und fünfunddreißig Jahre alt. Sie waren von ihrer Mutter vor gut zwei Wochen als vermisst gemeldet worden. Das Foto zeigte die beiden an einem felsigen Strand. Lachend, braun gebrannt, mit Bierflaschen in der Hand. Es war im Sommer des vergangenen Jahres aufgenommen worden.


  Nun waren diese Männer vermutlich tot. Der frappierende Größenunterschied stimmte schon mal mit den beiden Leichnamen überein, die in der Hamburger Rechtsmedizin lagen. Jansen hatte ein gutes Gefühl, dass sie fündig geworden waren. Jetzt mussten nur noch die DNA-Proben übereinstimmen.


  »Ganz schön assig hier«, meinte Inga Steenken, als sie ebenfalls ausstieg.


  »Ja, du solltest den Wagen auf jeden Fall abschließen«, sagte Jansen betont wichtig und zwinkerte ihr dabei zu. »Am besten zweimal.«


  Die Kommissarin zog eine Flunsch.


  »Ich beliebte bloß zu scherzen, Frau Kollegin.« Jansen rieb sich die Hände. »So, marsch, marsch, ich kann es kaum noch erwarten!«


  Inga Steenken tippte sich an die Stirn. Dann gingen sie über die Straße, auf den Hauseingang zu.


  »Die Kollegen aus Hamburg?«, fragte der Streifenbeamte.


  »Am Nummernschild sollt ihr sie erkennen.« Jansen zückte seinen Dienstausweis. »Kommissarin Steenken und Hauptkommissar Jansen.«


  »Alles klar«, sagte der Beamte. »Zweite Etage.«


  »Hast du einen Clown gefrühstückt?«, fragte Inga Steenken.


  Jansen antwortete nicht, sondern lächelte nur.


  Das Treppenhaus hatte man mit grauen Steinfliesen ausgelegt, die Kacheln an den Wänden waren vergilbt. Mehrere Kinderwagen standen herum. Die Briefkästen waren zerbeult, einige waren aufgebogen oder standen offen. Im Vorbeigehen registrierte Jansen, dass nicht ein einziger deutscher Name an ihnen stand. Es roch nach Essen.


  Oben in der Wohnung wurden sie von einem Kommissar in Empfang genommen, der sich als Bernd Michels vorstellte. Er überragte Jansen um Haupteslänge, wog bestimmt um die hundertzwanzig Kilo, hatte aber eine merkwürdig hohe Fistelstimme.


  »Wir dachten, wir fangen schon mal an«, sagte Michels und deutete flüchtig auf einen weiteren Beamten, der bereits die Wohnung durchsuchte und sich ihnen als Albert Petersen vorstellte. Im Gegensatz zu Michels besaß er eine sonore Bassstimme.


  »Ich hatte eher einen Saustall vermutet«, entgegnete Jansen, der kurz ein Grinsen unterdrücken musste. Die Wohnung war zwar nur mit dem Notdürftigsten eingerichtet und hatte billiges Mobiliar, aber sie war blitzsauber. Kein Stäubchen lag herum.


  »Wir auch, aber die Mutter der beiden hat sich anscheinend rührend um ihre Söhne gekümmert«, sagte Petersen. »Sie ist Rentnerin, verwitwet und war bis vor drei Jahren Vorarbeiterin in einer Reinigungsfirma. Sie hat hier wohl regelmäßig sauber gemacht. Deshalb hat sie auch den Schlüssel zur Wohnung. Ach ja, sie sitzt übrigens in der Küche.«


  »Soll ich die Frau übernehmen?«, fragte Inga Steenken.


  »Das wär vielleicht nicht schlecht«, meinte Jansen. Die beiden hannoverschen Kollegen nickten.


  »Sie heißt Edme Dani und spricht leidlich gut Deutsch«, informierte Michels.


  »Danke, Kollege«, sagte Inga Steenken und ging in die Küche, um sich mit der Mutter zu unterhalten.


  »Wir haben in der Wohnung bisher keine fremden Fingerspuren sicherstellen können. Nur diejenigen der vermutlichen Opfer und die der Mutter«, sagte Michels. »Im Badezimmer haben wir ein paar Haare und zwei Zahnbürsten sichergestellt. Die sind natürlich schon auf dem Weg zu euch ins Labor.«


  »Dann werden wir ja bald Gewissheit haben, ob es sich wirklich um unsere Toten handelt. Aber der Größenunterschied der Brüder lässt es vermuten.« Jansen zog einen Schnellhefter aus der Aktenmappe und präsentierte den beiden Kommissaren aus Hannover ein Foto der Leichname aus der Pathologie.


  »Holla!«, rief Michels und verzog angewidert das Gesicht.


  »Die sind aber sehr, sehr tot«, meinte Petersen. »Das sollten wir der Mutter besser nicht zeigen.«


  »Nein«, sagte Jansen, »das sollten wir nicht. Sie würde ihre Söhne ja sowieso nicht erkennen. Was gibt’s denn über die beiden sonst noch zu berichten?«


  Michels zog ein Notizbuch aus der Jackentasche. »Also«, sagte er, »es handelt sich um zwei fünf- und achtunddreißigjährige Albaner mit Namen Gezim und Rezart Dani. Rezart ist der Ältere. Beide sind in Hannover gemeldet, haben seit acht Jahren eine Daueraufenthaltsgenehmigung, der Jüngere ist zurzeit arbeitslos … jedenfalls offiziell. Allerdings hat uns die Mutter bereits erzählt, dass er ab und zu auf dem Bau arbeiten würde – für seinen Bruder, der angeblich eine eigene Firma besitzt.«


  »Also der eine arbeitet schwarz, der andere ist Unternehmer?«, fragte Jansen verwundert.


  »Vermutlich.«


  »Und sonst? Vorstrafen? Irgendwelche Auffälligkeiten?«


  Michels schaute auf seine Notizen. »Der ältere, Rezart, besitzt einen VW-Golf, Typ Drei, Baujahr 1996, den wir noch nicht gefunden haben. Er ist übrigens der Kleinere von beiden. Sein jüngerer Bruder ist vorbestraft: schwere Körperverletzung, aber das ist schon sieben Jahre her.«


  »Hat er gesessen?«


  »Nein. Ersttäter. Bewährungsstrafe. Seitdem hat er sich nichts mehr zuschulden kommen lassen.«


  »Von wann stammt das Foto?«


  »Aus dem vergangenen Jahr. Sommerurlaub in Kroatien, sagt die Mutter.«


  Petersen betrat das Wohnzimmer. »Das solltet ihr euch mal ansehen«, sagte er.


  »Hast du was gefunden?«, fragte Michels.


  »Oh ja, das haben wir. In der Abstellkammer neben der Küche.«


  Die Kommissare folgten ihm. Im Vorbeigehen warf Jansen einen Blick in die Küche, wo Inga Steenken mit der Mutter sprach. Eine einfache, kleine, gedrungene Frau mit Kopftuch, einem bunten Kittel, dunklem Rock und Hausschuhen an den Füßen.


  Petersen präsentierte ihnen zwei verschlossene Aluminiumkoffer. Er hob einen an, um zu demonstrieren, dass sie nicht leer waren.


  »Aufmachen«, sagte Jansen.


  »Dafür gibt es eigentlich keinen Grund«, meinte Michels.


  »Seit wann gibt es bei Mord keinen Grund…?«


  »Na gut«, sagte Michels, »das kann aber dauern. Ist ’ne ziemlich teure Marke.« Er verschwand mit dem Koffer in Richtung Wohnzimmer.


  »Das macht nichts«, rief Jansen ihm hinterher. »Ich bin noch unter sechzig. Was dagegen, wenn ich mich mal kurz mit der Mutter unterhalte?«


  Michels schüttelte den Kopf und Jansen trabte in die Küche, wo er Mutter Dani grüßte. »Und?«, fragte er dann Inga Steenken.


  »Frau Dani war sehr hilfsbereit«, sagte seine Kollegin. »Sie hat mir, glaube ich, alles erzählt, was sie weiß. Aber das ist leider nicht sehr viel. Angeblich wollten ihre beiden Söhne bald ihre Zelte in Deutschland abbrechen und im Süden eine Bar eröffnen.«


  Edme Dani nickte. Jansen sah, dass sie ihre Tränen unterdrücken musste. Er stellte sich kurz vor, setzte sich neben sie und legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter. »Und Sie wissen wirklich nicht, wo sich ihre beiden Söhne die letzten vier Wochen aufgehalten haben könnten?«


  Die Rentnerin schüttelte den Kopf. »Nicht genau. Nur wissen, dass sie Auftrag hatten, im Süden. Rezart hat extra gekauft alte Lastwagen und Maschine.«


  »Der Süden ist groß. Wo im Süden? Italien, Spanien? Portugal, Griechenland? Oder in Ihrer Heimat? Und was für eine Maschine? Was für einen Lastwagen? Ihr Sohn hat doch eine Firma? Wissen Sie, wo sich die Firma befindet?«


  Die Mutter schüttelte abermals den Kopf.


  »Sie weiß es wirklich nicht«, sagte Inga Steenken ruhig. »Sie sagt, dass ihre Söhne häufig unterwegs waren. Sie haben sich kaum gesehen, sie hat immer nur sauber gemacht und sich um die Post gekümmert…«


  »Bei der Vermisstenanzeige hat sie angegeben, ihre Söhne am einundzwanzigsten März zuletzt gesehen zu haben«, erklärte Petersen, der plötzlich im Türrahmen erschien. »Am Sonntag, dem siebenundzwanzigsten März, hat sich angeblich ihr jüngerer Sohn noch einmal telefonisch bei ihr gemeldet. Beide seien nur kurz zum Wäschewechsel in die Wohnung gekommen und hätten noch einen Auftrag zu erledigen gehabt. Um was es dabei ging, hätten sie ihr jedoch nicht gesagt. Nach ein paar Tagen wollten sie wieder zurück sein. Das war angeblich das Letzte, was die Frau von ihren Söhnen gehört hat«, betete Petersen monoton das Vernehmungsprotokoll herunter.


  Inga Steenken deutete auf einen kleinen Stapel Briefe und Kontoauszüge. »Die dürfen wir mitnehmen. Ist aber nichts Interessantes dabei, na ja, bis auf zwei Schreiben, eines von einer Kfz-Versicherung für einen VW-Transporter und eines von einem Anwalt, der für seinen Mandanten Schmerzensgeld fordert – außergerichtlich. Es hat da offensichtlich vor vier Wochen eine Auseinandersetzung gegeben, in die der jüngere der beiden Brüder verwickelt war. Das ist übrigens das einzige Schreiben an Gezim.«


  »Eine Schmerzensgeldforderung? Das klingt aber sehr interessant, Inga, das könnte ein Hinweis…« Jansen biss sich auf die Zunge. ›Auf ein Motiv sein‹, hätte er beinahe gesagt.


  »Der Anwalt fordert fünftausend Euro für seinen Klienten. Abraham Mills heißt der.«


  »Und die Kontoauszüge?«


  »Sind von der Postbank«, sagte Steenken. »Nichts Außergewöhnliches, soweit ich es zu diesem Zeitpunkt beurteilen kann. Die üblichen Abbuchungen, nur sehr geringe Einnahmen.«


  »Was mit Söhne?«, fragte Edme Dani. Ihre Stimme klang jetzt wieder verzweifelt.


  Jansen hob die Schultern. »Wir wissen es auch nicht.« Fast hätte er gesagt: ›Wir wissen es zwar ziemlich genau, aber die Bestätigung der DNA-Probe steht noch aus.‹


  »Hatten Unfall?«


  »Nein, Frau Dani, wir tun jetzt alles, um sie zu finden«, sagte Jansen. »Sie haben ganz prima mitgeholfen.«


  In diesem Moment stand Michels in der Küchentür. »Kommen Sie mal mit, Herr Jansen«, sagte er, wobei er ein Grinsen unterdrücken musste. Der Hauptkommissar erhob sich, nahm die Briefe an sich und tauschte einen vielsagenden Blick mit Inga Steenken aus.


  »Interessant, was Menschen manchmal so in Abstellkammern aufbewahren«, sagte Michels, als sie im Wohnzimmer vor den geöffneten Koffern standen. Sie enthielten mehrere großformatige weiße Briefumschläge im DIN-A4-Format.


  »Was ist drin?«, fragte Jansen.


  »Echter Schweinkram«, sagte Michels, holte einen Umschlag heraus und schüttete den Inhalt auf den billigen Kacheltisch. Es waren lauter pornografische Aufnahmen.


  Jansen griff nach einer Fotografie. Sie zeigte den jüngeren der beiden Dani-Brüder, wie er sich gleichzeitig von drei jungen Frauen verwöhnen ließ. »Das sind professionelle Aufnahmen. Sieht mir aus, als wäre das Foto bei einem Filmdreh geschossen worden.«


  »Der Junge war also Pornodarsteller«, sagte Petersen, hockte sich hin und begann, das Dutzend Umschläge, das sich im zweiten Koffer befand, zu untersuchen. Schon beim dritten stieß er einen überraschten Pfiff aus. »Na sieh mal einer an«, rief er. »Was haben wir denn da?« Er zog zwei Bündel violetter Geldscheine aus dem Umschlag.


  »Holla!«, rief Michels erneut.


  »Auf den ersten Blick fünfzigtausend.«


  »Dann werde ich auch Pornodarsteller«, sagte Michels, während Petersen die Scheine zählte.


  »Es sind exakt fünfundvierzigtausend Euro«, sagte dieser beinahe feierlich, zog eine kleine Plastiktüte aus der Jackentasche, tat das Geld hinein und verstaute sie wieder.


  Jansen dachte an die Mutter, die immer noch mit Steenken in der Küche saß. »Wollen Sie das Geld beschlagnahmen?«


  »Ich fürchte, das müssen wir wohl. Wenn es aus einer Straftat stammt…«, entgegnete Michels.


  »Stimmt auch wieder«, murmelte der Hauptkommissar. »Was ist noch in dem Umschlag?«


  In diesem Moment trat Steenken in den Raum. Eine Streifenbeamtin hatte Edme Dani aus der Wohnung abgeholt und begleitete sie nach Hause.


  Petersen zog weitere Papiere aus dem Umschlag heraus, die er ebenfalls auf den Wohnzimmertisch legte. Jansen fiel sofort der Computerausdruck eines Stadtplans ins Auge. Es handelte sich um Vaduz. »Was wollen zwei Albaner, der eine angeblich Bauunternehmer, der andere offensichtlich Pornodarsteller, ausgerechnet in der Hauptstadt von Liechtenstein?«


  »Schwarzgeld wegbringen«, spekulierte Petersen und patschte auf seine Jackentasche, in der die fünfundvierzigtausend Euro steckten.


  »Da ist noch mehr«, sagte Michels, nahm den dünnen Papierstapel und überflog die amtlich aussehenden Schreiben. »Hier, ein Gewerbeschein … für eine Firma namens DaniBau … Und ein Mietvertrag über einen Bürocontainer.«


  »Darf ich?«, fragte Jansen. Michels gab ihm den Gewerbeschein. »Wo ist die Robert-Koch-Straße?«, wollte der Hauptkommissar wissen.


  »In Langenhagen, glaube ich.«


  »Dann lassen Sie uns mal rasch hinfahren«, schlug Jansen vor. »Es könnte ja sein, dass wir da noch mehr Anhaltspunkte für den Aufenthalt der beiden Brüder finden.« Er wandte sich an Petersen: »Könnten Sie mir netterweise von allen Papieren Kopien machen – und je drei von den Schmuddelbildern, aber nur, wenn man auf ihnen zumindest grob den jüngeren der beiden Dani-Brüder erkennt? Von diesen Briefen und Kontoauszügen, die die Mutter gesammelt hat, würde ich gern auch noch jeweils ein Duplikat haben.«


  Die Kollegen aus Hannover nickten. Als Jansen sie fragte, ob sie eventuell einen gewissen Abraham Mills kannten, schüttelten beide den Kopf. Die Beamten verabredeten sich daraufhin für den frühen Nachmittag in der Robert-Koch-Straße, die in einem Gewerbegebiet in der Nähe des Flughafens lag. Jansen und Steenken wollten vorher jedoch versuchen, Mills’ Anwalt in seiner Kanzlei aufzusuchen. Auf gut Glück.


  Als sie ein paar Minuten später im Auto saßen und Inga Steenken das Navi programmierte, sagte Jansen: »Eine echte Spur ist das vermutlich nicht. Dieser Mills hat eine Krone verloren und beklagt eine zerrissene Lederjacke. Ist das wirklich ein Motiv für einen Doppelmord?«


  »Nee«, meinte die Kommissarin. »Das sehe ich genauso.«


  Jansen überlegte einen Moment lang. Dann nahm er sein Mobiltelefon zur Hand und rief den Anwalt an, der seine Kanzlei in der Nähe der Goseriede hatte. Schon nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine Sekretärin. Und sie hatten Glück. Wenn sie sich beeilten, könnte Herr Tomaczewski ihnen eine Viertelstunde Zeit gewähren. »Okay, wir sind gleich da«, sagte der Kommissar und legte auf. Dann wandte er sich an Steenken: »Wird wohl nichts mit einem ausgeruhten Mittagessen.«


  Sie zuckte mit den Schultern und fuhr los.


  Eugen Tomaczewski entpuppte sich als blutjunger Rechtsanwalt, der gehörig unsicher wirkte. Es stellte sich jedoch schnell heraus, dass dies seine Masche war. Er blätterte zunächst umständlich in der Akte, schilderte dann den Fall – eine typische Kneipenschlägerei in einer Bierbar im hannoverschen Rotlichtbezirk, die sein selbstverständlich vollkommen schuldloser Mandant, Abraham Mills, gebürtiger Ghanaer, eingebürgerter deutscher Staatsbürger, ehrbarer Kaufmann aus Großburgwedel, siebenundfünfzig Jahre alt, verloren hatte.


  Es sei um ein Glas Bier gegangen, das von einem Zwerg umgestoßen worden war. Sein Mandant habe sich daraufhin zu Recht beschwert, habe den kleinen Mann wohl auch am Arm festgehalten, aber dann sei wie aus dem Nichts ein Muskelpaket aufgetaucht und habe ihn ohne Vorwarnung einfach niedergeschlagen.


  »Das alles kann ich nicht beurteilen«, sagte Jansen, »aber wir hätten Herrn Mills trotzdem gern gesprochen. Er ist Kaufmann, sagten Sie? Hat er denn ein Büro, wo man ihn erreichen kann?«


  »Ich fürchte nein«, erwiderte der Rechtsanwalt gedehnt. »Mein Mandant hält sich meines Wissens nach gerade in Taiwan auf.«


  »In Taiwan?«, fragte Inga Steenken.


  »Herr Mills handelt mit Südfrüchten in Dosen«, erklärte der Anwalt. »Mandarinen, Ananas, Mango…«


  »Schon verstanden«, sagte Jansen. »Würden Sie ihm denn einen Doppelmord zutrauen?«


  Tomaczewski lachte laut auf. »Herrn Mills? Der Mann steht kurz vor seinem sechzigsten Geburtstag. Also wissen Sie, Herr Jansen, das ist das Lächerlichste, was ich in meinem Anwaltsleben gehört habe.«


  »Das ist allerdings auch noch ziemlich kurz«, warf Steenken ein.


  Tomaczewski sah sie scheel an. »Unterschätzen Sie mich bitte nicht, Frau Kommissarin.« Dann wandte er sich wieder an Jansen. »Nein, mal ganz ernsthaft: Die Sache wurde zwar polizeilich aufgenommen, der Täter wurde auch erkennungsdienstlich behandelt, aber mein Mandant hat großzügig auf eine Anzeige verzichtet, um ihm eine Chance zu geben, die Sache zu bereinigen.«


  »Ein guter Mensch also«, sagte Jansen.


  »Was soll es denn bringen, die Sache vor Gericht auszutragen? Viel Arbeit für nichts. Für einen Freispruch. Wenn es überhaupt für eine Prozesseröffnung langt. Das können wir sonst immer noch versuchen.« Der Anwalt schlug in der Akte die Seite mit dem erkennungsdienstlichen Foto des Schlägers auf. »Das ist der Täter!« Das Foto zeigte zweifelsfrei den jungen Dani.


  »Wir müssten Herrn Mills trotzdem sprechen. Nur um ganz sicherzugehen«, sagte Jansen. »Und dann hätte ich gern noch die ladungsfähige Anschrift Ihres Mandanten.«


  »Ach Gott, ja, ich werde ihn sofort nach seiner Rückkehr darüber informieren, dass die Hamburger Mordkommission ihn verhören will.«


  »Sprechen, nicht verhören«, korrigierte Inga Steenken.


  »Die Adresse bitte«, sagte der Hauptkommissar.


  »Die steht da.« Tomaczewski blätterte in der Akte und schlug die entsprechende Seite auf.


  »Herzlichen Dank.« Jansen notierte sich mit übertriebener Sorgfalt die Anschrift des Kaufmanns. Dann erhob er sich, legte seine Visitenkarte auf die aufgeschlagene Akte und tippte zweimal mit dem Zeigefinger auf seinen Namenszug unter dem Hamburger Landeswappen. Der Rechtsanwalt nickte. Beim Hinausgehen konnte Inga Steenken es sich nicht verkneifen, noch einmal zu betonen, dass sie in einem Doppelmord ermittelten. Und dass die Sache eilte.


  »Mein Gott, war der noch jung«, entfuhr es Jansen, als sie wieder im Auto saßen.


  »Aber dafür war er besonders arrogant«, meinte die Kommissarin. »Obwohl ich zuerst dachte, der sei höchstens Referendar.«


  »Nein, nein, das ist so ein Überflieger, der sein Studium in Rekordzeit absolviert hat und nun mit der Schmerzensgeldgeschichte seinen ersten eigenen Fall abarbeitet«, sagte Jansen. »Diese Arroganz ist nur so eine Art Schutzhaltung, möchte ich wetten.«


  Eine halbe Stunde später hielten sie vor einem unauffälligen Mietshaus in Großburgwedel. Jansen war zwar hungrig, aber dennoch guter Dinge. Heute schien alles zu klappen. Abraham Mills’ Adresse, die sein Anwalt ihnen genannt hatte, lag zufällig nicht allzu weit von ihrem nächsten Ziel, Langenhagen, entfernt. Die Kommissare stiegen aus. Die ruhige Wohnstraße war wie ausgestorben. Auf dem Klingelknopf stand A. Mills.


  »Scheint zu stimmen«, sagte Jansen und drückte den Knopf. Aber niemand öffnete. Sie versuchten es ungefähr zwei Minuten lang. Dann gaben sie auf. Jetzt mussten die Beamten notgedrungen doch auf Mills’ Rückkehr aus Taiwan warten. Die hannoverschen Kollegen Michels und Petersen könnten die Zeugenbefragung in der übernächsten Woche nachholen. Auch wenn dabei wahrscheinlich nicht viel Neues herauskommen würde, darauf hätte Jansen eine Kiste Champagner gewettet.


  Dani-Bau residierte in einem schmutzigen grauen Vierzig-Fuß-Bürocontainer, der auf einem staubigen Grundstück zwischen hastig hochgezogenen Bürogebäuden stand. Er war nicht der einzige seiner Art. Hier hatten sich offenbar mehrere kleinere Bau- und Gartenbaufirmen eingerichtet, die das Gelände als Park- und Lagerplatz für ihre Fahrzeuge und Baumaterialien nutzten. Es gab auch einen kleinen Wohnwagen, der von einem schmerbäuchigen Wächter und seinem Schäferhund bewohnt wurde.


  Als Jansen und Steenken auf das Grundstück einbogen, hatte der Wachmann sie jedoch nur schlaff durchgewunken und in Richtung des Containers gezeigt, vor dem ihre hannoverschen Kollegen bereits warteten. Jansen wischte sich noch rasch die letzten Spuren des klebrigen Curryketchups aus den Mundwinkeln. Sie waren ein paar Minuten zu spät dran, weil der Schnellimbiss auf dem Autohof seinen Namen zu Unrecht trug. Aber das Schaschlik hatte prima geschmeckt.


  »Entschuldigung, Kollegen, aber wir haben uns trotz des Navis verfranzt«, sagte Jansen zur Begrüßung.


  »Kein Problem«, meinte Michels, »aber wir wollten mit Ihnen gemeinsam die großen Entdeckungen machen. Es ist ja wohl eher Ihr Fall.«


  Der Hauptkommissar sah sich zweifelnd um. »Ob es hier wirklich Großes zu entdecken gibt?«


  »Na ja, hinter dem Container parkt ein VW-Pritschenwagen«, sagte Petersen. »Die KTU ist übrigens auch schon unterwegs.«


  »Das heißt, dass die Brüder, wenn überhaupt, mit Rezarts Golf gefahren sind«, stellte Steenken sachlich fest.


  »Die Fahndung nach dem Auto ist bereits raus. Und die Pritsche stellen wir erst mal sicher«, sagte Michels.


  »Und wie kommen wir rein?«, fragte die Kommissarin. Die Eingangstür zum Bürocontainer war mit einem kapitalen Vorhängeschloss gesichert.


  »Mit einem Schlüssel. Der Mutter ist vorhin noch eingefallen, dass Rezart ihr einmal ein Schlüsselbund gegeben hatte.«


  »Was für ’n Glück«, sagte Jansen.


  Gerade als Michels das Vorhängeschloss öffnete, rollte der dunkelgraue Van der Kriminaltechniker aufs Grundstück, gefolgt von einem Abschleppwagen. »Sehen Sie, Herr Kollege, auch in der Provinz klappen nicht nur die Türen«, meinte er, betrat den Container und knipste das Licht an.


  Jansen und Steenken lächelten.


  Im fensterlosen Bürocontainer hatte Edme Dani noch nie geputzt, so viel war schon mal klar. Es roch nach Zementstaub, Metall und Industriekleber. Materialien lagerten auf rostigen Stahlregalen. Die spärlichen Büromöbel hatten gerade noch Schrottwert, aber der PC auf dem kleinen Schreibtisch sah ziemlich neu aus. Der Kaffee in einer halb vollen Glaskanne dagegen war definitiv älter, denn darauf hatte sich bereits eine dicke grüne Schimmelschicht gebildet. Neben der Tastatur stand eine Ablage aus Plexiglas. Darin lagen mehrere Schnellhefter. »Auftragsbücher und Rechnungen«, stellte Jansen fest. »Das nehmen wir mal mit. Sie kriegen natürlich Kopien.«


  »Ach ja, die Kopien«, sagte Petersen, der sich die Stahlregale vorgenommen hatte. »Die kriegen Sie gleich von mir, da sparen wir Portokosten.«


  »Super«, sagte Jansen. Er blätterte ziellos in den Schnellheftern. »Die Buchführung ist erstaunlich gut…«


  »Lass mich mal sehen, Chef«, sagte Inga Steenken. Sie kannte Jansens pathologische Abneigung gegen alles, was mit Buchhaltung, Rechnungswesen oder ähnlichem Papierkram zu tun hatte. Bevor die Kommissarin zur Mordkommission gewechselt war, hatte sie fünf Jahre im Wirtschaftsdezernat des Hamburger Landeskriminalamtes gearbeitet. Sie war es gewohnt, dass Ermittlungsarbeit manchmal fast nur aus dem zeitaufwendigen Studium von Dokumenten und Steuerunterlagen bestand. Steenken hatte nach ihrer Versetzung schnell gemerkt, dass Jansen sich besonders für die Bekämpfung des wirklich Bösen, des Perversen innerhalb der Gesellschaft zuständig fühlte. Wirtschaftskriminelle waren in seinen Augen Schädlinge, Parasiten, die zwar bestraft werden sollten, aber viel zu viel Aufmerksamkeit geschenkt bekamen.


  »Die Politik und die Medien interessieren sich doch nur noch für die Verfolgung von Steuersündern und Sozialbetrügern«, lautete eine seiner stehenden Redensarten. Inga Steenken hielt ihn diesbezüglich für einen antiquierten Hardliner. Einmal hatten sie sich zufällig abends auf einer privaten Feier eines Kollegen getroffen. Damals hatte Jansen sich, schon etwas blau, plötzlich zu ihr gesetzt und sie in ein persönliches Gespräch verwickelt. Er hatte versucht, ihr zu erklären, dass es in erster Linie galt, die Gesellschaft vor Mördern, Totschlägern und den vielen ›krankhaft abartigen Kreaturen‹ zu schützen. Deshalb müssten die Politiker sich auch viel stärker mit der Frage beschäftigen, wie man mit den überführten Tätern während und nach einem Gerichtsverfahren umgehen sollte. Dieses Feld hätte man ›ja fast vollständig den beknackten Seelenklempnern überlassen‹. So hatte er sich damals ausgedrückt. Dabei konnte und wollte die Gesellschaft auf die wirklich üblen Exemplare verzichten – nur sagen wollte und durfte das niemand, schon gar nicht öffentlich. Inga Steenken hatte eine Diskussion über die Todesstrafe unbedingt vermeiden wollen und war daher zeitig aufgebrochen. Später hatte sie dann festgestellt, dass Jansen trotz der Bierchen mitbekommen hatte, dass sie seine radikalen Ansichten nicht geteilt hatte, denn bei künftigen Gelegenheiten war stets er es gewesen, der jegliche Diskussion über das Thema im Keim erstickte.


  »Soweit ich das zu diesem Zeitpunkt beurteilen kann, hat die Firma in den letzten Jahren immer kleine Gewinne ausgewiesen, aber nie mehr als fünfzehntausend Euro pro Jahr Überschuss erwirtschaftet«, sagte Steenken. »Interessant ist auch, dass er seinen arbeitslosen Bruder…«


  »Den Stecher«, warf Petersen ein und lachte, aber niemand lachte mit.


  »…also Gezim als geringfügig Beschäftigten eingestellt hat«, sagte Inga Steenken, die nicht weiter auf den Zwischenruf einging.


  »Auf Vierhundertfünfzig-Euro-Basis, klar«, meinte Michels. »Alles in allem können wir wohl davon ausgehen, dass es sich bei den fünfundvierzigtausend Euro aus der Wohnung um Schwarzkohle handelt.«


  »In jedem Fall«, stimmte Petersen zu, der rot angelaufen war.


  »Ich finde diesen Ordner hier aber noch weitaus interessanter«, sagte Jansen und hielt einen abgegriffenen Schnellhefter hoch. »Schwarzgeld interessiert mich nicht, aber hier drin stehen offenbar die Aufträge, die die Brüder in den vergangenen drei Jahren angenommen haben. Es ist zwar ein furchtbares Gekrakel, aber die letzte Eintragung datiert vom siebenundzwanzigsten März, dem Tag ihres Verschwindens.«


  Inga Steenken warf einen Blick in die Ordner und schmunzelte. »Das ist ja auch Albanisch. Aber hier sind drei Buchstaben unterstrichen: HAU.«


  »Den hab ich auch gleich«, sagte Jansen. »Ich kann diesen Zementstaub nicht riechen. Na ja, wir werden das einem Übersetzer geben müssen. Sind denn die Kollegen mit mir einer Meinung, dass dieser Container als Tatort wohl weniger infrage kommt?«


  »Das sehe ich auch so«, meinte Michels.


  »Machen wir trotzdem Platz für die Kollegen von der KTU«, schlug Petersen vor. Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden.


  Ein paar Minuten später befanden sich Jansen und Steenken wieder auf der Autobahn zurück nach Hamburg. Es herrschte dichter Verkehr, aber immerhin rollten sie.


  »Unser kleiner Ausflug war doch ziemlich erfolgreich«, sagte Steenken.


  »Wie man’s nimmt.« Jansen drehte seinen Kopf nach hinten zur Rückbank, auf der das gesicherte Beweismaterial lag.


  »Und die Kollegen waren äußerst hilfsbereit – besonders dieser Michels.«


  »Ja, das muss man neidlos anerkennen«, stimmte Jansen zu und schloss, ein bisschen müde, die Augen.


  »Entschuldigung, Chef?«, sagte Steenken. Jansen grunzte nur. »Was denkst du?«


  »Was ich denke?« Der Hauptkommissar gähnte und schaute seine Kollegin von der Seite an. »So ganz spontan?«


  Die junge Frau nickte.


  »Ich denke logischerweise, dass diese beiden albanischen Brüder nicht ganz sauber sind. Mit der Baufirma haben sie nur durch Schwarzarbeit ihren Lebensunterhalt erzielt. Ich denke aber auch, dass die beiden cleverer sind, als es den Anschein hat. Oder dass sie es waren. Aber dann sind sie in etwas reingeraten, dass für sie definitiv eine Nummer zu groß war. Und dieses Etwas müssen wir finden.«


  »Ich verstehe vor allem den Stadtplan von Vaduz nicht«, sagte Steenken. »Wie kommt ein Bauherr aus Liechtenstein auf zwei albanische Trockenbauer in Hannover-Langenhagen?«


  »Eben. Das ist eine der entscheidenden Fragen, vielleicht sogar die entscheidende Frage. Ich habe da so eine Idee…«


  »…die du mir jetzt natürlich nicht verraten willst.« Steenken scherte nach links aus, um einen Tanklastwagen zu überholen.


  »Doch, aber die erzähle ich nur dir.«


  »Da bin ich aber gespannt.«


  »Pass auf, Inga, ich wette, die beiden haben einen Auftrag in Liechtenstein erledigt, aber einen Spezialauftrag … keinen Bauauftrag.«


  »Mord«, sagte Steenken.


  »Ja, so was in der Richtung, denn sieh mal: Die beiden träumen vom Süden, von einem Restaurant oder einer Strandbar – sagt jedenfalls die Mutter. Doch dafür brauchen sie Geld. Viel Geld. Mehr als die fünfundvierzigtausend Euro, die wir bei ihnen gefunden haben. Von irgendjemandem erhalten sie die Summe als Anzahlung. Sie erledigen den Auftrag, bekommen dann aber statt ihres restlichen Honorars mehrere Kugeln in die Brust.«


  »Das klingt in der Tat plausibel, aber es ist leider nur eine Theorie«, sagte Inga Steenken.


  »Nee, das ist Intuition«, beharrte Jansen und schloss erneut die Augen. Plötzlich schlug er sich mehrmals mit der flachen Hand auf die Stirn. »Wie hieß der noch? Wie hieß der noch? Auf dem Europol-Seminar im letzten Jahr habe ich an der Hotelbar einen netten Abend mit einem Kollegen aus Liechtenstein verbracht, dessen Name mir nicht mehr einfällt. Aber ich glaube, ich habe noch seine Visitenkarte…«
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  Steueramtsrat Wienke zuckte hinter seinem Schreibtisch kurz zusammen, als die Bürotür aufschwang und sein Vorgesetzter Hinrich Rolf hereinkam, ohne anzuklopfen. Er war hemdsärmelig, stützte sich mit beiden Händen auf die Arbeitsplatte und hatte offensichtlich die denkbar schlechteste Laune.


  »Mensch, Wienke, die Sache in Liechtenstein ist jetzt zwei Wochen her und wir haben immer noch keinen Kontakt herstellen können. Was ist denn das, gelinde gesagt, bloß für eine ungeheure Schafscheiße!« Rolf stieß hörbar den Atem aus. Das hässliche Wort ›Mord‹ hatte er wohlweislich vermieden. »Verstehen Sie das? Der BND, unsere Schweizer Informanten und der Datendieb selbst natürlich auch: Alle spielen U-Boot. Wir haben nichts, absolut nichts. Wir hören auch nichts, absolut nichts. Ich frage Sie, Wienke, was läuft da?«


  Harald Wienke, der eigentlich gerade ins Wochenende hatte gehen wollen, wusste, dass sein Vorgesetzter gelegentlich zu cholerischen Anfällen neigte, auch in seiner Gegenwart, aber er wusste ebenfalls, dass sich diese Ausraster niemals gegen ihn persönlich richteten. Und Rolf hatte schließlich recht: Warum erschoss ein Dieb einen angesehenen Stiftungsverwalter und Anwalt in einer Steueroase, um sensible Steuerdaten zu stehlen, die er dann nicht versilberte?


  »Vermuten Sie vielleicht einen Alleingang, Herr Rolf?«


  Der Steueroberregierungsrat ließ sich in den Besucherstuhl fallen. »Ja, so was in der Art kann man allmählich vermuten. Wahrscheinlich verhandelt irgendeiner unserer sechzehn Finanzminister gerade.«


  »Ich weiß nicht.« Wienke war skeptisch. »Ich würde eher denken, dass unser Mister X auf eigene Faust versucht, Kasse zu machen.«


  »Sie tippen also auf Erpressung. Sehen Sie, ich auch.«


  »Ja, das scheint mir angesichts der gegenwärtigen Umstände eine plausible Erklärung.«


  »Wir müssen langsam was unternehmen. Sonst läuft die Sache aus dem Ruder«, sagte Hinrich Rolf. »Und deshalb habe ich mir etwas überlegt und möchte dazu Ihre Meinung hören, Wienke. Wenn Ihr Mister X meint, Ansbachers zahlreiche Mandanten allein schröpfen zu können, will ich ihm diese Tour vermasseln. Am Montag werden wir über die Medien die Meldung lancieren, dass dem Finanzministerium erneut eine Daten-CD zugespielt wurde, diesmal aber von einem rachsüchtigen Mitarbeiter eines bekannten Liechtensteinischen Treuhänders.«


  Er machte eine Pause und ließ seine Worte wirken.


  Wienke lehnte sich im Sessel zurück und pustete die Wangen auf.


  Rolf fuhr fort: »Der Staatssekretär ist einverstanden und mit der Pressestelle habe ich ebenfalls schon gesprochen.«


  »Aber den Namen von Dr.Ansbacher wollen wir doch wohl nicht im Zusammenhang mit dem Mord veröffentlichen – das geht doch nicht? Oder etwa doch?«, hakte Wienke nach, dem die Idee seines Chefs sofort einleuchtete. Unter den deutschen Steuerflüchtlingen würde sofort Panik ausbrechen.


  »Nein, natürlich nicht, leider. Wir müssen schließlich stets diplomatisch denken und handeln«, sagte Hinrich Rolf, nicht ohne Theatralik in der Stimme, wobei er seinen erhobenen rechten Zeigefinger wie einen Scheibenwischer hin- und herbewegte.


  »Sicher. Bloß nicht wieder einen Eklat wie damals mit der Schweiz verursachen, indem wir jetzt den Fürsten Glauben machen, dass wir inzwischen die Allüren des CIA übernommen hätten und deutsche Agenten hinter dem Überfall auf das Treuhänderbüro steckten«, stimmte Wienke zu.


  »Deshalb bleibt Ansbachers Name aus dem Spiel. Aber Ihnen gefällt der Plan, ja? Oder sehen Sie irgendwelche Probleme?«


  »Eigentlich nicht, Herr Rolf. Ehrlich gesagt bin ich ein wenig verärgert darüber, dass mir diese Idee nicht selbst längst gekommen ist. Ich meine, die deutschen Klienten des armen Dr.Ansbacher können doch sicherlich eins und eins zusammenzählen … Und wenn jetzt auch noch das Bundesfinanzministerium ganz offiziell damit beginnt, Datensätze aufzukaufen, dann bricht garantiert Panik aus.«


  »So will ich Sie hören, Wienke.« Rolf rieb sich die Hände. Sie würden zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: Viele große Fische aus Wirtschaft und Politprominenz würden in der nächsten Woche schlagartig mächtiges Fracksausen kriegen und mit ihren Selbstanzeigen Millionen in die Staatskasse schaufeln. Und dem Täter oder den Tätern würden sie gleichzeitig ordentlich Feuer unter dem Hintern machen. Denn wer sein Fehlverhalten bereits offengelegt hatte, bei dem zog die Drohung nicht mehr – der würde sich garantiert nicht noch einmal von einem Erpresser zur Kasse bitten lassen.
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  Michael Koppersbergs Haftprüfungstermin war für Montag, vierzehn Uhr, angesetzt, aber Katharina betrat bereits eine knappe Stunde vorher das Strafjustizgebäude in der Nähe der historischen Laeiszhalle, direkt neben dem Eingang zu Planten un Blomen, dem innerstädtischen Park der Hansestadt.


  Am ersten Abend ihrer Referendarausbildung in Hamburg hatte sie vor dem Furcht einflößenden Palast gestanden, der Ende des neunzehnten Jahrhunderts errichtet worden war. Dabei hatte sie sich vorgestellt, hier später einmal als Anwältin ein und aus zu gehen. Demjenigen, der ihr vor ein paar Wochen gesagt hätte, dass sie schon wenig später einen Haftprüfungstermin in einem so vertrackten Steuerstrafverfahren wahrnehmen würde, in dem es nicht nur um Millionen ging, sondern in dem der Beschuldigte auch mit einer mehrjährigen Haftstrafe rechnen musste, hätte sie nur lächelnd einen Vogel gezeigt.


  Im Kellergewölbe, das durch einen Gang mit der Untersuchungshaftanstalt am Holstenglacis verbunden war, befanden sich ungefähr dreißig kleine Sprechzellen, in denen sich die Anwälte ungestört mit ihren inhaftierten Mandanten beraten konnten.


  Jetzt, unmittelbar nach dem Wochenende, herrschte hier unten wie immer Hochbetrieb. Viele Rechtsanwälte, überwiegend Pflichtverteidiger, schauten bei ihren Mandanten vorbei – Mandantenpflege auf Justizkosten sozusagen.


  An den weiß getünchten Wänden im Wartebereich, in dem Katharina jetzt auf einem harten Stuhl Platz nahm, hingen ein halbes Dutzend Verbotsschilder, die einen an die Todsünden erinnern sollten, die aus diesem Gebäude verbannt worden waren. Auch Katharina wusste natürlich, dass es den Anwälten strengstens verboten war, ihren Untersuchungshäftlingen Zigaretten, Lebensmittel, Kassiber oder gar Mobiltelefone zuzustecken. Wurde ein Anwalt dennoch dabei ertappt, drohte ihm nicht nur ein strafrechtliches Ermittlungsverfahren, sondern er hatte sich zusätzlich auch standesrechtlich zu verantworten. Im schlimmsten Fall endeten solche Verfahren mit dem Entzug der Anwaltszulassung.


  Katharina meldete sich beim Wachhabenden an, bei dem sie auch zwei Stunden zuvor ihren Besuchstermin telefonisch angekündigt und die Zuführung ihres Mandanten erbeten hatte. Danach zog sie sich in eine Ecke des Wartebereichs zurück und beobachtete neugierig ihre Kolleginnen und Kollegen, die ein und aus gingen. Die meisten kannten sich. Sie fühlte sich ein wenig an ein Schaulaufen eitler Gockel erinnert und schnell glaubte sie zu wissen, wer hier Stammgast war und wer wohl nur hin und wieder das zweifelhafte Vergnügen hatte, Haftfälle bearbeiten zu müssen.


  »Wie viele haben Sie denn heute auf der Liste?«, fragte ein schmächtiger Jüngling mit Rundbrille und spärlichem Oberlippenbärtchen. Er trug Jeans, darüber ein Sakko aus Tweed. Der Fremde beugte sich unangenehm weit vor, während er auf ihre Antwort wartete. Mit den dünnen Fingern seiner rechten Hand fummelte er ständig am Bügel seiner Brille herum. Bevor Katharina antworten konnte, schoss er bereits die nächste Frage ab: »Ich habe Sie hier unten noch nie gesehen. Gerade zugelassen, oder?«


  Katharina breitete die Arme aus.


  »Ja, ja, und dann auch noch gleich Pflichtverteidigungen. Kenn ich. Das ist Frust pur. Der schöne Traum vom heldenhaften Kampf für das Recht ist spätestens nach drei Betäubungsmittelfällen und einem Totschlag im Vollrausch futsch. Suchen Sie sich lieber gleich eine andere Spielwiese. Sie sehen aus, als ob das für Sie nicht besonders schwer wäre«, sagte er grinsend.


  Nach was sehe ich denn aus? Was bist du bloß für ein Idiot, dachte Katharina im Stillen. Doch während sie noch nach der passenden Antwort für diesen Schwätzer suchte, wurden vier dunkelhäutige Männer durch die Türschleuse geführt. Der junge Anwalt schnappte sich seinen nagelneuen Pilotenkoffer und streckte die Brust raus.


  »Da sind ja meine Bambusen! Tschüs, man sieht sich«, sagte er, schnappte sich einen der vier und verschwand in einer der Sprechzellen. Die anderen drei wurden in eine Wartezelle geführt. Ihre Streicheleinheiten würden auch sie noch bekommen. Aber immer schön einer nach dem anderen.


  Eigentlich war Katharina empört über die dümmliche und arrogante Anmache ihres künftigen Kollegen. Andererseits wusste sie, dass es im Zweifelsfall besser war, solche Typen einfach zu ignorieren. Gerade jetzt, wo sie sich innerlich auf die bisher größte Herausforderung ihres Berufsanfängerdaseins vorbereiten wollte: Sie musste gleich einem erfolgreichen Geschäftsmann erklären, was er bei seinem Haftprüfungstermin zu sagen hatte. Vor allem aber, was er nicht sagen durfte.


  Der hünenhafte Schließer führte die nächste Häftlingsgruppe durch die Schleuse und Katharina erschrak, als sie Michael Koppersberg als letzten durch die panzerglasgesicherte Türanlage treten sah. Es kam ihr vor, als sei er nur noch ein Schatten seiner selbst. Sein blasses Gesicht verschmolz förmlich mit den kalkigen Wänden des Gefängnisgewölbes. Er trug immer noch den dunklen Anzug vom Tag der Verhaftung, der ähnlich mitgenommen aussah wie sein Träger. Darunter konnte sie einen eng anliegenden, kragenlosen hellen Strickpullover mit feinem Wabenmuster und V-Ausschnitt erkennen. Katharina nickte dem muskulösen Wachmann zu und führte Koppersberg in die nächste freie Sprechzelle.


  Als sie beide auf den Holzstühlen Platz genommen hatten, blickte er sie hoffnungsvoll an und Katharina beschloss instinktiv, auf nette Floskeln zu verzichten. Vielleicht wäre es sogar von Vorteil, wenn der Unternehmer zerknirscht wirken würde, ja sogar verzweifelt.


  »Ich frage lieber gar nicht erst, wie es Ihnen geht, Herr Koppersberg«, sagte sie mit fester Stimme. »Aber ich glaube, ich habe gute Nachrichten für Sie. Erst einmal soll ich Ihnen Grüße von Herrn Hausner ausrichten. Er hat bereits eine Kautionssumme mit dem Staatsanwalt ausgehandelt und für den kurzfristigen Haftprüfungstermin gesorgt. Ihr Vater hat sich sofort darum gekümmert, dass die Bank eine entsprechende Bürgschaftsurkunde ausfertigt.«


  »Wie viel?«, fragte Koppersberg. Seine Stimme klang matt. »Wie viel bin ich denen wert?«


  »Viereinhalb Millionen«, sagte Katharina, die sich selbst wunderte, dass sie so ruhig und abgeklärt agierte.


  Ihr Mandant verzog die Mundwinkel zu einem dünnen Lächeln.


  »Es ist alles mit der Staatsanwaltschaft abgesprochen, aber Sie müssten sich zu einem Geständnis durchringen.«


  Koppersberg nickte, doch es kam ihr vor, als würde ihn das ganze Verfahren nicht mehr richtig interessieren.


  Aber anscheinend hatte sie sich getäuscht, denn auf einmal sah er sie an und sagte: »Das ist also der Deal? Mein Geständnis gegen Haftverschonung?«


  »Ja. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Herr Hausner und Herr Mankowsky haben das im Vorfeld bereits verabredet. Und wenn der Staatsanwalt einer Haftverschonung zustimmt, wird sich der Haftrichter unserem Antrag anschließen, aber das sagte ich Ihnen ja bereits.«


  Der Unternehmer nickte.


  »Über die geplante Selbstanzeige und die Erpressung verlieren Sie kein Wort. Diese Informationen will sich Herr Hausner für die Hauptverhandlung aufheben und sie spielen für eine Haftverschonung auch keine Rolle.«


  »Verstehe«, sagte Michael Koppersberg. »Haben Sie zufällig eine Zigarette?«


  »Ich rauche nicht, tut mir leid. Und ich dachte, Sie rauchen ebenfalls nicht?«


  »Tue ich auch nicht. Aber ich kann Ihnen sagen, wenn Sie da oben in Ihrer Zelle…« Weiter kam er nicht. Tränen schossen ihm in die Augen.


  Katharina wühlte in ihrer Handtasche nach einem Paket Taschentücher und reichte es ihm.


  »Danke«, sagte der Unternehmer. »Entschuldigung, ich habe mich gehen lassen.«


  »Ist doch in Ordnung, Herr Koppersberg!«


  Er schnäuzte sich umständlich. »Wissen Sie, ich habe eben noch keine Erfahrung mit diesem Ort.«


  Katharina dachte erneut daran, was Friedemann Hausner ihr mit auf den Weg gegeben hatte: Bereits wenige Tage Untersuchungshaft konnten selbst einen knallharten Mann in ein winselndes Weichei verwandeln.


  Sie blickte auf ihre Uhr. Noch über zwanzig Minuten bis zum Beginn des Haftprüfungstermins. Die Zeit verrann wie zäher Honig und Katharina musste sich beim Anblick ihres Mandanten zwingen, ein aufkommendes Gefühl irgendwo zwischen Mitleid und Verachtung zu unterdrücken. Ihre Erlösung kam schließlich in Form eines heftigen Klopfens an der schweren Zellentür. Das Muskelpaket mit den riesigen Schlüsseln am Gürtel führte sie über die enge Wendeltreppe einen Stock höher.


  Sie wurden in einen kleinen holzvertäfelten Raum ein Stockwerk über den Sprechzellen geführt. Stühle waren Fehlanzeige. Die einzige Sitzgelegenheit bestand aus einer schmucklosen Holzbank an der Wand gegenüber dem brusthohen Tresen, der den gesamten Raum durchzog. Die junge Haftrichterin war blond, hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und wirkte so verstockt, als würde sie zum Lachen in den Keller gehen. Sie war anscheinend gerade mal zwei, drei Jahre älter als Katharina. Der ältere Mann, der neben ihr saß, musste der Leitende Oberstaatsanwalt Mankowsky sein. Er machte auf Katharina einen freundlichen Eindruck, aber Friedemann Hausner hatte sie eindringlich gewarnt, dass Mankowsky zum Höllenhund mutieren konnte, wenn er den Eindruck vermittelt bekam, dass man ihn veräppeln wollte.


  Die Richterin wies mit einer kurzen Handbewegung auf das Stehpult direkt vor dem Tresen und vertiefte sich wieder in die Koppersberg-Akte. Katharina dachte nur: Zicke. Doch sie riss sich zusammen und blieb freundlich, wenn auch hellwach und konzentriert.


  Oberstaatsanwalt Mankowsky nickte ihr zuversichtlich zu. Ein väterliches Lächeln umspielte seine Lippen. Michael Koppersbergs Blick ging ins Leere.


  Die Verhandlung selbst dauerte nur ganze zwölf Minuten. Die Haftrichterin notierte die Personalien der Anwesenden und verlas den Haftbefehl. Dann wandte sie sich an den Unternehmer: »Herr Koppersberg, was sagen Sie zu den Vorwürfen? Wollen Sie sich äußern?«


  Koppersberg schaute Katharina an, die ihm aufmunternd zunickte. »Ja, das ist wohl richtig so, im Großen und Ganzen…«


  Katharina unterbrach den aufkommenden Redefluss des Delinquenten, als sie an die mahnenden Worte von Hausner dachte, dass Koppersberg bei seinem Geständnis bloß nicht ›rumeiern dürfe‹. »Unser Mandant gesteht die ihm im Haftbefehl vorgeworfenen Taten«, fiel sie dem Unternehmer ins Wort. »Bitte nehmen Sie das zu Protokoll.«


  Die Haftrichterin nickte, konnte ein zartes Lächeln aber nicht verbergen. Ihr Blick wanderte zu Mankowsky. »Bleiben Sie bei dem angekündigten Antrag auf Haftverschonung, Herr Oberstaatsanwalt?«


  Der Angesprochene nickte. »Die Kaution ist hinterlegt und Herr Koppersberg hat die Taten glaubwürdig eingeräumt…« Er hüstelte leicht. »Gegen Meldeauflage und Verwahrung seines Personalausweises stimme ich einer Haftverschonung zu.«


  Der Rest waren Formalitäten. Ein paar Unterschriften und Stempel, keine netten Worte, aber Michael Koppersberg schien eh zu angegriffen zu sein, um sich freuen zu können. Er wirkte auf sie wie ein Mann, dem jeglicher Mut und Kampfeswillen abhandengekommen war. Der Unternehmer wurde von einem Justizvollzugsbeamten zurück ins Untersuchungsgefängnis geführt, um seine persönlichen Gegenstände packen zu können. Dieses Prozedere würde etwas dauern, erklärte der Oberstaatsanwalt, als er mit Katharina draußen vor dem Richterzimmer auf dem Flur stand. Die junge Frau informierte nach der kurzen Verabschiedung ihres Mandanten sofort telefonisch das Büro von Koppersberg sowie Friedemann Hausner über den Ausgang des Haftprüfungstermins. Ihr Klient würde von seinem Chauffeur abgeholt werden. Sie selbst sollte noch einmal rasch ins Krankenhaus fahren.


  Mankowsky, der sah, dass Katharina telefonierte, wartete in gebührendem Abstand, bis sie ihr letztes Gespräch beendet hatte. »Frau Tenzer«, sagte er dann und trat zwei Schritte vor. Katharina drehte sich um. »Auf ein Wort: Sie scheinen für eine Referendarin außergewöhnliche Fähigkeiten zu besitzen, wenn Herr Hausner Sie in so einem brisanten Fall an die Front schickt. Ich weiß ja, dass er im Krankenhaus liegt, aber normalerweise schaltet man in einer derartigen Situation einen Kollegen ein, anstatt einem Mandanten wie Koppersberg eine Referendarin vor die Nase zu setzen … Entschuldigen Sie, wenn ich Ihnen das so direkt sage.« Er machte eine kleine Pause, während der Katharina überlegte, worauf der Staatsanwalt hinauswollte. »Nun, anscheinend hat Herr Koppersberg Sie als vollwertigen Ersatz akzeptiert«, fuhr Mankowsky fort, wobei er zustimmend nickte. »Das ist ja quasi ein Ritterschlag.«


  Katharina wusste immer noch nicht, was sie auf dieses Kompliment erwidern sollte. Immerhin brachte sie ein verlegenes Lächeln zustande.


  »Bitte verzeihen Sie mir, dass ich Ihnen dennoch einen gut gemeinten, väterlichen Rat geben möchte…« Die Stimme des Staatsanwalts wurde leise und ernst. »Nutzen Sie, dass Herr Hausner als ihr ausbildender Rechtsanwalt die nächsten Wochen ausfallen wird, und suchen Sie sich kurzfristig eine neue Anwaltskanzlei, am besten sofort. Einen besseren Grund als die ernsthafte Erkrankung Ihres Chefs finden Sie so schnell nicht wieder.«


  Er reichte Katharina die Hand und schaute ihr in die Augen. Dann drehte Mankowsky sich um und ging, ohne ein weiteres Wort, ein paar Schritte den Gang hinunter, bevor er nach rechts in einen der abgehenden Flure bog und ihrem Blick entschwand.


  Katharina war wie betäubt. Was hatte ihr der Oberstaatsanwalt damit sagen wollen? Sollte Sie seine Empfehlung als Drohung verstehen? Warum sollte sie Friedemann Hausner ausgerechnet in seiner jetzigen Situation im Stich lassen, wo er doch auf sie baute? Darüber geriet sie ins Grübeln und grübelte so lange, bis sie einmal mehr vor der Tür zu seinem Krankenzimmer stand.
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  Der Flug nach Zürich war ziemlich unruhig gewesen und nachdem der Airbus 320 aufgesetzt hatte, schloss er zunächst die Augen und holte mehrmals hörbar tief Luft, sodass seine Sitznachbarin, eine ältere Dame mit hochgesteckten Haaren und entsetzlich penetrantem Parfüm, sich besorgt nach seinem Befinden erkundigte. Er antwortete jedoch nicht, sondern nickte nur, wobei er die Augen geschlossen hielt. Er war sich nicht sicher, ob seine leichte Übelkeit sowie die hämmernden Kopfschmerzen von den Turbulenzen herrührten oder vom alles durchdringenden Lavendelduft der älteren Dame.


  Da er einen Fensterplatz hatte, blieb er so lange sitzen, bis die letzten Passagiere den Ausstieg erreicht hatten. Er nahm seinen nagelneuen Aktenkoffer aus dem Ablagefach über seiner Sitzreihe und verließ als letzter Fluggast die Maschine.


  Sein Ziel war das Conference Center in einem Nebengebäude des Züricher Flughafens. Dabei handelte es sich um einen abgeschlossenen Bürotrakt in einem rechteckigen Hochhaus, das mit viel Stahl und Glas eigens für Leute wie ihn gebaut worden war. Leute, die nur wegen ihrer Finanzgeschäfte nach Zürich flogen, um dann nach Erledigung der Verhandlungen oder Transaktionen gleich wieder abreisen zu können, ohne die Annehmlichkeiten der teuersten Stadt Europas in Anspruch nehmen zu müssen – oder die Lästigkeiten einer Passkontrolle.


  Im Conference Center war Diskretion die oberste Maxime. Spötter behaupteten, dieser Ort sei so etwas wie die touristische Ergänzung des schweizerischen Bankgeheimnisses.


  Die elegant gekleidete Empfangssekretärin allein wäre schon einen Abstecher wert gewesen. Nachdem er seinen Buchungscode genannt hatte, führte sie ihn in einen hell erleuchteten Büroraum, in dem nicht nur eine reichhaltige Auswahl an Erfrischungsgetränken auf ihn wartete, sondern auch zwei dunkel gekleidete Mitarbeiter seiner Schweizer Bank, die sich prompt erhoben, als er eintrat. Einer der beiden stellte sich als Abteilungsdirektor vor, der andere war der Leiter der Rechtsabteilung. Er registrierte befriedigt, dass ihm die Bank diesmal kein Fußvolk geschickt hatte. Immerhin hatten sich über zwölf Millionen Euro binnen kürzester Zeit auf seinem Konto angesammelt, die auch der Bank einen ordentlichen Ertrag einbrachten.


  Nach dem zwingend vorgeschriebenen Abgleich der Kontonummer und des Passwortes holte der Abteilungsdirektor mehrere Schriftstücke aus seiner Aktentasche und reichte sie seinem Gegenüber.


  Nach etwa einer halben Stunde waren alle Formalitäten erledigt und die Tinte auf den diversen Dokumenten getrocknet: Er hatte die Briefkastengesellschaft in Palau aufgelöst, ebenso wie das dazugehörige Konto und das entsprechende Guthaben auf ein neues Bankkonto einer neuen Stiftung übertragen.


  Palau war längst einer der beliebtesten Hotspots für diese besondere Art von Finanzdienstleistungen. Die Steueroase im Pazifik, die zu Mikronesien gehörte, hatte ihm ein eifriger junger Anlageberater empfohlen. Eigentlich hatte die Insel außer tropischen Sandstränden, türkisfarbenem Wasser und zahlreichen Tauchschulen wenig zu bieten. Doch in der Hauptstadt Koror hatten mittlerweile viele namhafte Kreditinstitute aus der ganzen Welt Filialen eröffnet und warben mit einem durchschnittlichen Steuersatz von 0,75Prozent auf sämtliche Einkünfte.


  Alles Weitere hatte seine Schweizer Bank für ihn geregelt, die den neuen Kunden mit großer Zuversicht und noch größerer Zuvorkommenheit bedachte. Auch wenn sie keine Ahnung davon hatten, dass ihm gerade ein Dreieinhalb-Millionen-Euro-Geschäft geplatzt war. Denn eines seiner potentesten, raffgierigsten und kriminellsten Opfer, die Hamburger Unternehmerfamilie Koppersberg, hatte auf seine unmissverständliche Zahlungsaufforderung nicht reagiert. Da er dem zuständigen Finanzamt der Koppersbergs aber gleichzeitig ein paar kompromittierende Daten und Fakten anonym übermittelt hatte, war es nur eine Frage der Zeit, wann diese saubere Familie aufflog. Es war also an der Zeit, alle Spuren der angegebenen Bankverbindung nach Palau verschwinden zu lassen.


  Nach getaner Arbeit erhoben sich die beiden Bankangestellten, man tauschte noch ein paar kurze Höflichkeiten aus und dann war er allein mit der blonden Empfangssekretärin, die ihn fragte, ob sie noch etwas für ihn tun könnte. Sein Rückflug nach Hamburg ging erst in über einer Stunde. Während er sie taxierte, fielen ihm eine ganze Menge Dinge ein, die sie für ihn hätte tun können, aber er beließ es dann doch bei einer Tasse Kaffee, schwarz, ohne Zucker.


  Nachdem sich die schwere Stahltür der Untersuchungshaftanstalt hinter Michael Koppersberg geschlossen hatte, blieb er einen Moment lang auf dem Fußweg stehen und blinzelte in die Sonne. Über der Schulter hing seine kleine Sporttasche. Er ließ sie zu Boden gleiten und zwang sich, direkt ins helle Licht zu schauen, denn er empfand den damit einhergehenden Schmerz fast als wohltuend, als ein untrügerisches Zeichen dafür, dass er nicht träumte. Die Freiheit hatte ihn wieder, wenn auch nur vorübergehend – das wusste er und es machte ihm Angst.


  Er griff nach der Tasche und trottete dann langsam auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo sein treuer Chauffeur, der mit verschränkten Armen neben der Limousine gewartet hatte, augenblicklich Haltung annahm und seinem Chef die Tür öffnete. »Es tut mir leid, Herr Koppersberg, aber die Beamten haben mir verboten, direkt vor dem Tor auf Sie zu warten.«


  Der Unternehmer winkte ab. »Es gibt Schlimmeres, Ludwig, glauben Sie mir.« Er ließ sich seine Sporttasche nicht abnehmen, sondern warf sie achtlos in den Fond, bevor er ächzend auf der Rückbank Platz nahm.


  Ludwig kam es vor, als sei Michael Koppersberg binnen kürzester Zeit um Jahre gealtert. Doch er kannte ihn schon lange und wusste daher, dass es jetzt am besten war, einfach loszufahren und den Mund zu halten. Er setzte sich hinter das Lenkrad, startete den Motor und reihte sich in den Verkehr ein.


  »Sie fahren nach Hause?«, fragte Koppersberg.


  »Ich dachte, das wäre in Ihrem Sinne, Herr Koppersberg.«


  »Eigentlich nicht, Ludwig.« Der Unternehmer lachte meckernd auf, verfiel jedoch schon im nächsten Augenblick zurück in seine depressive Stimmung. »Andererseits, ja, fahren Sie in die Villa…« Wo sollte er auch sonst hin?


  Natürlich hatte er nicht erwartet, dass die Familie bei seiner Rückkehr Spalier stehen und ihm den Weg ins Haus mit Rosenblättern weisen würde. Aber als Ludwig wenig später die Einfahrt hinauffuhr und vor dem Eingangsportal stehen blieb, schien es, als hielten sie vor einem Mausoleum. Die Sonne war plötzlich verschwunden, der Wind hatte aufgefrischt und trieb aus Westen dunkelgraue Wolken heran. Das passt ja, dachte Michael Koppersberg. Er stieg langsam aus, blickte an der Fassade hoch und sah zu seiner Überraschung Manuel am Fenster stehen. Kraftlos hob er die Hand und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen. Sein Neffe zeigte ihm beide Daumen hoch und grinste, aber Koppersberg kam die freundliche Geste irgendwie gestelzt vor, jedenfalls nicht authentisch, obwohl er in diesem Moment nicht hätte begründen können, warum. Während Ludwig die Sporttasche aus dem Fußraum der Limousine hervorholte, betrat Michael Koppersberg das Haus. Wuttke hielt ihm die Tür auf. »Schön, dass Sie wieder daheim sind«, sagte er.


  »Danke, Wuttke«, erwiderte der Unternehmer. »Ist Sibylle da?«


  »Die gnädige Frau lässt sich entschuldigen«, sagte der Hausdiener zögernd. »Heute findet ein Treffen der Lions-Club-Damen statt, bei dem sie…«


  »Ach ja, die Löwendamen«, murmelte Michael Koppersberg und schlurfte an Wuttke vorbei.


  »Soll ich…?«


  »Nein danke«, sagte der Hausherr. »Den Weg nach oben finde ich allein.« Er fühlte sich dreckig, elend. Und er war müde, so furchtbar müde.


  Manuel Koppersberg setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Vor ihm lagen die Geschäftsberichte der Koppersberg AG aus den vergangenen fünf Jahren. Was hatten diese paar Tage U-Haft bloß aus seinem Onkel gemacht, dem bis eben noch so unantastbaren Michael Koppersberg, dem schneidigen, eloquenten und dynamischen Vorstandsvorsitzenden eines der angesehensten Unternehmen der Stadt?


  Manuels Gedanken waren noch nie so klar und zielgerichtet gewesen wie in diesem Moment. Er war das einzige Familienmitglied, das jetzt das Heft des Handelns in die Hand nehmen konnte, nein, musste, um das Familienunternehmen für die Zukunft fit zu machen. Sein Großvater war ein schwer kranker alter Mann, der die Leitung der Firma, ganz abgesehen von seinen Schrullen, schon aus körperlichen Gründen nicht mehr übernehmen konnte.


  Und sein Vater? Den konnte er getrost vergessen. Der lebte ja nur für seine Musik, reiste durch die Welt und besuchte Konzerte von jungen aufstrebenden Künstlern, die er über seine Stiftung unterstützte und förderte. Jährlich flossen Hunderttausende Euro in diese Geldvernichtungsmaschine. Nebenbei komponierte er Lieder, die niemand hören wollte, und Opern, die niemand sehen wollte. Durch die jährlichen Gewinnausschüttungen der Koppersberg AG musste er seinen Lebensunterhalt zum Glück nicht durch Arbeit bestreiten. Nicht, dass Manuel seinen Vater verachtete. Nein, die meiste Zeit tat Egmund ihm einfach nur leid, doch in Bezug auf finanzielle Dinge konnte Manuel ihn nur als Trottel bezeichnen.


  Der junge Mann kramte seine To-do-Liste unter den Geschäftsberichten hervor und ging sie Punkt für Punkt durch. Die Zahlen der Koppersberg AG waren alles andere als befriedigend. Tatsächlich agierte das Unternehmen in einer Blase, die bald platzen würde. Denn der einst so hochprofitable Mischkonzern war in den letzten Jahren zu einem Gemischtwarenladen verkommen. Manuel Koppersberg hatte sorgfältig recherchiert: Einige Sparten produzierten bereits seit Jahren ausschließlich Verluste und fraßen die Renditen aus ihrem Kerngeschäft, der Logistik, auf. Über die Hälfte der Lkw-Flotte musste modernisiert werden. Darüber hinaus gab es aber auch Beteiligungen an anderen Unternehmen, die der Betriebswirtschaftler einfach nicht verstand. Wieso zum Beispiel hatte sich sein Onkel ausgerechnet in einen Hamburger Zeitungsverlag eingekauft, wo diese Branche sich doch im katastrophalen Sinkflug befand? Überhaupt hatte Manuel zu seinem Schrecken festgestellt, dass die Koppersberg AG der Kommunikationstechnik um Lichtjahre hinterherhinkte. Noch im vergangenen Jahr waren zum Beispiel fünfundzwanzig neue Faxgeräte angeschafft worden, während der Internetauftritt des Unternehmens aus der Steinzeit zu stammen schien. Außerdem unterhielten sie einen Personalstamm, der seiner Meinung nach dringend verschlankt werden musste.


  Ab jetzt konnte es nur besser werden. Natürlich galt dies nicht für alle. Vor allem seine hochnäsige Tante Isabelle und ihr gestriegelter Zahnarzt würden sich umgucken. Als Erstes würde er ihnen den Geldhahn abdrehen – und seinem Vater auch. Das konnte er problemlos mit der astronomischen Steuernachzahlung begründen. Und wenn dann endlich alles bezahlt war und sein Onkel für einige Jahre von der Bildfläche verschwand, würde er die Firma auf Kurs bringen. Der Patriarch würde ihm sicherlich aus der Hand fressen. Manuel spekulierte darauf, dass Karl-Eduard Koppersberg stolz sein würde, wenn sein Enkel in dieser dramatischen Situation die Tatkraft und Entschlossenheit zeigte, die ihre Familie seit jeher ausgezeichnet hatten.


  Es klopfte an der Tür. »Ja?«


  »Ich bin es«, sagte sein Onkel. »Kann ich reinkommen?«


  »Na klar.« Manuel Koppersberg ließ die To-do-Liste blitzschnell unter den Geschäftsberichten verschwinden.
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  Friedemann Hausner ging es erstaunlich gut. Er lag zwar noch immer wie festgenagelt in seinem Bett, aber die Beweglichkeit seines Kopfes hatte deutlich zugenommen und auch seine Stimme hatte an Kraft und Sicherheit gewonnen. Katharina vermutete, dass sich sein Allgemeinbefinden auch deshalb verbessert hatte, weil sie gestern ihre Feuertaufe bravourös bestanden hatte. Zumindest hoffte sie das.


  »Warum weinen Männer wie Koppersberg in solchen Situationen eigentlich? Wer derartige Summen über Jahre umleitet, der sollte doch wissen, worauf er sich einlässt, und äußerst abgebrüht sein.«


  »Gute Frage«, entgegnete Hausner, bevor er eine Schnabeltasse mit schwarzem Tee vorsichtig zum Mund führte. Er trank einen Schluck, setzte die Tasse ab und sah seine Referendarin an. »Ich denke, weil sie sich schämen. Entweder weil sie sich haben erwischen lassen oder aber aus Scham über die eigene Gier. Und dann haben sie natürlich auch Angst vor dem, was noch auf sie zukommt: eine Gerichtsverhandlung, eine Freiheitsstrafe, der Verlust ihres Ansehens – nun ja, es ist sicherlich eine Mischung aus allem.«


  »Zwischenzeitlich dachte ich, Michael Koppersberg klappt mir zusammen«, sagte Katharina.


  Friedemann Hausner ging nicht weiter auf ihre Bemerkung ein. »Interessanterweise habe ich im Verlauf meines Berufslebens nicht wenige Mandanten erlebt, die nach ihren Verfahren plötzlich eine völlig veränderte Einstellung zu Profiten und Umsätzen entwickelt haben.«


  »Warum auch nicht?«, sagte Katharina, um irgendetwas zu sagen, denn sie spürte, wie sie nun doch müde wurde.


  »Sie haben übrigens in einer für uns alle schwierigen Situation außergewöhnlich gute Arbeit geleistet, Frau Tenzer«, wechselte Hausner plötzlich das Thema.


  »Danke, aber ich muss noch viel lernen.« Katharina erhob sich.


  »Trotz dieser unwidersprochenen Tatsache habe ich vorhin, gleich nachdem Sie aus dem Gericht angerufen hatten, Frau Peters angewiesen, Ihnen in den nächsten Tagen eine Bonuszahlung zu überweisen.« Friedemann Hausner strahlte sie förmlich an.


  »Oh! Eine Bonuszahlung?« Katharina lächelte verlegen.


  »Zehntausend Euro«, sagte Hausner in beinahe nebensächlichem Ton und freute sich im nächsten Moment darüber, das letzte bisschen Farbe aus Katharinas Gesicht weichen zu sehen. Beinahe wäre die junge Frau auf den Stuhl zurückgeplumpst. »Nehmen Sie es bitte als Zeichen der außerordentlichen Wertschätzung an. Aber vergessen Sie ja nicht, das Geld am Ende des Jahres zu versteuern!« Er lachte laut auf über seinen kleinen Witz, um sofort wieder zusammenzuzucken – die gebrochenen Rippen.


  Katharina atmete laut aus und riss sich zusammen. Herrgott noch mal, dachte sie, du willst doch Anwältin werden. Eine Anwältin, die in der obersten Liga mitspielt. Da wird dich doch ein solches Honorar nicht gleich aus den Latschen kippen lassen. »Tja dann: vielen Dank, Herr Hauser!«, sagte sie und streckte zum Abschied ihre Hand aus.


  Ihr Chef ergriff sie. »Bevor ich es vergesse: Denken Sie bitte noch an die beiden Aktenordner im Kofferraum meines Wagens?«, sagte er und ließ ihre Hand wieder los.


  »Natürlich, die hatte ich ganz vergessen. Ich hole sie jetzt gleich auf dem Rückweg bei Mercedes ab. Soll ich dann die Akten in die Kanzlei…?«


  »Nein, nein, nein, Frau Tenzer! Das hatten wir doch schon besprochen. Morgen kommt ein Kollege von einer Dienstreise zurück. Es handelt sich um einen gewissen Justus Sintram – Frau Peters wird Ihnen seine Adresse in St.Georg nennen. Sie kennen den Stadtteil?«


  »Am Hauptbahnhof.«


  »Na prima. Also, dem guten Herrn Sintram übergeben Sie bitte die beiden Ordner – er ist bereits telefonisch von mir instruiert worden. Er benötigt die Unterlagen für ein Gutachten, dass er am Wochenende abschließen will.«


  »Kein Problem, Herr Hausner.«


  »Bestimmt nicht!« Der Anwalt lächelte.


  Aber Katharinas Lächeln gefror, als sie sich umdrehte und aus dem Krankenzimmer hinausging. Mehrere Gedanken kreisten durch ihren Kopf, die sie allesamt verunsicherten. Vor allem wenn sie sie miteinander in Verbindung brachte: die unglaublich großzügige Bonuszahlung ihres Ausbilders sowie sein Insistieren auf die Abholung der beiden ominösen Aktenordner, die im Kofferraum seines Wagens auf sie warteten, zusammen mit dem merkwürdigen Vorschlag des Oberstaatsanwalts, sich so rasch wie möglich eine neue Anwaltskanzlei zu suchen, in der sie ihr Referendariat zu Ende bringen konnte. Das ließ im Grunde nur einen Schluss zu, der sie frösteln ließ: Konnte es sein, dass Friedemann Hausner selbst in den Fall Koppersberg verwickelt war? Vielleicht tiefer in die Sache verstrickt war als notwendig? Was hatte Hausner zu verbergen – falls er denn überhaupt etwas zu verbergen hatte – und was würde ihr der Inhalt der beiden Ordner verraten?


  Andererseits mochte Katharina die zehntausend Euro in ihrem tiefsten Inneren als Schweigegeld betrachten, das war jedoch ein Gedanke, der sich gut verdrängen ließ. Das Honorar, das Koppersberg in den kommenden Monaten an ihren Chef zu überweisen hatte, würde diese Bonuszahlung schließlich wie Peanuts aussehen lassen.


  Als Katharina eine halbe Stunde später die beiden Aktenordner auf den Beifahrersitz ihres Dienstwagens legte, hatte sie beschlossen, einfach so zu tun, als sei sie vollkommen ahnungslos. Sie würde die Aktenordner in ihrer WG deponieren und wie besprochen persönlich bei Friedemann Hausners Anwaltskollegen abliefern. Und sie würde selbstverständlich keinen Blick in die Akten werfen, denn schon ihr Vater hatte ihr immer wieder eingehämmert, dass es manchmal besser war, nichts zu wissen, um so nicht Gefahr zu laufen, sich den Mund zu verbrennen.


  Katharina schaltete das Radio an. Dass der Sender in diesem Augenblick ausgerechnet den Hit Happy von Pharrell Williams spielte, empfand sie als gutes Omen. Sie wollte jetzt nur noch nach Hause und je näher sie diesem Ziel kam, desto leichter wurde ihr Herz. Auf einmal fiel ihr Christoph ein – und das vermasselte Date. Warum sollte sie den Spieß nicht einfach mal umdrehen? Ihn spontan anrufen, zum Essen einladen und dann vielleicht ausprobieren, was sie bisher nie geschafft hatten. Schon an der nächsten roten Ampel nahm Katharina ihr Mobiltelefon zur Hand und wählte Christophs Nummer. Sie war sich ganz sicher: Er würde sich wie ein Schuljunge freuen.


  Jansen legte den Kopf in den Nacken, drückte zweimal kräftig auf sein Nasenspray und zog geräuschvoll hoch. Inga Steenken verzog angeekelt das Gesicht.


  »’tschuldigung«, sagte der Hauptkommissar, »geht nicht anders.« Und zog erneut hoch.


  »Warum gehst du nicht nach Hause, legst dich ins Bett und kurierst dich aus? So steckst du uns doch alle nur an«, sagte seine Kollegin vorwurfsvoll.


  Jansen bedachte sie mit einem eisigen Seitenblick, griff, ohne zu antworten, zum Telefon und wählte die Nummer der Landespolizei Liechtenstein. Sein fiebriger Kopf war heiß, aber jetzt, wo die ersten brauchbaren Spuren aufgetaucht waren, konnte er sich doch unmöglich ins Bett legen und nichts tun. Nein, er würde heute höchstens ein bisschen früher gehen und morgen, nach einer selbst verordneten Überdosis Erkältungssaft vor dem Schlafengehen, garantiert schon wieder Bäume ausreißen können.


  Als jemand in Liechtenstein den Hörer abnahm, blickte Jansen schnell noch einmal auf die vor ihm liegende Visitenkarte mit dem Namen Pfefferberger, die er noch am Abend ihrer Rückkehr aus Hannover aus seinen Seminarunterlagen des vorigen Jahres hervorgekramt hatte. Den trinkfesten Kollegen mit dem fröhlichen Jungengesicht hatte er sofort wieder vor Augen gehabt. Nur dieser Name … Pfefferberger, Reti Pfefferberger, wer konnte sich den schon merken? Jansen, der gottfroh über den Umstand war, dass er dank des Visitenkartenfunds nicht erst umständlich erklären musste, warum und wieso er wen sprechen wollte, ließ sich direkt mit der Abteilung verbinden. Er hatte Glück, der Kollege hatte sogar Dienst und nachdem sie ein paar zotige Erinnerungen ausgetauscht hatten, kam Jansen zur Sache. Während er Pfefferberger von den beiden verstümmelten Leichen und den vagen Spuren der Toten berichtete, die unter anderem auch ins Fürstentum führten, schaltete er den Telefonlautsprecher ein, damit Inga Steenken mithören konnte.


  »Ich habe ad hoc leider keine Idee, wie ich dir auf dem kurzen Dienstweg zur Hand gehen könnte«, sagte der Liechtensteiner Kriminalbeamte. Inga Steenken gefielen die sonore Stimme und der leichte Dialekt. »Außerdem haben wir es gerade mit einem sehr verzwickten Fall zu tun haben, der unser gesamtes Referat beschäftigt…«


  »Darf ich fragen, um was für einen Fall es sich handelt?«, fragte Jansen.


  Pfefferberger erzählte es ihm. Der Hauptkommissar hörte geduldig zu. Als der Liechtensteiner Beamte jedoch davon sprach, dass fast der gesamte Aktenbestand inklusive der Computer des ermordeten Rechtsanwalts gestohlen worden war, saß Jansen senkrecht in seinem Sessel. Inga Steenken sah ihn erstaunt an.


  »Das klingt nicht gerade nach der Tat eines Einzelnen, Kollege«, sagte Jansen. »Vielleicht haben wir ja Glück…«


  »Aha, du denkst an Kommissar Zufall?«, schallte es aus dem Lautsprecher. Pfefferberger lachte.


  »Es würde mich nicht wundern. Wir haben Hinweise darauf gefunden, dass sich unsere beiden toten Albaner unmittelbar vor ihrer Ermordung in Vaduz aufgehalten haben. Deshalb würde ich gerne ein paar Fotos der Opfer mailen – verbunden mit der Bitte, dass du dich einmal umhörst, ob die beiden vielleicht irgendwo gesehen wurden: Hotels, Tankstellen, Restaurants – na, du weißt schon, das Übliche!« Jansen klang leicht überheblich.


  »Du hast leider vergessen, unsere Bankinstitute zu erwähnen«, tönte es nach einer kurzen Pause aus dem Lautsprecher. »Du weißt ja sicher auch: Neunzig Prozent unserer Besucher haben direkt oder indirekt mit Bankgeschäften zu tun.«


  »Natürlich«, sagte der Hauptkommissar, der sich augenblicklich darüber ärgerte, dass ihm dieser Lapsus unterlaufen war.


  »Wie rasch braucht ihr denn die Informationen?«


  »Eigentlich wie immer: gestern!«


  »Das kann ich dir leider nicht versprechen. Aber wir werden unser Möglichstes tun. Warte, ich gebe dir meine Mail-Adresse«, sagte Pfefferberger.


  Jansen tippte sie gleich in seine E-Mail-Maske ein. Der Liechtensteiner Kollege kündigte an, sich spätestens in zwei Tagen zu melden – mit hoffentlich brauchbaren Ergebnissen. Dann war das Gespräch beendet.


  Inga Steenken konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen, als sie in Jansens Gesicht schaute. Er sah pikiert aus. »Nun spiel doch nicht gleich die beleidigte Leberwurst: Du hast den Herrn Pfefferberger ja auch nicht ganz für voll genommen«, sagte sie. »Und dass in Liechtenstein ein Geldinstitut neben dem anderen sitzt, das weiß ja wohl jeder. Die Idee deines Freundes, dass die Täter eine Bank aufgesucht haben könnten, ist nicht abwegig…«


  »Ja, ja«, knurrte Jansen, während er die E-Mail versandfertig machte.


  »Also ich werde jetzt mal den Aufträgen unserer fleißigen Trockenbauer der letzten sechs Monate nachgehen und eine entsprechende Liste erstellen, die wir dann abarbeiten können«, sagte Steenken. Ihr Telefon klingelte. Sie nahm ab. Am anderen Ende der Leitung meldete sich einer der Kollegen aus Hannover. »Ja, Bernd, gibt’s was Neues?«


  »Bernd?«, raunte Jansen ihr zu.


  Inga Steenken rollte mit den Augen und schaltete ebenfalls ihren Telefonlautsprecher ein. Aber die Nachrichten aus der niedersächsischen Landeshauptstadt waren dürftig. Genau genommen, handelte es sich um Nicht-Nachrichten: Der Produzent der Pornofilme, bzw. der Fotos, in denen Gezim Dani mitgewirkt hatte, war bislang nicht ausfindig gemacht worden.


  Kollege Michels aus Hannover war am anderen Ende der Leitung. »Wir bleiben natürlich dran«, sagte er. »In der kommenden Woche wird auch der Zeuge Mills definitiv wieder in Hannover aufschlagen. Du könntest dann doch noch mal runterkommen, Inga – meine Einladung zum Abendessen steht noch…«


  Jansen sah seine Kollegin ungläubig an.


  »Mal sehen«, erwiderte sie ausweichend. »Wir müssen hier erst weiterkommen. Im Moment verfolgen wir eine Spur nach Liechtenstein. Ich rufe dich aber in den nächsten Tagen an, um dich auf dem Laufenden zu halten. Versprochen!« Steenken beendete abrupt das Telefonat, ohne weitere Fragen aufkommen zu lassen.


  »Da wird ja jemand richtig enttäuscht sein«, sagte Jansen mit einem süffisanten Lächeln.


  Inga Steenken winkte genervt ab.


  »Wehe, wenn hier schlechte Stimmung aufkommt!« Der Hauptkommissar erhob sich und schlüpfte in seine Schimanskijacke. »So, Feierabend, Kollegin. Melde mich ab zum grippalen Infekt!«
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  Das Date mit Christoph war ein voller Erfolg.


  Schon während der Vorspeise – köstlichen, frittierten Tintenfischchen – in dem italienischen Restaurant, das Christoph vorgeschlagen hatte, war Katharina klar gewesen, dass ihr Nachtisch weder aus Zabaione noch Crème brulée bestehen würde, sondern aus ihm. Und Christoph war es offenbar ebenso gegangen. Er hatte nicht lange herumgedruckst, nachdem sie ihn zu seinem Apartmenthaus in der HafenCity gefahren hatte, sondern sie einfach nur geküsst, zärtlich und fordernd zugleich. Gefühlte fünf Minuten später waren sie in seinem Schlafzimmer übereinander hergefallen.


  Später hatten sie auf seiner Loggia gestanden, über den Hafen geguckt, ein Glas Crémant getrunken. Katharina hatte sogar – natürlich nur ausnahmsweise – eine Zigarette geraucht. Das zweite Mal war dann sogar noch besser gewesen als das erste. Da gab es eine Vertrautheit, als hätten sie schon Hunderte Male miteinander geschlafen. Und das Beste war, dass es auch danach zu keiner Zeit einen peinlichen Moment gegeben hatte. Selbst dann nicht, als Christoph ihr gestanden hatte, fix und fertig zu sein, während der Sex auf sie eine anregende Wirkung gehabt hatte. Katharina hatte sich einfach aus dem Bett geschält, kurz geduscht und sich dann angezogen, während Christoph erfolglos gegen den Schlaf ankämpfte.


  Als sie auf Zehenspitzen in sein Schlafzimmer getrippelt war, um ihre Pumps zu holen, hatte er die Augen aufgeschlagen und sie zärtlich angesehen. »Entschuldigung, aber du hast mich fertiggemacht.«


  »Schlaf doch weiter«, hatte sie gesagt und sich ihre Schuhe übergestreift.


  »Bleibst du etwa nicht zum Frühstück?«


  Sie hatte lächelnd den Kopf geschüttelt und ihm über die kurzen Haare gestrichen. »Ich rufe dich morgen an…«


  »Morgen? Nachher!«, hatte er noch gemurmelt und war schon wieder eingeschlafen.


  Sie hatte ihn angesehen. War Christoph wirklich der richtige Mann für eine Beziehung? Wenn nicht, hätten sie ihre Freundschaft dann endgültig durch den Sex zerstört. Christoph sah verdammt gut aus und war ein blendender Gesprächspartner. Aber war er vielleicht auch ein kleiner Blender?


  Sie stieg in ihr Auto und ließ die Seitenscheibe einen Spalt hinunter. Sie brauchte Luft zum Atmen. Als sie den Abend jetzt noch einmal Revue passieren ließ, fiel ihr auf, dass die Gespräche über weite Strecken doch sehr oberflächlich und allgemein gehalten gewesen waren. Außerdem hatte Christoph sie nicht einmal nach ihrer Arbeit gefragt. Ob ihr Hinweis beim letzten Mal, ihm nichts Genaueres über den Fall erzählen zu können, ihn gänzlich von dem Thema abgeschreckt hatte? Oder hatte es ihn schlicht nicht interessiert? Zwischen den Laken hatte Christoph sich jedenfalls als das absolute Gegenteil eines Egoisten entpuppt. Vielleicht sollte sie die Dinge einfach ihren Lauf nehmen lassen, anstatt alles bis ins kleinste Detail zu analysieren.


  Sie schaltete das Radio ein. Aus den Lautsprechern ertönte ausgerechnet die Hymne der Toten Hosen, Tage wie diese. Sofort verspürte sie wieder dieses elektrisierende Hochgefühl, eine aufregende Mischung aus Stolz und Zufriedenheit.


  Katharina startete den Wagen und drehte die Musik voll auf. Sie konnte und wollte noch nicht nach Hause, in ihr erbärmlich kleines Zimmer in der Studentinnen-WG. Sie fuhr ziellos durch die nächtliche Großstadt und landete irgendwann am Jungfernstieg. Die Binnenalster lag bleiern vor ihr, am Himmel zeigte sich bereits das erste Grau des neuen Tages. Die großen Gebäude der Warenhäuser, Banken und Versicherungsunternehmen waren hell angestrahlt und warfen ihre Spiegelbilder auf die Wasseroberfläche. Plötzlich verspürte Katharina Lust auf einen Spaziergang an der klaren, frischen Luft. Sie parkte den Wagen am angrenzenden Ballindamm und schlenderte Richtung Rathausmarkt.


  Als sie hinüber auf die Alsterarkaden blickte, stutzte sie. Denn wenn sie richtig zählen konnte, befand sie sich genau auf der Höhe ihrer Kanzlei und in einem der Fenster brannte Licht. Sie sah genauer hin. Es gab keinen Zweifel: In Friedemann Hausners Büro brannte, dem Schein nach zur urteilen, die Schreibtischlampe. Ein bläuliches Schimmern ließ außerdem darauf schließen, dass der Bildschirm eingeschaltet war. Und der Schatten, der sich in Hausners Zimmer bewegte, entsprach so gar nicht den Konturen ihres Chefs. Deutlich konnte Katharina die Silhouette einer dünnen, aber hochgewachsenen männlichen Gestalt mit einem Kahlkopf erkennen, die jetzt vom Schreibtisch aufstand und durch das Zimmer ging. Sie sah auch nicht nach Jacques Meinertz aus. Wer sonst aber hielt sich kurz vor vier Uhr morgens in der Kanzlei auf? Und vor allem: Was machte der Unbekannte in Friedemann Hausners Büro? Einen Moment lang dachte Katharina daran, die Polizei anzurufen, und trat sicherheitshalber in den Schatten eines Ladeneingangs. Aber ein Einbrecher würde wohl kaum den Computer des Chefs benutzen, anstatt die Zimmer zu durchwühlen.


  Zum Glück hatte sie ihren Büroschlüssel samt Handtasche im Auto gelassen. So konnte sie gar nicht erst in Versuchung kommen, all ihren Mut zusammenzunehmen, um persönlich nachzuschauen, wer sich dort oben wie zu Hause fühlte. Der Unbekannte trat ans Fenster, schaute kurz hinaus und setzte sich dann offenbar wieder an den Schreibtisch. Sekunden später erlosch das blaue Licht des Monitors. Katharina hatte nun deutlich erkannt, dass es sich um einen Mann mit Glatze handelte. Nur sein Gesicht hatte sie nicht sehen können. Schließlich fasste sie den Entschluss, nach Hause in die WG zu fahren und den Zwischenfall zu vergessen. Sie hatte einen langen Tag hinter sich und wer wusste schon, wer alles Zugang zu Hausners Kanzlei besaß?


  Nach nur drei Stunden unruhigem Schlaf war Katharina wieder hellwach. Die Ereignisse der letzten Tage ließen sie nicht in Ruhe. Vor allem die unheimliche Gestalt in Hausners Büro letzte Nacht bereitete ihr Kopfzerbrechen. Nach einer heißen Dusche saß sie um halb acht in der Küche bei einem Buttercroissant und schlürfte einen Becher Milchkaffee. Zum Glück war sie allein in der WG. Ihre Mitbewohnerinnen, die beide in mehr oder weniger festen Beziehungen steckten, schienen die letzte Nacht ähnlich verbracht zu haben wie sie. Katharina genoss die Stille, denn das morgendliche Gezanke um Bad und Küche nervte sie mittlerweile gehörig. Es wurde Zeit, dass sie endlich in eine eigene Wohnung zog. Vor ihr auf dem Küchentisch lagen die beiden prall gefüllten Aktenordner aus Hausners Mercedes. Ihrer Neugier hatte sie doch nicht widerstehen können und nun blätterte sie aufmerksam durch die einzelnen Dokumente.


  Die wahllos abgehefteten und unsortierten Aufzeichnungen, handschriftlichen Berechnungen und kopierten Steuererklärungen betrafen alle die Familie Koppersberg. So unzusammenhängend, wie sie waren, mussten sie aus vielen verschiedenen Akten zusammengesucht worden sein. Der zweite Ordner enthielt vorwiegend Korrespondenz mit einem liechtensteinischen Rechtsanwalt, Dr.Egidius Ansbacher aus Vaduz, über die Gründung von mehreren Stiftungen und Anstalten in der Schweiz, in Liechtenstein und Panama. Langsam verstand Katharina, wo die Koppersberg-Millionen versandet waren. Durch ein unüberschaubares Geflecht aus Briefkastengesellschaften, Stiftungen und ähnlich zweifelhaften juristischen Gebilden wanderten immense Geldbeträge von Hamburg über den Globus und kamen teilweise später als hochverzinsliche Darlehen auch wieder in die Hansestadt zurück.


  Im Prinzip hatte Koppersberg sich die Darlehen selbst gewährt, quasi von der rechten Hosentasche in die linke. Und die Zinsen für diese Darlehen hatte er natürlich in Deutschland von seinen Gewinnen abgezogen, die Einnahmen in Übersee dabei aber selbstverständlich nicht angegeben.


  Eigentlich war die Sache kinderleicht, wenn man genügend Chuzpe und die entsprechenden Einnahmen hatte. Irgendwie mussten die vielen Millionen, die Koppersbergs dünnlippige Steuerberater für die Selbstanzeige ermittelt hatten, ja auch zustande gekommen sein. Die Spielwiese für jene Machenschaften hatte dieser Dr.Ansbacher aus Vaduz bereitet, indem er sämtliche Gesellschaften gegründet und verwaltet hatte.


  Aber geistiger Vater und Urheber der juristisch höchst kreativen Verschachtelungen war Rechtsanwalt Friedemann Hausner, ihr Chef. Dieses kriminelle, aber fein gesponnene Netz war sein Baby. Koppersberg wäre von alleine niemals darauf gekommen.


  Und die Beweise dafür lagen vor ihr auf dem Küchentisch. Wenn diese Unterlagen der Steuerfahndung in die Hände fielen, würde das Hausner Kopf und Kragen kosten, einschließlich seiner schmucken Halskrause. Nicht nur, dass er sich mit Koppersberg über mehrere Jahre eine Zelle teilen konnte, seine Anwaltszulassung wäre er natürlich auch los.


  Langsam machte sich ein mulmiges Gefühl in Katharinas Magengegend breit. Mehr und mehr begriff sie, dass sie sich in einer höchst brisanten Lage befand. Die Geschichte mit Sintram und dem Gutachten war natürlich völliger Quatsch. Die unzusammenhängenden Papiere in den beiden Ordnern eigneten sich für keinerlei Gutachten. Sie mussten einfach nur verschwinden. Und Hausner war ans Krankenbett gefesselt. Also musste dieser Sintram wohl oder übel den Reißwolf anwerfen. Und sie sollte die dafür nötigen Handlangerdienste unauffällig leisten. Wenn alles aufflog, wäre Katharina wegen Urkundenunterdrückung und Strafvereitelung dran. Den Antrag auf Anwaltszulassung konnte sie sich dann sparen.


  Die zehntausend Euro, die in Kürze auf ihrem Konto schlummern sollten, verloren plötzlich ihren Glanz. Warum setzt ein gestandener Anwalt wie Hausner für eine Mandatsbeziehung seine gesamte Existenz aufs Spiel? Oder war Hausners Erfolg vielleicht erst entstanden, weil er für seine Mandanten regelmäßig über die Grenzen ging? Und bis zu welchem Punkt war sie verpflichtet, über Hausners Praktiken zu schweigen und weiter mitzumachen? Die Trennlinie zwischen Gut und Böse verschwamm im Geist wie Tusche auf glattem Papier.


  Sie musste sich irgendwo Rat holen. Ihren Eltern konnte sie mit diesen Problemen nicht kommen, das war klar, schon gar nicht in der momentanen Situation. Das Gespräch mit ihrem Vater vor einigen Tagen kam ihr in den Sinn, in dem er versucht hatte, ihr verständlich zu machen, dass er seinen Lebensabend nicht mit einer ständig nörgelnden und missgelaunten Partnerin verbringen wollte. Auf ihre Frage, ob er vielleicht den Grund für das Verhalten ihrer Mutter kenne, hatte er keine Antwort gehabt. Am Ende waren sie so verblieben, dass sie in ein oder zwei Wochen ein gemeinsames Wochenende verbringen und offen und ehrlich über alles reden wollten. Ihre Mutter hatte in dem anschließenden Gespräch schon wieder richtig hoffnungsvoll geklungen. Es war sogar von ›Versöhnungstreffen‹ die Rede. Nein, für ihre Probleme musste Katharina sich einen anderen Kummerkasten suchen.


  Und Christoph? Sie hatten sich zu lange aus den Augen verloren, kannten sich nicht gut genug, als dass sie ihm bei solchen Überlegungen vertraut hätte. Und dann war da noch Mankowsky. Seine Worte auf dem Gerichtsflur hatte sie noch im Ohr. Aber sie konnte ihm unmöglich erzählen, was sie wusste. Sie konnte es eigentlich niemandem erzählen.


  Und auch die Ausbildung bei Hausner einfach abzubrechen, war unmöglich. Wenn sie ihn in so einer vertrackten Situation einfach im Stich ließe, wäre ihr Verhältnis für immer zerstört. Und ihr Chef war ein einflussreicher Mann in Anwaltskreisen. Mal abgesehen davon, dass es alles andere als einfach sein würde, kurzfristig eine auch nur ansatzweise so prestigeträchtige Stelle wie die in Hausners Kanzlei zu finden. Katharina beschloss, heute nach Feierabend, wenn alle das Büro verlassen hatten, den Inhalt der beiden Aktenordner auf CD zu brennen und die Papiere dann, wie von Hausner erbeten, bei diesem Sintram abzuliefern. Was sie mit den Kopien machen würde, wusste sie noch nicht, aber so könnte sie Hausners Anweisung folgen und hätte gleichzeitig trotzdem etwas gegen ihn in der Hand. Zufrieden mit ihrer Entscheidung klappte Katharina die Ordner zu, räumte die Küche auf und fuhr ins Büro.
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  »Willst du nicht allmählich Schluss machen?«, fragte Jacques Meinertz. Er stand in der Tür zu Katharinas Büro und rührte in seinem Kaffeepott, in dem sich jedoch, wie sie inzwischen wusste, stets Pfefferminztee befand. »Es ist spät und morgen ist Mittwoch, auch noch ein Arbeitstag! Du bist stets die Erste, die kommt, und die Letzte, die geht.«


  »Ach, Jacques: Da ist so viel liegen geblieben«, sagte Katharina ausweichend, obwohl er ja eigentlich recht hatte. Christoph hatte ihr schon vor zwei Stunden eine SMS geschickt: Und? LUST auf ein spontanes Treffen? Ja, Lust auf Christoph verspürte sie schon, doch andererseits hatte sie sich vorgenommen, diesen Abend dazu zu nutzen, existenziell wichtige Aufgaben zu erledigen. Hausners Mandanten wollten schließlich wissen, wie der Stand ihrer Fälle war. Die Aufgabenliste, die sie mit Hausner in den nächsten Tagen im Krankenhaus durchgehen wollte, war inzwischen ziemlich lang geworden. Und dann waren da noch die beiden Ordner, die sie bei diesem Sintram abgeben sollte. Und deren Inhalt sie vorher noch einscannen musste.


  »Denk doch auch mal an dich, Katharina«, sagte Meinertz fürsorglich.


  »Du hast ja recht, aber das ist eben das Los der Referendare.« Sie merkte, dass Jacques Meinertz quatschen wollte. Obwohl sie schon ein paar Wochen recht gut zusammenarbeiteten, waren sie dazu bislang noch nicht wirklich gekommen. Katharina hatte im Büro bisher auch nichts von dem unbekannten Besucher verlauten lassen, der letzte Nacht an Friedemann Hausners Schreibtisch gesessen hatte. Da sie die Eingangstür der Kanzlei heute Morgen unversehrt vorgefunden hatte, konnte es sich nicht um einen gewöhnlichen Einbrecher gehandelt haben. Aber wer war dann nachts hier gewesen? Meinertz jedenfalls nicht, dessen Statur passte nicht zu dem Unbekannten.


  »Wie es wohl Herrn Koppersberg geht? Ich habe seit der Haftentlassung am Montag nichts mehr von ihm gehört«, meinte Meinertz.


  Ein kleiner Plausch unter Kollegen konnte nicht schaden. Vielleicht würde sie so ein paar interessante Informationen erhalten. Vergiss Christoph, dachte sie im Stillen, vergiss ein Abendessen und vergiss vor allem, dass du Lust auf Sex hast. Es war wichtiger, herauszufinden, was der Unbekannte in Hausners Büro gesucht und vielleicht auch gefunden hatte. Doch dazu musste sie den privaten Computer des Anwalts überprüfen, der nicht am Netzwerk der Kanzlei hing. Als sie Meinertz heute Vormittag unter einem Vorwand nach dem Passwort gefragt hatte, war die Antwort deutlich gewesen: »Da musst du gar nicht ran, da ist nur privater Kram vom Chef drauf. Auf den Rechner hat niemand von uns Zugriff.«


  »Tja, ich habe seit Montag auch nichts mehr von Koppersberg gehört. Wir müssen abwarten, wann Anklage erhoben wird. Ich bin gespannt, wie er das Strafverfahren durchsteht.«


  »Das arme Schwein – der wird garantiert einfahren!«, sagte Meinertz und nippte an seinem Pfefferminztee.


  »Sieht ganz danach aus«, stimmte Katharina zu.


  »Andererseits hat die Familie dieser Stadt einen Uni-Neubau spendiert und einen zweistelligen Millionenbetrag für die Renovierung der Kunsthalle gespendet.«


  »Deshalb fühlt Michael Koppersberg sich auch unschuldig«, sagte Katharina. »Die Familie hat freiwillig viel Gutes getan und die Steuern der Koppersberg AG in Deutschland wurden korrekt abgeführt. Es geht in dem Verfahren vornehmlich um die Gewinne, die im Ausland erzielt wurden – was das Ganze aber natürlich nicht weniger illegal macht.«


  »Klar«, sagte Meinertz. »Allerdings haben sie die im Laufe vieler Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte erzielt. Mit diesem Problem stehen die Koppersbergs nicht alleine da. Seit die Schweizer Bankenmauer löcherig geworden ist, haben wir bereits mehrere Mandanten davon überzeugen müssen, sich selbst ans Messer zu liefern, bevor die Steuerfahndung sie überführen konnte. Bei Koppersberg ist das ja nun höchst unglücklich gelaufen…«


  »Sag mal, Jacques, kennst du eigentlich einen Anwalt Justus Sintram?«, fragte Katharina plötzlich, wobei sie sich um einen möglichst beiläufigen Ton bemühte.


  »Sintram? Wie kommst du auf Justus Sintram?« Jacques Meinertz schien ehrlich verblüfft zu sein.


  »Der Chef hat mich gebeten, ein paar Akten bei ihm vorbeizubringen«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Den Namen dieses Kollegen habe ich bislang noch nie gehört.«


  Meinertz lächelte. »Das ist auch alles schon eine Weile her, ungefähr zehn Jahre.«


  Katharina sah ihn fragend an.


  »Na ja, unsere Kanzlei war früher mal größer. Als Friedemann Hausner das Geschäft von seinem Vater übernahm, gab es insgesamt drei Partner, dazu drei angestellte Anwälte sowie zwei Steuerberater. Neben Hausner selbst war besagter Justus Sintram Partner, der dritte im Bund war Wilfried von Aue.«


  »Aha.«


  »Kurz nachdem ich hier als Zahlenverdreher angefangen habe, gab es einen Riesenkrach zwischen den Partnern. Ich weiß nicht, worum es ging, aber Hausner hat dann alle rausgeschmissen, bis auf Frau Peters und mich. Dabei hat er sich, soweit ich weiß, mit Sintram gar nicht ernsthaft gestritten, sondern nur mit von Aue. Ich glaube, der hat damals in die Kasse gegriffen, aber Genaues weiß ich nicht.« Meinertz räusperte sich. »Ich habe keine Ahnung, wo der am Ende abgeblieben ist.«


  »Ist ja auch egal«, sagte Katharina.


  »Aber zu Sintram haben wir noch losen Kontakt«, fuhr Meinertz fort. »Der Chef beauftragt ihn immer mal wieder mit der Erstellung von Gutachten – und gibt kleinere Fälle an ihn weiter.«


  »Verstehe«, sagte Katharina. Sie zögerte kurz, bevor sie die nächste Frage stellte. Der Themenwechsel war vielleicht etwas abrupt, aber wo sie Meinertz schon mal ans Erzählen bekommen hatte, konnte sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. »Sag mal, Jacques – jetzt nur unter uns–, du und der Chef, ihr habt doch von Koppersbergs steuerlichen Mauscheleien gewusst, oder etwa nicht?« Die beiden Ordner, die Katharina seit gestern mit sich herumtrug, sprachen Bände. Der Blick in die Akten hatte deutlich gemacht, dass diese honorige, verschwiegene Anwaltskanzlei ordentlich Dreck am Stecken hatte. Sie konnte sich zwar vorstellen, dass Jacques Meinertz umgehend Hausner anrufen und ihn über seine allzu neugierige Referendarin aufklären würde, aber das war Katharina vollkommen egal. Hausner hatte sie mit reingezogen, spätestens nachdem er sie gebeten hatte, sich um die Ordner zu kümmern. Es war ihr gutes Recht, zu erfahren, wofür sie eine Straftat begang. Und der Anwalt durfte ruhig erfahren, dass sie eins und eins zusammenzählen konnte. Sie würde mitspielen, aber sie war nicht so naiv, das Geschehen nicht zu durchschauen.


  Meinertz schaute sie mit großen Augen an. »Mensch, Katharina, was glaubst du eigentlich, wo du hier bist? In der Außenstelle des Finanzamts?«


  Die Referendarin sah ihren Kollegen fragend an.


  Meinertz verzog die Mundwinkel zu einem süffisanten Lächeln. »Die Hausners dieser Stadt, nein, dieser Welt, existieren doch nur, weil Regierungen in ihrer nimmersatten Art jedes Jahr mehrere Hundert neue ausgeklügelte Steuergesetze auf den Weg bringen, die keiner richtig versteht. Das wiederum ruft regelmäßig die Armada der gut betuchten Steuerzahler auf den Plan, die den Hausners die Türen ihrer Kanzleien einrennen, um für deren noch ausgeklügeltere Antworten ein noch höheres Honorar als im Vorjahr auf den Tisch zu legen. Verkauft wird dieses Produkt übrigens als sogenannte ›Gestaltungsberatung‹.« Meinertz hatte geradezu philosophisch geklungen.


  »Also im Prinzip eine Teufelsspirale, von der die Kanzlei lebt«, sagte Katharina. »Wobei ich mich zu fragen beginne, wo der Anfang zu suchen ist…«


  »Mehr möchte ich zu diesem Thema nicht sagen. Am besten fragst du den Chef, der kann dir darüber sicherlich mehr erzählen.«


  »Danke, ich glaube, ich habe die Quintessenz bereits verstanden«, sagte Katharina und sah ihren Kollegen entschuldigend an. »Sei bitte nicht böse, aber ich muss noch einiges erledigen. Wir können ein anderes Mal weiterquatschen, ja?«


  »Macht nichts, ich wollte sowieso Feierabend machen.«


  Katharina beobachtete ihn genau. Meinertz schien zwar über ihre Frage irritiert gewesen zu sein, aber er machte nicht den Anschein, im nächsten Moment voller Misstrauen zum Telefonhörer zu greifen.


  Fünf Minuten später fiel die Eingangstür endlich ins Schloss. Katharina wartete sicherheitshalber noch ein paar Minuten und ging dann durch die ganze Kanzlei, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich alleine war. Erst danach betrat sie Friedemann Hausners Arbeitszimmer.


  Sie blieb zunächst im Türrahmen stehen und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Alles sah noch genauso aus wie am Morgen, als sie eine Akte aus Friedemann Hausners Hängeschrank geholt hatte. Dann widmete sie sich den beiden Computern, die nebeneinander unter dem Schreibtisch standen. Der Netzwerkrechner, für den sie die Zugangsdaten hatte, funktionierte einwandfrei. Doch als Katharina Hausners Privatrechner einschalten wollte, passierte nichts. Dabei saß der Netzstecker fest in der Steckdose und auch das blaue Lämpchen leuchtete, aber der Computer fuhr nicht hoch. Dabei hätte zumindest das Laufwerk hörbar den Betrieb aufnehmen müssen. Auch der dazugehörende Bildschirm blieb dunkel. Wenn der Unbekannte in der letzten Nacht Hausners privaten Rechner manipuliert haben sollte, musste er im Besitz des Passwortes gewesen sein.


  Katharina schaltete beide Maschinen wieder aus, ging zurück in ihr Büro, griff sich die beiden Ordner und eilte ins Kopierzimmer. Nach einer knappen Stunde hatte sie die Akten vollständig eingescannt und auf einen Datenträger gebrannt. Sie ging in ihr Zimmer zurück, steckte die CD in ihre Handtasche und schickte Christoph noch rasch eine kurze Nachricht, dass sie ihn später anrufen würde. Dann klemmte sie sich die beiden Ordner unter den Arm, löschte sorgfältig alle Lichter in der Kanzlei und saß zehn Minuten später in ihrem Auto, Richtung St.Georg, wo Rechtsanwalt Justus Sintram sein Büro unterhielt.


  Das Bahnhofsviertel am östlichen Ufer der Außenalster hatte mithilfe zahlreicher Investoren seit einigen Jahren sein Schmuddelimage verloren. Es war gar nicht lange her, da hatte dieser kleine Kiez rund um den Hansaplatz den Ruf besessen, ein weitaus härteres Pflaster als die große Schwester Reeperbahn zu sein – ein Treffpunkt für minderjährige Prostituierte, Strichjungen und vor allem die Rauschgiftszene.


  Als das Ganze vor ein paar Jahren überhandgenommen hatte, schritt endlich die Polizei ein und wachte mit Platzverweisen und empfindlichen Ordnungsgeldern unerbittlich darüber, dass Recht und Gesetz eingehalten wurden. Der Nachteil dieser Stadtentwicklungspolitik: Die Mieten waren explodiert und viele der alteingesessenen Anwohner mussten zwangsläufig in günstigere Viertel umziehen.


  Katharina fand zu ihrem Erstaunen rasch einen Parkplatz direkt vor einem der vielen Straßencafés in der Langen Reihe, der Aorta des Stadtteils. Dank Heizstrahlern trotzte ein breit gemischtes Publikum tapfer den norddeutschen Frühlingstemperaturen. Zu Justus Sintrams Kanzlei waren es nur ein paar Schritte. Sie lag in der Gurlittstraße, einer engen Seitenstraße, in einem Haus, das Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, kurz nach dem großen Brand, erbaut worden war. Allerdings machte es einen heruntergekommenen Eindruck. Der Putz blätterte von der Fassade ab und unzählige bunte Graffiti schrien nach einem neuen Anstrich.


  Katharina drückte auf den Klingelknopf. Im Haus ging ein Licht an, aber es dauerte gut eine halbe Minute, bis sich die Haustür öffnete. Ein Mann sah sie fragend an und in diesem Augenblick wusste Katharina, wer sich in der vergangenen Nacht in der Kanzlei aufgehalten hatte. Der glatzköpfige Riese stellte sich als Justus Sintram vor.


  Nachdem sie die beiden Ordner übergeben und der Anwalt ihr einfach die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, blieb Katharina noch ein paar Augenblicke verdattert auf dem Bürgersteig stehen. Obwohl die Erkenntnis, dass es ein Geschäftspartner und kein Einbrecher gewesen war, den sie nachts in der Kanzlei gesehen hatte, sie eigentlich hätte beruhigen müssen, hatte Katharina plötzlich ein ungutes Gefühl, das sie nicht näher beschreiben konnte.


  Hauptkommissar Jansen lag auf seiner Wohnzimmercouch und zappte lustlos zwischen den Fernsehprogrammen hin und her. Er hatte sich heute Morgen tatsächlich doch noch krankgemeldet, war brav zu seinem Hausarzt gegangen und hatte nach knapp zwei Stunden Wartezeit einen gelben Zettel in die Hand gedrückt bekommen, garniert mit den üblichen Mahnungen: »Mehr Bewegung, weniger Gewicht und eine gesündere Ernährung, Herr Jansen.« Sein Arzt hatte ihm Antibiotika verschrieben, weil seine Bronchien enorm gerasselt hatten.


  Der letzte Rest von Vernunft sagte dem Hauptkommissar, dass er richtig handelte, indem er sich ruhig verhielt, doch andererseits hasste er es, eingewickelt in eine Bettdecke, neben sich eine Thermoskanne mit Salbeitee, untätig herumzuliegen. Nach der Tagesschau hielt Jansen es nicht mehr aus. Er erhob sich ächzend, taperte zu seinem Schreibtisch, langte nach dem Mobiltelefon und rief Inga Steenken an.


  »Wow, dass du jetzt erst anrufst, erstaunt mich aber. Offenbar bist du wirklich krank«, sagte seine Kollegin zur Begrüßung.


  »Vielleicht werde ich ja wegen meines fortschreitenden Alters langsam skurril«, erwiderte Jansen. »Aber jetzt sag schon: Gibt’s was Neues?«


  »Moment.«


  Der Hauptkommissar konnte Papier rascheln hören.


  »So, da bin ich wieder. Ich hätte dich übrigens ebenfalls gleich angerufen…«


  »Sicher«, sagte Jansen trocken.


  »Hundertpro! Dein Kollege aus Vaduz hat mir vor einer halben Stunde eine Menge interessanter Neuigkeiten durchgesteckt.«


  »Nun sag schon!«, drängelte Jansen.


  »Also die sind sofort losgezogen und haben offenbar mit der gesamten Truppe die einschlägigen Banken abgeklappert. Und Volltreffer! Unser kleiner albanischer Trockenbauer ist genau an dem Tag, als dieser Anwalt in Vaduz erschossen wurde, morgens bei der Landesbank erschienen und hat ein Bankkonto auf den Namen Pawel Ostrominsky eröffnet. Als Beruf hat er Tee- und Gewürzhändler angegeben. Mal ganz was Neues. Und jetzt kommt das Beste!« Sie machte eine kleine Pause, um Jansen zu ärgern. »Auf dieses Konto sind exakt eine Stunde später fünfzigtausend Euro von einer Gesellschaft aus Palau überwiesen worden. Drei Stunden später hat Rezart Dani die in bar abgehoben.«


  »Palau? Wo ist das denn?«, fragte Jansen.


  »Ist eine Insel in der Südsee, ein Steuerparadies. So was wie die Cayman Islands in der Karibik«, erklärte Inga Steenken.


  »Ah ja. Und es gibt keinen Zweifel, dass es sich um den Älteren der beiden Dani-Brüder gehandelt hat?«


  »Dein Kollege Pfefferberger hat uns eben vorab ein paar Sekunden wunderschöne, klare Videobilder aus der Bank geschickt, die Rezart im eleganten Anzug mit Aktenkoffer zeigen, wie er wie Graf Koks durch den Schalterraum spaziert. Die Kollegen dürften auch die Bankmitarbeiter ganz schön in die Mangel genommen haben. Solche Transaktionen sind schließlich selbst in der Schweiz und in Liechtenstein schon seit Jahren wegen Verdachts auf Geldwäsche unzulässig, aber es scheinen sich wie immer nicht alle an die bestehenden Gesetze zu halten.«


  »Mein Gefühl sagt mir, dass Pfefferberger den Mörder dieses Anwalts nicht länger suchen muss«, warf Jansen ein.


  »Die Mörder«, korrigierte Inga Steenken. »Wir wissen ja nicht, wer von den beiden Brüdern geschossen hat.«


  »Kriegen wir von den Kollegen aus Liechtenstein denn auch kurzfristig einen schriftlichen Bericht?«, wollte Jansen wissen, der sich plötzlich spürbar besser fühlte.


  »Ja, das Rechtshilfeersuchen habe ich bereits über die Staatsanwaltschaft in die Wege geleitet. Übrigens hat Jungeblut mich am Montagmorgen zu einer Besprechung bei der Steuerfahndung hinzugebeten.«


  »Wieso das denn?«


  »Der Staatsanwalt hat offensichtlich einen seiner lichten Momente gehabt. Es ist schließlich sehr wahrscheinlich, dass die beiden albanischen Brüder den Auftrag hatten, diesen Liechtensteiner Anwalt umzubringen. Er heißt übrigens Egidius Ansbacher und war wohl einer dieser Anlagespezialisten, der dafür gesorgt hat, dass deutsche Einkommensmillionäre Steuern sparen können – über Briefkastenfirmen, Stiftungen und so weiter … Auf jeden Fall besteht wohl der Verdacht, dass zurzeit ein paar seiner Mandanten von einem Unbekannten erpresst werden.«


  »Nicht dumm«, sagte Jansen, der sich augenblicklich darüber ärgerte, dass er auf solch eine naheliegende Idee nicht gekommen war. »Das klingt jedenfalls nach einem plausiblen Mordmotiv. Erst heuert der Erpresser die Dani-Brüder für die Drecksarbeit an und dann bringt er die Mitwisser um.«


  »Ja, das Leben kann manchmal so einfach sein«, sagte Inga Steenken. »Wann kommst du denn wieder?


  Der Hauptkommissar warf einen Blick aufs ärztliche Attest. »Nach Aktenlage bin ich noch für ein paar Tage aus dem Verkehr gezogen.« Er hustete geräuschvoll. »Und ich glaube, ich werde zur Abwechslung mal auf den Onkel Doktor hören und im Bett bleiben.«


  »Hast du Tabletten genommen?«, fragte seine Kollegin verblüfft.


  Jansen ging auf die kleine Spitze nicht ein. »Das heißt, du müsstest den Termin bei der Steuerfahndung wahrscheinlich alleine wahrnehmen. Aber vielleicht bin ich am Montag ja schon wieder auf dem Damm. Ich sage dir rechtzeitig Bescheid. Okay?«


  »Okay. Gute Besserung, Chef!«, sagte Inga Steenken mit einem Lächeln in der Stimme und legte auf.


  Hinrich Rolf betrat die Henne pünktlich um acht Uhr. Die Berliner Kneipe lag am Ende der Zimmerstraße in Kreuzberg, nur unweit des Checkpoints Charlie, des legendären Grenzübergangs zur ehemaligen DDR. Die spießigen Bürofritzen, zu denen Rolf sich nicht zählte, auch wenn das einige überrascht hätte, hatten um diese Zeit längst ihren Heimweg angetreten, doch für die Nachtschwärmer, die in der Hauptstadt auch unter der Woche auf die Piste gingen, war es noch viel zu früh zum Aufstehen. Die für ihre knusprigen Maishühner berühmte Kaschemme war daher nur spärlich besucht. Rolf entdeckte Wienke in der hintersten Ecke. Der Steueramtsrat rutschte auf der knorrigen Eckbank unruhig hin und her und schaute dabei unentwegt auf seine Uhr. Rolf hatte seinen engsten Mitarbeiter zu diesem konspirativen Treffen mit der Begründung gebeten, dass sie jetzt einen V-Mann vom BND hinzuziehen müssten, um schneller zum Erfolg zu kommen. Die Liechtensteingeschichte nervte ihn inzwischen ziemlich.


  »’N Abend«, begrüßt der Oberregierungsrat seinen Mitarbeiter und quetschte sich auf den Platz neben ihm. Dann schaute auch er auf seine Uhr.


  »Meinen Sie, dass wir so jemanden wirklich brauchen?«, fragte Wienke leise, während er zum Eingangsbereich schielte.


  Rolf schlug ihm jovial auf die Schulter. »Mensch, Wienke, so kenne ich Sie ja gar nicht! Wir müssen doch langsam mal etwas vorankommen. Ist doch auch nicht in Ihrem Interesse, dass wir am Ende leer ausgehen und der Schweinehund auf eigene Rechnung kassiert…«


  Er hielt inne, als eine hübsche junge Kellnerin an ihren Tisch trat.


  »Na, was wollt ihr trinken?«


  Sie bestellten zwei dunkle Bier, Halbe.


  »Wollt ihr auch was essen?«


  Rolf und Wienke schüttelten gleichzeitig den Kopf.


  »Okay«, sagte die Kellnerin und schlenderte zum nächsten Tisch.


  Rolf riskierte einen etwas längeren Blick auf ihren wohlgeformten Hintern. Dann rutschte er wieder dichter an Wienke heran. »Ich habe heute Mittag erfahren, dass ein Staatsrat, übrigens aus dem unmittelbaren Dunstkreis des Bürgermeisters, morgen seinen Rücktritt bekannt geben wird. Eine Steuersache, mehr weiß ich nicht, wohl aber, dass diese Meldung zu den Informationen passt, die ich vorhin erst aus Hamburg erhalten habe. Deshalb auch die Eile, Wienke!«


  Die Kellnerin stellte zwei Halbe vor ihnen auf den Tisch. Wienke bedankte sich, dann tranken beide Männer einen großen Schluck. Rolf setzte den Bierkrug ab und atmete hörbar aus.


  »Dort ist eine große Sache am Laufen, Wienke. Ein stadtbekannter Unternehmer ist wegen des Verdachts auf Steuerhinterziehung verhaftet worden. Und jetzt kommt’s: Man hat auf seinem Rechner eine Erpressermail gefunden, an der ganz spezielle Kopien von Datensätzen hingen…«


  »Lassen Sie mich raten, Herr Rolf: Egidius Ansbacher!«, sagte Wienke plötzlich hellwach.


  Der Oberregierungsrat nickte. »Ich brauche Ihnen ja nicht zu erklären, was das bedeutet: Dieser Kerl meint es ernst und ist im Begriff, sein Ding durchzuziehen. Ohne uns!« Er machte eine Pause und ließ die Worte wirken.


  »Wer ist dieser Hamburger Unternehmer? Kennt man den Mann?«, fragte Wienke.


  »Michael Koppersberg. Seine Koppersberg AG ist ein sogenanntes ›hanseatisches Traditionsunternehmen‹ in Familienhand, fünfte Generation«, sagte Rolf.


  »Wo Sie bloß immer so schnell Ihre Informationen herbekommen…«, meinte Wienke. Nicht zum ersten Mal wunderte er sich, wie wandlungsfähig sein Vorgesetzter in letzter Zeit war. Denn der Hinrich Rolf aus der Behörde hatte mit dem Hinrich Rolf, der hier neben ihm in dem Wirtshaus saß, herzlich wenig gemein. Wienke hatte die Vermutung, dass die neue Lockerheit seines Chefs mit dem Tod von dessen Mutter zu tun haben könnte, sicher war er sich aber nicht.


  »Na ja, in diesem Fall möchte offensichtlich ein Grünschnabel der Hamburger Steuerfahndung seine Karriere beschleunigen. Er hat ganz zufällig vergessen, den offiziellen Dienstweg über die Amtsleitung einzuhalten…« Rolf trank seinen Krug leer und winkte die Kellnerin heran. »Sie sehen also«, fuhr er fort, «die Angelegenheit pressiert. Deshalb habe ich auch meine alte Quelle beim BND angezapft und für heute Abend ein Treffen arrangieren lassen.« Der Oberregierungsrat deutete mit seinem Kinn zum Eingang der Henne, wo in diesem Moment ein etwa dreißigjähriger Mann mittlerer Größe das Lokal betrat und sich umschaute. Der muskulöse Fremde hatte kurze schwarze Haare und trug unter seiner offenen Lederjacke lediglich ein T-Shirt. In der linken Hand hielt er eine dunkelblaue Plastiktüte mit dem Schriftzug Kaufhaus des Westens. Rolf zog die gleiche Tüte aus seiner Jackentasche hervor und legte sie auf den Tisch.


  »Wer ist das?«, fragte Wienke.


  »Der Mann heißt Kovac. Er wurde mir als Spezialist empfohlen, um unseren Bestrebungen nach Informationsgewinn Nachdruck zu verleihen – um es mal vorsichtig zu formulieren…«


  Milan Kovac war ein Kind der Jugoslawienkriege. Aufgewachsen in den Wirren der Befreiungskämpfe Anfang der 1990er-Jahre im ehemaligen Jugoslawien, hatte er beide Eltern bei einer ethnischen Säuberung seines bosnischen Dorfes durch serbische Milizen verloren. Er war zwölf Jahre alt gewesen, als sein Vater auf ihrem Marktplatz mit einem Genickschuss hingerichtet worden war. Den Leichnam hatten die Serben zusammen mit dreiundzwanzig anderen Toten am nahe gelegenen Waldrand verbrannt und die Überreste irgendwo verscharrt. Die Miliz hatte Milan und fünfzehn weitere Kinder in eine Scheune am Ortsrand gesperrt und sich dann nebenan den Frauen gewidmet, die nicht den Willen aufgebracht hatten, rechtzeitig zu fliehen. Ihre grellen Schreie waren durch die brüchigen Holzplanken gedrungen, während die in einer Ecke zusammengekauerten Kinder sich die Ohren zuhielten und hofften, es wäre bald vorüber. Die Schreie, die schließlich durch ein Stakkato aus mehreren Schnellfeuergewehren ihr abruptes Ende fanden, hatten sich in Milan Kovacs Gedächtnis eingebrannt.


  Danach waren die Kinder in einen Militärlaster verfrachtet worden. Auf dem nächtlichen Transport hatte Milan sich während einer Pause auf einem Rastplatz ein Herz gefasst und war unter der Plane hindurchgeschlüpft, hatte sich auf den Boden fallen lassen und war dann im Kugelhagel der Bewacher in ein nahe gelegenes Waldstück gerannt. Erst später merkte er, dass eine Kugel seine Wade durchschlagen hatte. Die Bewacher verzichteten darauf, den Jungen zu verfolgen. So konnte er entkommen. Milan fand zunächst Unterschlupf auf einem Bauernhof, von wo aus er nach weiteren drei Tagen in ein zentrales Flüchtlingslager gelangte.


  In dieser Zeit lernte er, körperliche Schmerzen klaglos auszuhalten. Und das war gut so, denn das Lagerleben war hart. Als er zufällig in die Auseinandersetzung zweier rivalisierender Jugendbanden geriet, nahm eine der Gruppen ihn gefangen und fesselte ihn an einen Tisch. Als Vergeltung für einen Gewaltakt, den man einem der ihrigen angetan hatte, vollstreckten sie eine vorher laut angekündigte, blutige Sanktion. Drei junge Männer waren nötig, ihn festzuhalten, während ein vierter ihm mit einer scharf geschliffenen Maurerkelle das letzte Glied des kleinen Fingers seiner linken Hand abtrennte. Milan Kovac merkte sich sein Gesicht. Ein halbes Jahr später wurde der junge Mann leblos in einer Chemietoilette gefunden. Der Mörder, der nie gefasst werden sollte, hatte ihm seine Männlichkeit abgeschnitten und in den Mund gestopft.


  Mit siebzehn schloss Kovac sich aus vollem Herzen den albanischen Befreiungskämpfern der UÇK an und erarbeitete sich endgültig den ungeheuren Hass, der notwendig ist, um erbarmungslos Gleiches mit Gleichem vergelten zu können.


  Nach der Auflösung der UÇK mit Ende des Kosovokrieges und Einzug der NATO wechselte Kovac wie viele seiner Mitstreiter in den Polizeidienst in Tetovo. Einige Jahre später bot ihm ein Kontaktmann des Bundesamtes für Verfassungsschutz einen Job an. Für hunderttausend Euro ließ er sich in einen Berliner Drogenring einschleusen und sorgte für die Zerschlagung und Festnahme der Drahtzieher und Hintermänner. Seit dieser Zeit lebte er im Untergrund. Inzwischen war er mit einem guten Dutzend Identitäten ausgestattet und wechselte ständig sein Äußeres. Kovac reiste quer durch Europa und baute sich über die Jahre einen Kundenstamm auf. Für Nachrichtendienste oder Verfassungsschützer galt er bald als zuverlässige Adresse, wenn es um die Erledigung eines schmutzigen Auftrages ging, der zwar im allgemeinen Interesse eines Staates lag, aber trotzdem keinesfalls an die Öffentlichkeit dringen durfte.


  Dieser Mann trat nun an den Tisch von Rolf und Wienke und warf einen kurzen Blick auf die Kaufhaustüte. »Reeperbahn?«, fragte er.


  Hinrich Rolf nickte. »Große Freiheit. Setzen Sie sich bitte, Herr Kovac!« Er ließ die dunkelblaue Plastiktüte wieder verschwinden und reichte dem Muskelpaket die Hand, aber der Fremde ignorierte die Geste und nahm einfach Platz. Wienke nickte dem Bosnier zu, beinahe schüchtern.


  Auch die Kellnerin hatte den neuen Gast bemerkt. »Darf’s noch was sein, meine Herren?«, fragte sie im Vorbeigehen.


  »Drei Bier?« Rolf blickte fragend in die Runde.


  »Wasser für mich. Ohne Kohlensäure«, sagte Kovac. Seine Stimme klang tief, sonor, nur ein winziger Akzent in seinem tadellosen Deutsch verriet die Herkunft vom Balkan.


  »Dann zwei Bier und ein Mineralwasser ohne Kohlensäure«, bestellte Rolf. Die Kellnerin nickte und verschwand.


  »Wie sind Sie ausgerechnet auf ›Reeperbahn‹ und ›Große Freiheit‹ gekommen?«, fragte Kovac. Rolf und Wienke glaubten beide unabhängig voneinander, ein gewisses Spötteln in der Stimme des Bosniers zu vernehmen.


  Hinrich Rolf grinste etwas verkniffen. »Weil unser Anliegen schließlich mit Hamburg zu tun hat … Und mir fiel dann, ehrlich gesagt, so schnell kein anderes Stichwort ein.«


  Kovac nickte. »Unser gemeinsamer Freund deutete an, es sei dringend.«


  »Deshalb will ich es auch kurz machen«, sagte Rolf. »Sie sind mir als jemand empfohlen worden, der äußerst vertrauenswürdig sei und auch kompliziertere Aufgaben zuverlässig erledige…«


  Der Bosnier hob die Schultern. »Wenn der Preis stimmt…«


  »Selbstverständlich gegen ein entsprechendes Honorar«, erwiderte der Oberregierungsrat und lächelte.


  Kovac lächelte nicht und Wienke, der sich in diesem Moment fehl am Platze fühlte, beschlich immer stärker ein ungutes Gefühl. Dieser V-Mann strahlte eine Kälte und Entschlossenheit aus, wie er sie noch nie zuvor bei einem Menschen gespürt hatte. Der Steueramtsrat vermutete, dass dieser Kerl keine Skrupel kannte.


  »Worum geht es denn? Konkret?«, fragte Kovac.


  Hinrich Rolf straffte sich. »Wir wissen, dass in Hamburg zurzeit ein millionenschweres Steuerstrafverfahren gegen einen Unternehmer läuft, der Opfer einer Erpressung wurde. Bei dem Erpresser könnte es sich wiederum um den Mörder eines liechtensteinischen Rechtsanwalts handeln, der für den Hamburger Unternehmer tätig war und aus dessen Büro eine Vielzahl kompromittierender Akten gestohlen wurden. Wir gehen davon aus, dass der Erpresser im Besitz dieser Dokumente ist und mit ihnen viele weitere Steuersünder ebenfalls erpresst.«


  »Verstehe. Und an die wollen Sie ran«, schlussfolgerte Kovac.


  »Wir wollen vor allem an die Daten ran. Das ist unser primäres Ziel, ja!«, sagte Rolf und wartete, bis die Kellnerin die frischen Getränke serviert hatte. »Der Mörder interessiert uns nur peripher, um nicht zu sagen: überhaupt nicht.«


  »Wenn man sich den Fall des Hamburger Unternehmers anschaut, handelt es sich bei den Klienten des toten Anwalts mit großer Wahrscheinlichkeit um Steuerflüchtlinge der übelsten Sorte«, warf Harald Wienke ein, der nun auch etwas beitragen wollte. »Bekämen wir die belastenden Finanzdaten in die Hände, würden dem Staat auf diese Weise Einnahmen in…«


  Hinrich Rolf brachte Wienke mit einer Handbewegung zum Schweigen. Sein Stellvertreter mochte ja ein pfiffiger Bürohengst sein, aber hier in freier Wildbahn empfand er ihn beinahe schon als hinderlich.


  Kovac lächelte amüsiert.


  »Wenn also der Erpresser über die Wupper geht, soll es uns recht sein«, sagte Rolf.


  »›Über die Wupper‹?«, fragte Kovac irritiert.


  »Na, wenn er auffliegt, verhaftet wird oder … Was weiß ich?«


  »Ich verstehe.« Der Bosnier zog ein kleines Notizbuch nebst Kugelschreiber aus der Innentasche seiner Lederjacke. Die beiden Beamten bemerkten, dass der Mann kleine und schlanke, ja fast zarte Hände besaß. Und dass ihm am kleinen Finger der linken Hand das letzte Glied fehlte.


  »Das können Sie sich sparen, Herr Kovac«, sagte Rolf und zog seinerseits ein paar zusammengefaltete Blätter Papier hervor. »Ich habe Ihnen alles, was wir bereits an Informationen gesammelt haben, zusammengestellt: Der Unternehmer wird von einem bekannten Hamburger Steueranwalt vertreten. Es ist nur eine kleine Kanzlei, aber sie betreut eine ausgesuchte Klientel aus den besten Kreisen. Sie verstehen? Der Anwalt heißt Friedemann Hausner und für ihn arbeiten außer den üblichen Schreibkräften nur ein langjähriger, vertrauter Mitarbeiter namens Jacques Meinertz sowie eine junge Referendarin, die erst seit wenigen Wochen dort tätig ist. Ich weiß nicht einmal ihren Namen.« Rolf schob Kovac die Blätter über den Tisch. Der Bosnier faltete sie auseinander und überflog die Maschinenschrift.


  »Vielleicht reicht Ihnen das ja fürs Erste?«, sagte Rolf. »Es sind die Koordinaten der Kanzlei Hausner sowie der Name des Hamburger Unternehmers, der erpresst wurde.« Er langte quer über den Tisch und tippte mit dem Zeigefinger auf das Papier. »Das hier ist der entscheidende Mann. Koppersberg, Michael Koppersberg…«


  »Sagt mir nichts«, sagte Kovac und blätterte in den Kopien einiger Presseartikel herum, die Rolf ihm zusammengestellt hatte.


  »Wir wollen wissen, was man in der Rechtsanwaltskanzlei über den Erpresser weiß und ob weitere Mandanten ihm ebenfalls zum Opfer gefallen sind. Das ist Ihr Job.« Er schielte zu Wienke hinüber, der die ganze Zeit mit ausdrucksloser Miene zugehört hatte.


  »Damit ich es richtig verstehe: Sie vermuten, dass zurzeit eine unbekannte Anzahl von Steuersündern mit gestohlenen Daten erpresst wird, die man normalerweise den deutschen Steuerbehörden zum Kauf anbietet?«, fasste Kovac zusammen.


  »Sie verstehen richtig«, sagte Rolf und zog einen braunen Umschlag aus der Innentasche seines Sakkos, den er dem Bosnier über den Tisch schob. »Fünfundzwanzigtausend Euro als Anzahlung, richtig?«


  Kovac nahm den Umschlag entgegen und steckte ihn ein, ohne nachzuzählen.


  »Den Rest erhalten Sie dann bei Lieferung der Informationen«, fuhr Rolf fort. »Sie haben völlig freie Hand. Allerdings hat es unser Treffen nie gegeben, Herr Kovac.« Der Oberregierungsrat merkte, wie Wienke neben ihm zusammenzuckte. Wahrscheinlich hätte er ihn gar nicht zu diesem Treffen mitnehmen sollen.


  »Bis wann brauchen Sie’s?«, fragte Kovac.


  »Gestern wäre prima gewesen! Wir haben zwar inzwischen eine Pressemeldung über den angeblichen Ankauf einer weiteren Steuer-CD lanciert, aber der Rücklauf ist mau. Normalerweise registrieren wir wenige Tage nach solch einer Meldung einen sprunghaften Anstieg der Selbstanzeigen…«


  Kovac erhob sich. »Ich melde mich in spätestens achtundvierzig Stunden. In ungefähr fünf Minuten erhalten Sie eine SMS. Unter der Nummer können Sie mich dann erreichen.«


  »Sie haben meine Handynummer?«, fragte Rolf verblüfft.


  »Ich habe Kontakte«, sagte Kovac. Er lächelte nicht und verließ den Tisch, ohne sich zu verabschieden. Sein Mineralwasser hatte er nicht angerührt.


  Die beiden Finanzbeamten sahen ihm hinterher, bis er die Henne verlassen hatte. »Und?«, fragte Rolf. »Was halten Sie von ihm?«


  »Wollen Sie eine ehrliche Antwort, Chef?«


  »Immer raus damit.«


  »Seit wann arbeitet eine deutsche Finanzbehörde mit dem organisierten Verbrechen zusammen?«


  »Wienke, es geht um das Ganze, das Große. Es wird Zeit, dass der Staat zu anderen Mitteln greift. Und wer soll es tun, wenn nicht wir?«
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  Boris Berlinger, den die Hamburger Journaille nur B.B. nannte, brach gegen elf Uhr am Samstagvormittag seine zweite Schachtel Camel an. Er hatte mal wieder eine ganze Nacht im Auto verbracht, aber noch kein einziges brauchbares Bild im Kasten, von dem üblichen Außenschuss über das Anwesen sowie dem Klingelschild – Koppersberg – mal abgesehen.


  Berlinger war ein Boulevardmann der alten Schule, der sich sein Leben lang konsequent gegen eine bequemere Karriere hinter dem Schreibtisch entschieden hatte, der sich überhaupt gegen eine Karriere entschieden hatte, weil er mit Vorgesetzten nie klargekommen war. Deshalb lungerte er noch mit siebenundfünfzig tage- und nächtelang vor verschlossenen Grundstücken oder Hauseingängen herum, investierte enorme Summen in die modernste digitale Funktechnik, um den Polizei- und Feuerwehrfunk mithören zu können, und betrieb als freier Polizeireporter eine kleine Nachrichtenagentur, einen regelrechten Bauchladen.


  Berlingers Spezialität war es, häufig schneller am Einsatzort zu sein als die Freunde und Helfer. Überdies pflegte B.B. ausgesprochen enge Kontakte zu einigen Beamten, die er mit kleinen Gefälligkeitsberichten konstant auffrischte. Einer, der in den letzten Monaten besonders eifrig mit ihm telefonierte, war ein junger Staatsanwalt namens Jungeblut.


  Der Reporter war gerade damit beschäftigt gewesen, für seinen Haussender Hamburg Spotlight einen Dreiminutenbeitrag über einen Wohnungsbrand zusammenzuschneiden, bei dem eine türkische Familie ums Leben gekommen war, als sein Mobiltelefon geklingelt hatte.


  »Die Pressemitteilung der Staatsanwaltschaft geht erst am Montagmorgen raus«, hatte Jungeblut gesagt. »Aber ich bin mir sicher, es wird Sie interessieren, dass gegen die Familie Koppersberg in einer Steuersache ermittelt wird. Die entsprechende Pressemeldung schicke ich Ihnen gleich an Ihre E-Mail-Adresse.«


  Wenn es einen Großkopferten erwischte, ließen sich damit prima Einschaltquoten erzielen. In Fällen wie diesen lechzte die Öffentlichkeit danach, zu erfahren, ob einmal mehr die Gerechtigkeit auf der Strecke bleiben oder aber hart durchgegriffen würde. Und da irgendwo im Land eigentlich immer Wahlkampf herrschte, würden auch die Politiker in Kürze einstimmig in das Horn ihres Stimmviehs blasen und ihm versprechen, dass selbstverständlich nicht nur die Kleinen gehängt würden. Die Forderung nach Gerechtigkeit war umso lauter, je größer der Neid war und vor allem je mehr Schadenfreude damit einherging, selbst nicht erwischt worden zu sein.


  Während B.B. rauchend im Auto saß und das Tor zum Anwesen der Familie Koppersberg nicht aus den Augen ließ, musste er unweigerlich an seinen Schwager denken, der als kaufmännischer Geschäftsführer einer großen Drogeriekette allein im letzten Jahr hundertfünfzigtausend Euro Gewinnbeteiligung eingestrichen hatte. Der Dachausbau der schmucken Familienvilla in einem Hamburger Vorort wurde gerade von einem dreiköpfigen polnischen Bauarbeitertrupp durchgezogen. Außerdem beschäftigte seine Schwester eine ghanaische Putzfrau und einen Gärtner aus der Ukraine, dessen Bruder wiederum für die Autoreparaturen der Familie zuständig war.


  Berlinger musste grinsen. Keiner dieser Beschäftigten hatte Interesse daran, Lohnsteuern, Sozialversicherungsbeiträge oder gar Umsatzsteuern abzuführen. Aber wen kümmerte das schon? Niemanden. Und wenn solche kleinen Leute erwischt wurden, löste das eher Unbehagen als Neugier aus.


  Jetzt aber hatte die Steuerfahndung einen der Großen geschnappt, einen, der in einer ganz anderen Liga spielte und nicht so dumm gewesen war, über Schwarzarbeit oder ähnliche Kleinigkeiten zu stolpern. Und er, Berlinger, hatte die Story bisher exklusiv. Was er noch benötigte, war ein aktuelles Bild von Michael Koppersberg. Im Sender schnitt eine Redakteurin bereits das vorhandene Archivmaterial über Koppersberg zusammen. Eine tolle Story, dachte der Reporter und tätschelte seine Canon XL2, die immer einsatzbereit neben ihm lag. Hier ging es um Mord, Erpressung und Steuerhinterziehung im großen Stil. Und dann war auch noch einer der angesehensten Hamburger Unternehmer in den Fall involviert.


  Berlingers wiederholte Versuche, übers Telefon einen Gesprächspartner aus dem engen Familienkreis zu finden, dem er ein Statement über die Koppersbergs entlocken könnte, waren erwartungsgemäß ergebnislos verlaufen. Die Ansagen auf den Anrufbeantwortern kannte Berlinger schon auswendig. Er schnippte die Kippe aus dem Seitenfenster, als plötzlich ein BMW neben ihm hielt. Der Beifahrer ließ die Seitenscheibe herunter. B.B. zeigte den beiden Männern den ausgestreckten Mittelfinger.


  Peter Wüst und Jürgen Joost – diese beiden Kollegen hatten ihm gerade noch gefehlt. Offensichtlich war die Koppersberg-Story nicht mehr exklusiv. Es wurde Zeit, auszusteigen. Berlinger schnappte sich seine Videokamera und quälte sich hustend aus seinem Wagen, während die beiden Reporter ihren BMW auf der Elbchaussee parkten. Eine Minute später begrüßten die drei sich vor dem verschlossenen Tor, zündeten neue Zigaretten an und schwatzten.


  Wie sich rasch herausstellte, war Berlinger nicht der Einzige, der mit den Informationen zum Koppersberg-Fall versorgt worden war. Er nahm sich vor, seinem Informanten bei nächster Gelegenheit zu erklären, wie man das Wort ›Exklusivität‹ buchstabierte.


  Manuel Koppersberg hatte gerade sein morgendliches Workout beendet. Er stand in der offenen Tür des Hallenbades und atmete die frische Morgenluft tief ein, als er Michael Koppersberg bemerkte, der im Morgenmantel auf die Terrasse trat, eine Zeitung unterm Arm. »Moin, Onkel!«


  Der Unternehmer sah auf, winkte kurz zu ihm herüber und machte sich auf den gut hundert Meter langen Weg zum großzügigen Gartenpavillon, in dem er morgens, mit einem kubanischen Zigarillo bewaffnet, seine Morgenlektüre zu lesen pflegte, weil ihn dort für gewöhnlich niemand störte; vor allem nicht seine Frau, die auf jeglichen Tabakrauch geradezu hysterisch reagierte.


  Manuel Koppersberg wunderte sich ein wenig, denn sein Onkel schien bei Weitem nicht mehr so geknickt wie noch vor ein paar Tagen. Anscheinend hatte er endlich die Ausweglosigkeit der Situation begriffen und akzeptiert.


  Bereits am Montag, nachdem Michael Koppersberg gegen Auflagen aus der U-Haft entlassen worden war, hatte der junge Betriebswissenschaftler seinem Onkel unmissverständlich klargemacht, welche kommenden Schritte für den Erhalt der Firma er vorzunehmen gedachte, während Michael für einige Zeit hinter schwedischen Gardinen verschwand, was ja angesichts der zahlreichen öffentlichen Prozesse der vergangenen Monate zu erwarten war. Manuel Koppersberg hatte kein Blatt vor den Mund genommen. Warum auch?


  Sein Onkel war extrem wortkarg gewesen. Er hatte resigniert, beinahe desinteressiert gewirkt und, ohne zu zögern, die umfassenden Vollmachten für seinen Neffen unterzeichnet. Ohne ein weiteres Wort war er anschließend sofort wieder in seinem Arbeitszimmer verschwunden. Noch am selben Abend hatte Michael Koppersberg sich dann von Ludwig an die Nordsee fahren lassen, wo die Familie auf Sylt im Nobelort Kampen seit über dreißig Jahren eine Villa besaß, die von allen Familienangehörigen und den engsten Freunden nach Absprache genutzt werden konnte. Gestern Abend erst war er zurückgekommen, ohne dass Manuel ihn noch einmal zu Gesicht bekommen hatte.


  Jetzt sah er, wie sein Onkel im Pavillon verschwand und die Tür hinter sich schloss. Er stutzte, denn Michael Koppersberg zog die Jalousien herunter, obwohl die Sonne sich noch hinter einem grauen Wolkenschleier in Wartestellung befand. Manuel Koppersberg machte keine Anstalten, zum Pavillon hinüberzulaufen, auch wenn er eine Ahnung hatte, was gleich passieren würde. Ein Kribbeln durchfuhr seinen verschwitzten Körper. Er sprang in den Pool.


  Sekunden später knallte ein Schuss dumpf durch die Luft. Manuel Koppersberg kletterte aus dem Becken und zog in aller Ruhe seinen Bademantel an. Er wartete noch einige Augenblicke und holte tief Luft, bevor er aus dem Hallenbad stürzte und so schnell er konnte über den millimeterkurz gemähten Rasen hinüber zum Pavillon rannte, wobei er um Hilfe schrie.


  Auch die drei Reporter hatten den Schuss gehört und vernahmen lautes Rufen.


  »Das kommt nicht aus dem Haus«, sagte Berlinger.


  Die drei Männer schauten sich an.


  »Scheiß drauf«, meinte Joost, blickte sich um und hangelte im nächsten Augenblick am Tor hoch. Er war der jüngste der drei.


  »Oh Manno«, maulte Berlinger und drückte Wüst seine Kamera in die Hand. »Kannste die vielleicht mal kurz halten?« Das waren die Momente, in denen er sein Reporterdasein verfluchte und sich einen ruhigen Schreibtischtäterjob wünschte.


  Manuel Koppersberg rüttelte an der verschlossenen Pavillontür. »Michael! Onkel Michael!«, rief er. »Was ist los?« Dabei wusste er längst, was los war – und insgeheim fürchtete er sich auch ein wenig vor dem Anblick, der ihn sicherlich gleich erwartete. Doch er musste diese Rolle unbedingt überzeugend zu Ende spielen. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er Wuttke, der aus der Villa gelaufen kam.


  »Ich glaube, Onkel Michael hat sich was angetan!«, schrie der junge Mann dem Hausdiener entgegen. »Er hat abgeschlossen und dann habe ich plötzlich einen Schuss gehört!«


  »Wir müssen die Tür aufbrechen«, sagte Wuttke keuchend, als er neben ihm ankam.


  Manuel Koppersberg blickte sich um. Auf der Terrasse vor dem Pavillon stand neben dem monströsen Partygrill auch eine Sitzgruppe aus massivem Teakholz. »Fassen Sie mal mit an, Wuttke«, rief Koppersberg. »Diese Dinger sind einfach zu schwer.«


  Gemeinsam schleppten sie einen der Stühle vor die verglaste Eingangstür des Pavillons. »Auf drei«, sagte Manuel. Sekunden später splitterte die Glasscheibe. Er griff vorsichtig hinein, bekam den Schlüssel zu fassen und sperrte die Tür auf.


  Dann traten die beiden Männer ein.


  »Mein Gott!«, entfuhr es Wuttke.


  Michael Koppersberg hatte sich in den Kopf geschossen. Er war halb von seinem Stuhl heruntergerutscht, neben ihm lag sein versilberter 357er Magnum-Revolver, den er vor ein paar Jahren bei einem USA-Aufenthalt von der amerikanischen National Rifle Association für seine Verdienste um den internationalen Schießsport überreicht bekommen hatte.


  Wie es aussah, hatte Michael Koppersberg sein Hobby nun dazu genutzt, dem Leben ein Ende zu setzen, für das er anscheinend keine Zukunft mehr gesehen hatte. Einen kurzen Moment lang stieg in Manuel Koppersberg so etwas wie Bewunderung für seinen Onkel auf. Kein Zweifel, Michael Koppersberg hatte in den letzten Tagen seines Lebens zu alter Stärke zurückgefunden. Ein Mann voller Entschlusskraft, der seinen Weg stets konsequent verfolgte und auch den unangenehmen Aufgaben niemals aus dem Weg ging.


  »Oh mein Gott«, sagte Wuttke erneut und stürzte aus dem Pavillon, um sich auf der Terrasse geräuschvoll zu übergeben.


  Michael Koppersberg hatte praktisch keinen Hinterkopf mehr. Er klebte in Form von Knochensplittern und blutiger Hirnmasse an den Fensterscheiben hinter ihm.


  »Wir dürfen hier nichts anfassen und müssen die Polizei verständigen«, sagte Manuel Koppersberg ruhig. Er wandte sich um. »Wuttke, haben Sie mich verstanden? Bitte gehen Sie ins Haus zurück und rufen umgehend die Polizei.«


  Versonnen betrachtete der junge Mann dann wieder den Leichnam. Auch er hatte würgen müssen, aber das Gefühl der Macht, die er nun unzweifelhaft genoss, war stärker als sein Brechreiz. Als er aus dem Pavillon heraustrat, konnte er gerade noch sehen, wie Wuttke in der Villa verschwand. Dafür tauchten plötzlich drei Männer auf, die über den Rasen auf ihn zuhasteten – Männer mit Kameras.


  Manuel Koppersberg wusste, dass ihm nur noch wenige Augenblicke blieben, um sein weiteres Vorgehen zu entscheiden. Er breitete seine Arme aus und ging den drei Männern entgegen, bei denen es sich offensichtlich um Reporter handelte. Er wunderte sich zwar, wie die Presse so schnell auftauchen konnte, wenn doch noch nicht einmal die Polizei verständigt worden war, aber diese Frage konnte man später immer noch klären.


  »Bitte verlassen Sie sofort das Grundstück, meine Herren«, sagte Manuel Koppersberg, dem das rote Licht am Kamerakopf nicht entging. Berlinger näherte sich ihm, die laufende Kamera im Anschlag. Der Fotograf schoss eine ganze Serie von Bildern.


  »Wir haben zufällig was gehört. Klang wie ein Schuss«, sagte Peter Wüst und hielt Manuel Koppersberg ein Diktiergerät vor die Nase. »Sie bluten übrigens.«


  Berlinger machte einen Schwenk auf den rechten Arm des jungen Mannes. »Was ist passiert?«


  Manuel Koppersberg blickte an sich herunter. »Oh, das ist nichts. Ich muss mich wohl an der Glasscheibe verletzt haben.«


  »Was ist passiert?«, fragte Wüst ein zweites Mal.


  »Ich kann Ihnen nichts Genaues sagen. Bitte verlassen Sie augenblicklich unser Grundstück.«


  »Geht es um Michael Koppersberg?«, fragte Berlinger hinter seiner Kamera. »Hatte er einen … Unfall?«


  »Bitte, meine Herren!« Manuel Koppersberg versuchte tapfer, seine Bestürzung zu zeigen und dabei souverän und beherrscht zu wirken. »Sie wissen doch, dass gegen meinen Onkel ein Strafverfahren läuft. Aber da es sich um ein schwebendes Verfahren handelt, kann ich Ihnen dazu nichts sagen…«


  »Hat sich Ihr Onkel, Michael Koppersberg, das Leben genommen?« Wüst ging immer voll auf die Zwölf.


  »Dazu kann ich Ihnen nichts sagen«, meinte Manuel Koppersberg.


  »Hat er sich erschossen? Wo? Im Pavillon?«, hakte Berlinger nach.


  Manuel Koppersberg blickte sich um und trat einen weiteren Schritt auf die Reporter zu. »Nehmen Sie doch bitte zur Kenntnis, dass wir alle in diesem Moment weder genau wissen, was passiert ist noch warum es passiert ist. Wir müssen das Eintreffen der Polizei abwarten. Dann werden Sie selbstverständlich über das … tragische Ereignis heute Morgen von unserer Öffentlichkeitsarbeit informiert werden. Darf ich Sie jetzt ein letztes Mal bitten, unser Grundstück zu verlassen?«


  Berlinger schaltete seine Kamera aus. »Danke«, sagte er. »Tut mir leid, Herr Koppersberg, aber wir machen auch nur unseren Job.«


  »Schalten Sie bitte das Ding aus«, sagte Manuel Koppersberg und deutete auf das Diktiergerät. »Und Sie hören jetzt auch auf zu fotografieren«, herrschte er den Fotografen an, der augenblicklich seine Arbeit einstellte. Dann fragte der junge Mann ruhig: »Was machen Sie eigentlich hier?«


  Berlinger lächelte. »Wir drei haben alle denselben Tipp bekommen.«


  »Die Steuersache?«


  Die drei Reporter nickten.


  »Na prima. Da scheint es ja ein Riesenleck in der Staatsanwaltschaft zu geben.«


  Manuel Koppersberg atmete hörbar aus. »Hören Sie zu: Unsere Familie ist – im Sinne des Unternehmens und der Tausenden Arbeitsplätze, die daran hängen – an einer, sagen wir mal, fairen Berichterstattung interessiert. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Natürlich«, sagte Berlinger. »Immer schön dezent und ganz dicht dran an der Wahrheit.«


  »Genau.« Manuel Koppersberg nickte. »Und wie immer zur gegenseitigen Bereicherung. Deshalb werde ich Ihnen im Rahmen meiner Möglichkeiten so gut es geht entgegenkommen. Aber ich bitte Sie, bei Ihrer Arbeit das Alter meines Großvaters zu respektieren und auch meiner Tante gegenüber äußerst zurückhaltend zu sein. Haben wir uns verstanden?«


  »Und Sie sind…?«, fragte Wüst.


  »Manuel Koppersberg, der Neffe von Michael Koppersberg.«


  »Sind Sie auch in der Geschäftsleitung?«, wollte Berlinger wissen.


  »Es gibt da gewisse Überlegungen, ja.« Die Männer hörten jetzt das Jaulen eines Martinhorns. »Sie haben noch etwa eine Minute Zeit«, schätzte Manuel Koppersberg. »Ich muss ins Haus zurück, meinen Arm verbinden lassen.«


  »Was meinen Sie?«, fragte der Fotograf irritiert.


  Der junge Mann blickte über die Schulter zum Pavillon. »Aber erwarten Sie nicht zu viel. Das Bild können Sie nur verfremdet veröffentlichen … Und am besten gehen Sie hinten raus, beim Komposthaufen. Da finden Sie eine Gittertür.« Er wandte sich um und ging in die Villa.


  Die Sirene war lauter geworden. Die Reporter wandten sich um und sahen, wie sich das Eingangstor zur Elbchaussee langsam öffnete. Sie blickten einander kurz verblüfft an – und eilten dann zum Pavillon, um die Bilder des Jahres zu schießen. Als die Polizei am Tatort eintraf, kletterten die Reporter bereits über die gusseiserne Gartentür, die in die das Grundstück umgebende mannshohe Mauer eingelassen war. Keiner von ihnen konnte sich daran erinnern, jemals einem so abgezockten Typen gegenübergestanden zu haben. Überdies hatte Manuel Koppersberg mit seiner Einschätzung recht gehabt: Das Bild des toten Unternehmers konnte man wirklich nicht bringen.


  Etwa eine Dreiviertelstunde später wimmelte es auf dem Grundstück von Polizisten, Sanitätern und Feuerwehrleuten. Ein Notarzt hatte bereits Michael Koppersbergs Tod festgestellt, jetzt sicherten zwei Kriminaltechniker Spuren. Ein Blankeneser Beerdigungsunternehmen hatte einen Leichenwagen geschickt; der Tote würde jedoch in die Rechtsmedizin gebracht werden.


  Eine Polizeipsychologin kümmerte sich um Sibylle Koppersberg, die den Suizid ihres Ehemannes allerdings auffallend gut zu verkraften schien.


  Manuel Koppersberg hatte sich vorgenommen, das Heft des Handelns in die Hand zu nehmen – vor allem den anderen Familienangehörigen gegenüber. Er war heilfroh, dass sich die Geschwister seines Onkels im Skiurlaub befanden. So blieben ihm noch mindestens zwölf Stunden, um die letzten Vorbereitungen für seine Amtsübernahme zu treffen.


  Wenn erst einmal wieder Ruhe ins Haus eingekehrt war, würde er als Allererstes die leidige Steuergeschichte aus der Welt schaffen, wobei das oberste Gebot sein musste, die Liquidität des Familienunternehmens nicht zu gefährden. Dazu hätte er eigentlich Hausner benötigt, aber der war im Moment quasi nicht einsatzfähig. Manuel Koppersberg hoffte jedoch, dass die neue Mitarbeiterin des Anwalts, die er bereits einmal getroffen hatte, seine und Hausners Vorgaben umsetzen konnte. Vielleicht musste er dann in Zukunft nicht mehr mit dieser Schwucke Meinertz sprechen, den Typen konnte er überhaupt nicht leiden.


  In diesem Moment wurde Karl-Eduard Koppersberg von Wuttke ins Wohnzimmer gerollt. »Manuel, mein Junge, ist das alles nicht furchtbar? Warum hat Michael das getan?« Der Alte wandte sich an seinen Hausdiener: »Ich brauche jetzt einen doppelten Kognak, auch wenn es noch vor dem Frühstück ist.«


  Wuttke trabte in Richtung Spirituosen, als plötzlich Ludwig, der Chauffeur, in der Tür erschien.


  »Was gibt’s denn?«, fragte Manuel Koppersberg.


  »Ich bitte um Entschuldigung, aber draußen auf der Straße stehen inzwischen ein gutes Dutzend Reporter und mindestens dreimal so viele Schaulustige. Da kommt keiner mehr durch.«


  »Informieren Sie die Polizeibeamten. Die sollen sich vor dem Tor positionieren und dafür sorgen, dass keiner durchkommt. Und den Pressefritzen drohen Sie mit einer Anzeige wegen Hausfriedensbruch.«


  Ludwig nickte und zog sich zurück.


  »Jemand muss Isabelle anrufen. Sie soll sofort herkommen und sich um Sibylle kümmern«, sagte Karl-Eduard Koppersberg. »Egmund meinetwegen auch.«


  »Das habe ich bereits getan, Großvater«, sagte Manuel Koppersberg. »Isabelle und ihr Mann nehmen die Nachmittagsmaschine aus Zürich. Vater habe ich auch erreicht. Er wird heute Abend eintreffen … Ich wollte außerdem gleich versuchen, Friedemann Hausner zu informieren. Wir müssen jetzt schnell sehen, dass wir in der Steuersache Schadensbegrenzung betreiben, sonst fahren wir die Firma vor die Wand. Das siehst du doch auch so, oder? Ich meine, die Situation hat sich ja nun grundlegend geändert.«


  »In der Tat«, sagte Karl-Eduard Koppersberg dumpf. »Gut, dass du diesen ganzen Irrsinn managst, Manuel. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie dein Vater in dieser Situation reagieren würde…«


  Der junge Mann verzog den Mund zu einem süffisanten Lächeln. Es klopfte am Türrahmen. Manuel Koppersberg wandte sich um.


  »Ich würde jetzt gern noch Ihre beiden Aussagen aufnehmen«, sagte eine junge Kriminalbeamtin.


  »Selbstverständlich«, sagte der Alte und wies ihr mit einer einladenden Handbewegung einen Platz am großen Esstisch an. Wenn es um junge Frauen ging, fühlte er sich sofort um zwanzig Jahre jünger.


  Jacques Meinertz hatte auch in dieser Nacht nicht in den Schlaf gefunden, wie so oft in den vergangenen Monaten, seit sein Hausarzt ihm mit monotoner Stimme eröffnet hatte, dass er HIV-positiv war. Relativ gefasst hatte Meinertz sich damals auf den Weg ins Büro gemacht. Die Krankschreibung des Arztes hatte er, ohne zu überlegen, in den nächsten Papierkorb geworfen. Zwei Wochen später hatte er dann Urlaub genommen, den er heimlich in der Lübecker Universitätsklinik verbracht hatte, um sich medikamentös einstellen zu lassen. Sein Überleben hing zu fünf Prozent von persönlichem Glück und fünfundneunzig Prozent von der medizinischen Wissenschaft ab. Hauptsache, die Krankheit brach nicht aus, schließlich gelänge es den Forschern ja vielleicht bald doch, ein Medikament zu entwickeln, dass den Erreger im Blut abtöten konnte.


  Warum hatte dieses Schicksal ausgerechnet ihn getroffen? Die Frage hatte Meinertz sich in letzter Zeit häufig gestellt. Die Diagnose empfand er als einen Knock-out, der sich nahtlos in den Verlauf seines bisherigen Lebens einfügte, auch wenn er der bislang schwerste Tiefschlag war. Ein halbes Jahr zuvor hatte Jacques Meinertz zu jenen fünfzig Prozent gehört, die durch die Steuerberaterprüfung gerauscht waren. Er hatte es noch nicht einmal bis in die mündliche Prüfung geschafft. Dabei waren Zahlen eigentlich sein Ding, aber die komplexen Paragrafengebirge lagen ihm gar nicht – und würden es wohl auch nie. Vermutlich fehlte ihm der entscheidende Schuss Esprit – oder Kreativität. Hausner hatte ihn trotzdem nicht gefeuert. Dafür war er dem Anwalt bis heute dankbar und würde es ihm auch niemals vergessen.


  Jacques Meinertz fühlte sich einsam. Bisher hatte er, außer mit seinem Arzt, mit keinem Menschen über seine Infizierung gesprochen. Und er war sich auch nicht sicher, ob er seinen Chef ins Vertrauen ziehen sollte, nachdem der aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Morgens schluckte Meinertz jetzt täglich sechs Tabletten, abends vier. Sie erinnerten ihn jedes Mal an diesen blöden, dummen, idiotischen einen Fick, zu dem er sich in seiner Melancholie über die zerbrochene Partnerschaft hatte hinreißen lassen.


  Die Nebenwirkungen der lebensrettenden Medikamente hatten es in sich. Es kam immer auf seine jeweilige Tagesform an. Ans Schwindelgefühl und die latente Übelkeit hatte Meinertz sich beinahe schon gewöhnt. Sie fielen nicht weiter ins Gewicht. Aber die häufige Schlaflosigkeit machte ihm zu schaffen. Inzwischen hatte er begonnen, sie mit Alkohol zu bekämpfen. Es konnte passieren, dass er noch nach Mitternacht aus seinem Bett stieg, sich anzog und einen zehnminütigen Spaziergang vom Portugiesenviertel, wo er wohnte, am Fleet entlang ins Katharinenviertel unternahm, wo der Einarmige Hanseat seit über sechsundachtzig Jahren mit gut gezapftem Pils und anständigen Weinen dem allgemeinen Kneipensterben trotzte. Das lag allerdings auch an der überwiegend männlichen Klientel. Das plüschig-maritime Ambiente der Schenke war schon von draußen durch die mundgeblasenen Butzenscheiben zu erahnen, aber die Kneipe wurde in keinem Städteführer erwähnt. Es passierte daher nicht selten, dass Touristen einen flüchtigen Blick durch das unscharfe Glas neben der schweren Wirtshaustür warfen und sofort glaubten, eine gastronomische Rarität entdeckt zu haben. Und wer erst den dunklen muffigen Filzvorhang hinter sich gelassen hatte, wurde sofort mit dem Gefühl belohnt, plötzlich mitten in einer Requisitensammlung zu einem Hans-Albers-Film der 1950er-Jahre zu stehen.


  Der große, geschwungene Mahagonitresen in der Mitte des Schankraums nahm etwa ein Drittel der Fläche ein. Er hatte die Form eines Schiffsrumpfes, über dem unzählige antike Pendel- und Ankerleuchten funzeliges Licht spendeten und dessen kitschige Galionsfigur jedem Ankömmling zur Begrüßung ihre hölzernen Brüste entgegenstreckte. An der dunkelblau getünchten Decke hingen Netze, in denen sich Plastikfische aller Art tummelten. Ein schmaler Gang mit rissigen Holzplanken auf dem unebenen Fußboden trennte den Tresen vom Sitzbereich, der durch eine wurmstichige Reling abgegrenzt war, an der Ruder, Rettungsringe, Fernrohre und andere maritime Fundstücke aus allen Häfen dieser Welt befestigt waren.


  Doch wenn die Blicke der ahnungslosen Neuankömmlinge die schmusenden und sich liebkosenden Männer unterschiedlichsten Alters im Halbdunkel erspähten, waren es zumeist die Frauen, die direkt entsetzt kehrtmachten und eilig wieder durch den Türvorhang hinaus auf die Straße verschwanden.


  Für einen Samstagabend herrschte erstaunlicherweise wenig Betrieb. Jacques Meinertz hatte am Tresen bereits zwei schnelle Bier hinuntergestürzt, jeweils garniert mit zwei doppelten Wodka, als neben ihm ein Gast ungefragt Platz nahm, den er noch nie hier gesehen hatte. Auf den ersten Blick ein guter Typ, vielleicht Mitte dreißig, sportlich und durchtrainiert, aber keiner dieser aufgepumpten Hardbody-Kerle, obwohl er ein hellgraues Muskelshirt und eine enge schwarze Lederhose trug. Cliff, der alterslose amerikanische Barmann, unterbrach am anderen Ende des Tresens seine zotigen Erzählungen vom letzten Christopher Street Day, kam herüber und nahm die Bestellung des Fremden auf, der einen Gin Tonic orderte.


  »Für mich noch mal das gleiche, Cliff«, sagte Meinertz und zeigte auf sein Gedeck.


  »Geht klar.« Drei Minuten später servierte der Barmann die Getränke und verzog sich dann wieder zu seiner Gruppe am anderen Tresenende. Aufgebrezelte Tucken, dachte Meinertz gehässig.


  »Eigentlich ein ganz netter Laden. Bist du öfter hier?«, hörte er seinen Nebenmann fragen. Der Fremde hatte einen leichten Akzent. Meinertz war sich nicht sicher, ob der Typ nicht doch eher aus Versehen in diese Kneipe geraten war. Er hatte sofort gespürt, dass sein Tresennachbar nicht so gepolt war wie er. Dafür hatte er eine feine Antenne. Meinertz kippte den Wodka hinunter und bekämpfte das Brennen in seiner Kehle mit einem Schluck Bier.


  »Vielleicht ein- oder zweimal die Woche«, entgegnete er langsam. Er merkte an der Schwere seiner Zunge, dass die gewünschte Wirkung des Alkohols bereits eingesetzt hatte. Deshalb beschloss er intuitiv, gar nicht erst ein längeres Gespräch aufkommen zu lassen, und blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Aber ich muss gleich los. Tut mir leid.«


  »Ist klar«, sagte der Unbekannte. »Kein Problem.«


  »Cliff, machst du mir meinen Zettel?«, rief Meinertz dem Barmann zu. Dabei schaute er kurz auf die linke Hand seines Nachbarn und fragte sich, wie der Fremde wohl die Kuppe seines kleinen Fingers verloren hatte.


  »Eine Autotür«, klärte ihn sein Nebenmann auf, dem der Blick nicht entgangen war.


  »Ach du Scheiße«, sagte Meinertz, aber in Wahrheit dachte er nur daran, dass ein abhandengekommenes Fingerglied im Gegensatz zum Verlust seiner Gesundheit eine Nichtigkeit war.


  »Passiert ist passiert«, sagte der Fremde lakonisch und wandte sich wieder seinem Longdrink zu.


  Cliff kam mit der Rechnung samt Wodkaflasche und schenkte seinem Stammgast noch einen Schnaps auf Kosten des Hauses ein. »One for the road!«


  Meinertz zahlte, stürzte den Kurzen hinunter und machte, dass er hinauskam. Er verabschiedete sich nicht von dem Fremden, ein flüchtiges Nicken musste genügen. Was sich diese verkappten Schwulen bloß immer einbildeten.


  Der Wind hatte aufgefrischt und die Gassen im Gängeviertel der Altstadt waren noch nass vom Regen. Meinertz zog den Reißverschluss seiner Lederjacke bis unters Kinn und marschierte los. Die frische Luft verstärkte die Wirkung des Alkohols deutlich und als er die Kehrwiederspitze und die prächtige Elbphilharmonie, die auf der anderen Fleetseite lagen, passierte, spürte er plötzlich, dass sein Magen heftig zu rotieren begann. Ohne lange nachzudenken, überquerte er den Baumwall und lief rasch bis auf die Mitte der Brücke, wo er sich direkt in den Wind stellte, die Arme ausgebreitet, und tief ein- und ausatmete. Sein Gesicht kam ihm so heiß vor, als hätte er vierzig Grad Fieber. Im nächsten Moment wandte Meinertz sich ruckartig um, beugte sich über das Brückengeländer und übergab sich.


  »Hey, Jacques, was ist denn mit dir los? Verträgst du nichts mehr?«, hörte er eine Stimme neben sich. Eine Stimme, die einen leichten Akzent besaß. Eine Stimme die er gerade schon gehört hatte. Meinertz wandte sich um und blickte in das lächelnde Gesicht seines Tresennachbarn.


  »Was machst du denn hier?«, fragte er vollkommen überrascht und unterdrückte ein Würgen. »Und woher kennst du meinen Namen?« Er lehnte jetzt rücklings an dem Brückengeländer. Der Fremde stand direkt vor ihm. Jacques Meinertz war sich nicht sicher, ob der säuerliche Atem, den er wahrnehmen konnte, sein eigener war, aber er fühlte sich bedrängt.


  »Die Fragestunde ist vorbei«, sagte der Fremde.


  »Was?«


  »Du hörst mir jetzt einfach nur gut zu, Jacques. Danach verschwindest du ganz schnell in deine Wohnung und vergisst dieses Gespräch so lange, bis ich mich wieder bei dir melde.«


  Seine Stimme hatte einen bedrohlichen Tonfall angenommen. Der Typ nahm einen gefalteten Zettel aus der Hosentasche, zog den Reißverschluss der Lederjacke herunter und stopfte Jacques Meinertz das Papier in die Innentasche. Dann zog er den Reißverschluss wieder zu, ohne dass der Anwaltsgehilfe reagiert hätte. Dazu war Meinertz in diesem Augenblick viel zu verängstigt.


  »Immer wenn du auf den Zettel schaust, denkst du daran, dass ich es ernst meine! Da steht der Name Koppersberg drauf, einer eurer Mandanten, der im Moment ziemliche Probleme hat, aber das weißt du wahrscheinlich. Ich will wissen, was du über seinen Erpresser in Erfahrung bringen kannst. Und komm mir nicht mit irgendwelchen Ausflüchten, Jacques, mit irgendwelchem Scheiß. Wir wissen genau, dass du bei Friedemann Hausner für alle Mandanten die Sauereien bearbeitest, die keiner sonst im Büro wissen darf – außer deinem Chef natürlich.«


  »Was soll denn das, Mann?« Jacques Meinertz’ Übelkeit war auf einen Schlag verschwunden. Dafür bekam er plötzlich kaum noch Luft. Denn die linke Hand des Fremden war vorgeschnellt und schloss sich nun wie eine Zange um seinen Hals. Gleichzeitig hörte der Anwaltsgehilfe ein schnappendes Geräusch. Im nächsten Moment tauchte die schmale Klinge eines Butterflymessers vor seinen Augen auf. Er wich zurück, aber da war nur das Brückengeländer und der Fremde drückte Meinertz’ Oberkörper langsam über die Eisenkante.


  »Du solltest nicht einmal daran denken, irgendjemandem von diesem Gespräch zu erzählen, Jacques«, sagte der Fremde. »Dein Chef wird dir nicht helfen können und zu den Bullen rennen könnt ihr beide nicht. Du hängst doch an deinem armseligen Leben als positive Schwuchtel, hab ich recht?«


  Aus Jacques Meinertz’ gequetschter Kehle kam nur ein Krächzen. Er begriff endlich, dass dies kein Spaß war, kein normaler Raubüberfall, sondern irgendetwas Großes, Unheimliches und entsetzlich Konsequentes. Er lag schon fast in der Waagerechten und sein Rückgrat tat weh.


  »Und dann wollen wir natürlich wissen, ob eure anderen Klienten ebenfalls erpresst werden, so wie dieser Koppersberg. Wenn du das alles fein säuberlich zusammengetragen hast, speicherst du alle Informationen auf einem USB-Stick. Dann wartest du, bis ich mich wieder bei dir melde. Ich bin übrigens der Hans, der Hans aus München.«


  »Wer ist ›wir‹?«, presste Meinertz hervor. Anstatt einer Antwort verstärkte sich der Druck um seine Kehle. Er spürte, wie die rasiermesserscharfe Klinge seinen Hals ritzte. Aus Furcht wurde panisches Entsetzen und so tat der Anwaltsgehilfe etwas, das er bis dahin noch nie in seinem Leben getan hatte: Meinertz wehrte sich. Er trat unvermittelt zu. Seine Schuhspitze traf den Fremden zufällig genau zwischen den Beinen. Sein Gegner sackte kurz zusammen, gab ein leises Stöhnen von sich und lockerte automatisch den Griff um Jacques Meinertz’ Hals.


  Der Anwaltsgehilfe trat noch einmal zu, diesmal allerdings ins Leere. So verlor er das Gleichgewicht und stürzte über das Geländer, ohne zu schreien. Eine Sekunde später streifte sein Kopf das hölzerne Dollbord einer vertäuten Barkasse und sein lebloser Körper versank sofort im schmutzig braunen Wasser des Fleets.


  »Scheiße«, sagte Kovac und griff sich vorsichtig in den Schritt. Damit hatte er nun wirklich nicht rechnen können: dass dieses arme Würstchen plötzlich Supermann spielte.
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  Katharina wünschte sich eine Zigarette. Es war wieder einer dieser Momente, in denen sie sich ärgerte, das Rauchen aufgegeben zu haben. Samstagmittag, sie saß in ihrer Küche und grübelte. Aber anstatt Christoph anzurufen, um mit ihm irgendetwas zu unternehmen, musste sie jetzt ein gewaltiges Problem lösen. Ein Problem, das aus einer silbrig glänzenden CD bestand, auf der sie verbotenerweise vertrauliche Steuerdaten gespeichert hatte, die mit Sicherheit ausreichten, um Friedemann Hausners sofortige Überstellung ins Gefängniskrankenhaus zu veranlassen.


  Eine innere Stimme sagte ihr, dass es wahrscheinlich klüger wäre, einfach den Mund zu halten, die CD zu vernichten und weiter wie bisher als Referendarin zu arbeiten. Als kleine unerfahrene Referendarin, die durch einen Autounfall ihres Chefs plötzlich die große Chance erhalten hatte, an einem für sie viel zu großen Rad zu drehen.


  Andererseits hatte sie inzwischen aber auch das Gefühl, dass sie sich unbedingt absichern musste, und zwar in alle Richtungen. Denn sollten die Mauscheleien von Friedemann Hausner an die Öffentlichkeit gezerrt werden, würde sie wohl kaum im Schatten bleiben.


  Katharina schaute auf die Uhr. Es war kurz vor elf. Sie hatte das Bedürfnis, über ihr Problem zu reden, über Hausner und seinen unheimlichen Anwaltskollegen Justus Sintram, der offenbar im Nebenjob als Einbrecher tätig war. Aber sie wusste nicht, wem sie sich anvertrauen sollte. Christoph? Nein, das erschien ihr zu riskant. Außerdem hätte sie ihm zu viel erklären müssen.


  Plötzlich kamen Katharina die Eltern in den Sinn. Wie es wohl um den Gemütszustand ihrer Mutter bestellt war? Und ob ihr Vater mit seiner jungen Laborantin und ihren pubertierenden Kindern wohl gerade einen Wochenendausflug machte? Auf einmal wusste sie, an wen sie sich mit ihrem Problem wenden konnte: an Arno Wilhelmi. Vielleicht konnte er ihr sagen, was am besten für sie wäre.


  Arno Wilhelmi aus Stralsund war ein guter alter Freund ihrer Eltern, der Katharina seit ihrer Geburt kannte. Allerdings hatte sie sich schon knapp eineinhalb Jahre nicht mehr bei ihm gemeldet und war sich nicht sicher, ob sie ihn wirklich mit ihrem Problem behelligen durfte. Arno war in den vergangenen Jahren vom Leben arg gebeutelt worden. Im Grunde hatte es den ehemaligen Rechtsanwalt und Notar komplett zerrupft.


  Katharina konnte sich noch ziemlich gut an den Tag vor etwa acht Jahren erinnern, als Wilhelmi mit seiner Frau Magda auf der Terrasse ihrer Eltern gesessen und über die Trümmer seines Lebens berichtet hatte. Das Desaster hatte mit dem Auftrag begonnen, einen notariellen Kaufvertrag über ein riesiges Anwesen bei Schuby an der deutsch-dänischen Grenze abzuwickeln. Wie der Käufer, ein iranischer Kaufmann aus Hamburg, dabei ausgerechnet auf ihn, den Stralsunder Rechtsanwalt und Notar, gekommen war, hatte Arno nie verstanden.


  Im Rahmen der Kaufvertragsabwicklung waren drei Komma acht Millionen Euro auf sein Notaranderkonto geflossen, doch am nächsten Tag war nicht nur sein langjähriger Bürovorsteher verschwunden, sondern auch das Konto bis auf den letzten Cent abgeräumt worden. Die sofort eingeleiteten Ermittlungen hatten ergeben, dass die drei Komma acht Millionen per Blitzüberweisung in die Schweiz gelangt waren, wo sich die Spur des Geldes verlor. Arnos Versicherung hatte eine Schadensregulierung abgelehnt, weil die Überweisung mit einem der Überweisungsträger vorgenommen worden war, die Wilhelmi vorsorglich blanko unterschrieben hatte – eine reine Vorsichtsmaßnahme, falls ihm einmal etwas zustoßen sollte oder im Falle seiner Abwesenheit eine eilige Banküberweisung getätigt werden musste.


  Insgesamt fünf solcher Überweisungsträger hatte er seinem Büroleiter übergeben und genau darin hatte seine Versicherung eine grobe Pflichtverletzung sowie ein erhebliches Mitverschulden gesehen. Den daraus folgenden Prozess gegen die Versicherungsgesellschaft hatte er in zwei Instanzen verloren.


  Am Tag der Urteilsverkündung war er im Gerichtsgebäude sogleich zwei Stockwerke höher gegangen und hatte ein Insolvenzverfahren beantragt. Am Tag darauf hatte er auch seine Anwalts- und Notarzulassung freiwillig zurückgegeben. Kurze Zeit später war bei seiner Frau Magenkrebs diagnostiziert worden. Sie hatte noch neun Monate gelebt.


  Katharina wusste, dass Wilhelmis Insolvenzverfahren inzwischen abgewickelt worden war. Er war wieder schuldenfrei. Doch sein über Jahre zusammengespartes kleines Vermögen einschließlich des Erlöses aus der Zwangsversteigerung seines Häuschens besaß mittlerweile der iranische Kaufmann, als Kompensation für die verschwundenen Millionen.


  Arno hatte sich offenbar sehr gefreut, als Katharina ihn vor einer knappen Stunde angerufen hatte. Seine Tür würde für sie immer offen stehen, hatte er gesagt. Er war inzwischen aus Stralsund ins Ostseebad Boltenhagen gezogen, wo er in einer kleinen Zweizimmerwohnung lebte. Als er Katharina jetzt hereinbat, konnte sie den Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee riechen.


  »Und, wo drückt der Schuh?«, fragte Arno Wilhelmi.


  »Sieht man mir das etwa an?«, fragte Katharina.


  »Ehrlich gesagt: ja! Aber jetzt setz dich erst mal hin, mein Kind. Ich habe uns einen Kaffee aufgebrüht. Milch und Zucker?«


  »Nur Milch, bitte.«


  »Willst du vielleicht was essen? Hast du Hunger?«, rief er aus der Küche.


  »Nur einen Kaffee, Arno, danke.«


  Der kleine, weißhaarige Mann kam mit einem Tablett zurück, auf dem zwei Kaffeebecher und ein Teller mit Schokokeksen standen. Er stellte es auf dem Couchtisch ab und nahm neben Katharina auf dem alten Ledersofa Platz.


  »Wie geht es deinen Eltern?«, fragte er.


  »Oh je«, sagte Katharina, »das ist auch so eine Baustelle…« Drei Minuten später war Arno Wilhelmi über die Familiensituation der Tenzers im Bilde.


  »Das tut mir wahnsinnig leid für dich«, sagte er. »Weißt du, ich hatte mich auch schon gewundert, denn ich habe seit fast einem Jahr weder zu deinem Vater noch zu deiner Mutter Kontakt. Ich dachte, das liegt daran, dass wir uns nach über fünfundzwanzig Jahren einfach auseinandergelebt haben könnten. Aber jetzt wird mir einiges klarer. Vielleicht sollte ich mich einfach mal wieder melden. Und was ist deine Baustelle?« Er lächelte sie an.


  »Was Berufliches. Ich habe vor gut einem Monat eine Referendariatsstelle in Hamburg angetreten…«


  »Ich bin schon so lange raus«, sagte der väterliche Freund mit einem leicht spöttischen Unterton.


  »Ich brauche keinen Rat, Arno. Ich brauche jemanden, der mir einen Gefallen tut und auf den ich mich hundertprozentig verlassen kann.«


  »Das klingt jetzt aber sehr dramatisch, Katharina.«


  »Das weiß ich noch nicht«, sagte sie, holte aus ihrer Handtasche die CD heraus und legte sie auf den Couchtisch. »Aber die hier könnte für mich vielleicht sehr wichtig werden und ich möchte sie an einem Ort aufbewahrt wissen, den sonst niemand kennt. Du musst mir versprechen, mit niemandem darüber zu sprechen, auch nicht mit meinen Eltern. Würdest du das für mich tun?«


  »Ich will nicht einmal wissen, was das ist und um was es geht«, sagte Wilhelmi, nahm die CD, erhob sich und ging zu seinem Biedermeiersekretär hinüber, zog die oberste Schublade auf, legte die CD so vorsichtig hinein, als handele es sich um ein rohes Ei, und schloss die Schublade dann auch wieder betont vorsichtig. »Du hast mein Ehrenwort, Katharina, niemand wird etwas davon erfahren«, sagte er.


  »Vielen Dank, Arno. Ich erkläre dir alles später, versprochen.« Die junge Frau erhob sich. An ihrem Kaffee hatte sie nur genippt.


  Arno Wilhelmi fragte, wie versprochen, nicht weiter nach.


  »Ich weiß gar nicht, was ich jetzt sagen soll. Ich überfalle dich einfach so…«


  »Du musst nichts sagen, Katharina. Ich hoffe nur, dass sich alles zum Guten wendet und du weißt, was du tust. Und dass du mir jetzt ja vorsichtig nach Hamburg zurückfährst. Willst du denn wirklich schon wieder los?«


  »Ich muss«, sagte Katharina. »Danke für den Kaffee, Arno!« Sie umarmte ihn und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. »Und für alles andere auch.« Dabei hoffte sie im Stillen, dass sie die CD nie abholen müsste, sondern ihn irgendwann anrufen könnte, um ihm zu sagen, dass er sie einfach wegwerfen sollte.


  Als sie auf die Autobahn in Richtung Hamburg einscherte, schaltete Katharina den Ton ihres Mobiltelefons wieder an – sie hatte eine zu große Bitte an Arno gehabt, als dass sie das Gespräch durch Handygebimmel hätte stören wollen. Auch das Autoradio schaltete sie ein. Die Nachrichtensprecherin berichtete: »…sich der Hamburger Unternehmer Michael Koppersberg in seinem Haus offenbar das Leben genommen. Der private Fernsehsender Hamburg Spotlight hatte bereits am Mittag gemeldet, dass gegen Koppersberg wegen Steuerhinterziehung in Millionenhöhe ermittelt wurde. Die Hamburger Koppersberg AG gehört zu den fünf größten Arbeitgebern der Stadt. Der Unternehmer, der als einer der bedeutendsten Mäzene der Hansestadt galt, hinterlässt seine Frau Sibylle.«


  Katharina fühlte sich wie betäubt. Michael Koppersberg war tot? Hatte Selbstmord begangen?


  Hinter ihr flammte eine Lichthupe auf. Sie riss das Steuer nach rechts, machte die Mitte der Fahrbahn frei und ging runter vom Gas.


  Das konnte doch nicht sein! Hatte sie vielleicht einen Fehler gemacht? Hatte sie seinen Zustand falsch eingeschätzt? Auf dem Beifahrersitz klingelte ihr Mobiltelefon. Es war Friedemann Hausner.


  »Wo sind Sie, Frau Tenzer?«


  »Ich wollte Sie gerade anrufen«, schwindelte Katharina. »Haben Sie es auch gehört? Herr Koppersberg…«


  »Ich weiß es schon seit ein paar Stunden und versuche seitdem ununterbrochen, Sie anzurufen!«


  »Tut mir leid, ich hatte versehentlich auf lautlos gestellt.« Die zweite Lüge.


  »Wo sind Sie jetzt? Im Auto?«


  »Auf dem Weg nach Rostock, zu meiner Mutter.« Die dritte Lüge.


  »Können Sie herkommen?«, fragte Friedemann Hausner.


  »Natürlich. Ich wende an der nächsten Ausfahrt. Das ist … Schönberg.«


  »Ich erwarte Sie. Wie lange brauchen Sie ungefähr?«


  »Eine Stunde vielleicht.«


  »Geben Sie Gas«, sagte Hausner und legte auf.


  Der Anwalt saß in seinem Rollstuhl vor dem Eingang der Klinik und rauchte eine Zigarre. Friedemann Hausner war nach eigener Einschätzung auf einem guten Weg der Besserung. Er durfte mittlerweile täglich zwei Stunden im Sitzen zubringen und die regelmäßige Krankengymnastik sorgte spürbar für eine Entlastung seines Rückens.


  Doch heute Morgen beim Frühstück hatte sein Gemütszustand einen ordentlichen Dämpfer erhalten, als ihn Manuel Koppersberg angerufen hatte, um ihn vom Tod seines langjährigen Mandanten zu unterrichten. In dem kurzen Gespräch hatte es den Anschein gehabt, als sei Michael Koppersbergs Neffe merkwürdigerweise gefasster gewesen als er selbst. Nicht dass Hausner vor Kummer fast zerflossen wäre, denn trotz der jahrelangen Mandatsbeziehung war Michael Koppersberg wie sein Vater vor ihm nur ein Klient gewesen, ein Geschäftspartner, der jetzt eben auf tragische Weise verstorben war. Auch über einen eventuellen Umsatzverlust seiner Kanzlei musste der Anwalt sich keine Sorgen machen.


  Nein, Friedemann Hausner bereiteten vielmehr die bevorstehenden Ermittlungen der Steuerbehörde Kopfzerbrechen, die durch den überraschenden Suizid vermutlich eine ungeahnte Beschleunigung erfahren würden. Solche Szenarien waren in Anwaltskreisen ebenso bekannt wie gefürchtet: Polizei, Staatsanwaltschaft und Steuerfahndung würden jetzt unermüdlich immer tiefer graben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Ermittlungsbehörden auf die Erpressung und den damit verbundenen Mord an seinem geschätzten Kollegen in Liechtenstein stoßen würden.


  Hausner seufzte. Durch Ansbacher würde der Fall eine internationale Relevanz bekommen, deren Auswirkungen er weder abschätzen noch beeinflussen konnte. Schon gar nicht in seinem aktuellen Zustand. Umso wichtiger war es jetzt, Kontakt zur Familie zu halten und so auf dem Laufenden zu bleiben.


  Hausner hörte schnelle Schritte auf dem Asphalt. Im nächsten Moment bog Katharina Tenzer um die Ecke.


  »Wow, Sie machen ja mächtig Fortschritte, Herr Hausner«, sagte sie zur Begrüßung mit einem Blick auf seinen Rollstuhl.


  »Es geht.« Der Anwalt wies ihr den Platz auf der steinharten Holzbank neben dem Standaschenbecher zu. »Sie haben sich ja wirklich beeilt, das freut mich. Haben Sie eigentlich die Akten beim Kollegen Sintram…?«


  »Natürlich!« Katharina setzte sich auf die Bank neben seinen Rollstuhl.


  »Gut. Wir müssen besprechen, wie es jetzt weitergeht. Vor allem, wie es mit Ihnen weitergeht.«


  Katharina überhörte seinen letzten Satz. »Warum hat Herr Koppersberg das nur getan? Haben Sie eine Erklärung dafür, Herr Hausner?«


  »Nein, so labil hätte ich ihn wirklich nicht eingeschätzt. Vielleicht ist ihm in der U-Haft erst richtig klargeworden, dass er in Hamburg gesellschaftlich und wirtschaftlich kein Bein mehr auf die Erde kriegen wird.« Der Anwalt zuckte mit den Schultern, zog an seiner Zigarre und richtete den Blick in den Nachthimmel. »Wissen Sie, eigentlich hat er doch alle Menschen um sich herum getäuscht«, sagte er dann. »Seine Familie, vor allem seine Frau, Sie, Katharina, mich und alle seine anderen Berater auch.«


  Die junge Frau nickte betroffen, obwohl sie an etwas ganz anderes dachte: an Friedemann Hausners Kartenhaus, das er sich über lange Jahre aufgebaut hatte und das sie jetzt mit einem Fingerschnippen zum Einsturz bringen konnte.


  Der Anwalt räusperte sich. »Es gilt jetzt, nach vorn zu schauen. Manuel Koppersberg hat mich vorhin gebeten, die Steuerangelegenheiten und die Erbschaftsregelungen so rasch wie möglich zu klären. So wie ich ihn verstanden habe, wird er in Kürze die Leitung der Firma übernehmen.« Hausner blickte seine Referendarin an und fügte gönnerhaft hinzu: »Und Sie möchte er künftig mehr in die Bearbeitung einbeziehen. Er wird Sie deshalb in den nächsten Tagen persönlich anrufen. Sie scheinen mächtig Eindruck hinterlassen zu haben. Freut mich für Sie.«


  »Dieser Manuel ist ganz schön abgebrüht. Sein Onkel ist noch nicht mal unter der Erde, aber er ist schon dabei, das Fell des Bären zu verteilen.«


  Friedemann Hausner stutzte einen Moment. Das waren ja ganz neue Töne aus dem Mund der Referendarin, die allerdings in seinen Ohren prima klangen. Das Mädel lernte schnell. »Na ja, stimmt schon«, sagte er. »Aber so ist es nun mal: The show must go on.«


  »Klingt so, als käme da einiges auf mich zu«, sagte Katharina.


  Friedemann Hausner hob beschwichtigend die Hände. »Die Erbfrage lässt sich zügig klären. Michael Koppersbergs Firmenanteile werden im Wesentlichen in Manuels Hände übergehen und teilweise natürlich auch an den Alten zurückfallen. Soweit ich es im Kopf habe, werden sich seine Geschwister Isabelle und Egmund jeweils mit ein paar Millionen in Form von Wertpapieren und Immobilien zufriedengeben müssen und werden auch weiterhin nichts in der Firma zu sagen haben.«


  »Und was ist mit Koppersbergs Frau?«, fragte Katharina verwundert.


  »Tja, die kann einem jetzt ganz schön leidtun«, sagte Friedemann Hausner, der ihre Geschichte gut kannte. Sibylle Koppersberg war vor zwanzig Jahren eine der bekanntesten Fernsehmoderatorinnen Deutschlands gewesen. Das Paar hatte sich auf einem Hamburger Presseball kennengelernt und war ziemlich schnell in den siebten Himmel getanzt.


  Doch schon kurz nach der Hochzeit hatte ausgerechnet ihr Schwiegervater verlangt, dass sie ihren Job aufgab und sich fortan nur noch um die familieneigene Wohltätigkeitsstiftung kümmern sollte. Sibylles Bekanntheitsgrad hatte zwar seit ihrem Rückzug von der Mattscheibe etwas abgenommen, doch er reichte nach wie vor, damit die großzügigen Spenden der Familie in der Öffentlichkeit nicht unbeachtet blieben. Friedemann Hausner pflegte in diesem Zusammenhang stets von einem »sozialen Denkmal« zu sprechen, das Karl-Eduard Koppersberg sich bereits zu Lebzeiten errichtet hatte.


  »Geht sie etwa leer aus?«, fragte Katharina.


  »Nicht ganz«, antwortete Friedemann Hausner. »Aber die Liebe zu Michael Koppersberg war so groß, dass sie vor der Heirat einen knallharten Ehe- und Erbvertrag akzeptiert hat, der auf dem Mist des Alten gewachsen ist. Deshalb fallen Sibylle Koppersberg jetzt gerade mal eine Million und das kleine Chalet im Berner Oberland zu, auf dem die Familie üblicherweise ihre Skiferien verbringt. Anteile am Firmenvermögen – nada.«


  »Und ihr Mann hat keine Lebensversicherung abgeschlossen?«


  »Doch, doch, er hat sogar zwei Policen über je zwei Millionen Euro, aber ich bin mir nicht sicher, ob die auch bei Suizid greifen.«


  »Kurzum, Sibylle Koppersberg ist gekniffen. Arme Frau!«, sagte Katharina und das meinte sie genauso, wie sie es sagte, auch wenn ihr natürlich klar war, dass es sich mit einer Million gut leben ließ.


  »Aber das soll uns aktuell nicht interessieren«, sagte Friedemann Hausner. »Sie hat ja außerdem noch ihren Job als Geschäftsführerin der Koppersberg-Stiftung … Nein, was wir jetzt wirklich zügig abwickeln müssen, ist diese dumme Steuerangelegenheit! Die nehmen wir – die nehmen Sie – jetzt gleich mal in Angriff. Das Strafverfahren gegen Michael Koppersberg ist mit seinem Tod automatisch beendet. Wenn die fälligen Zahlungen jetzt rasch und ohne großes Brimborium fließen und die Akten geschlossen werden, kann die ganze Familie wieder ruhig schlafen.«


  Dann kannst vor allem du wieder ruhig schlafen, dachte Katharina.


  Hausner ahnte anscheinend nicht, was in ihrem Kopf vorging. »Ich werde gleich morgen früh unseren gemeinsamen Freund Mankowsky anrufen und sanften Druck ausüben. Ich bin sicher, der Oberstaatsanwalt hat großes Verständnis für die bedauernswerte Familie. Sie setzen sich am Montag mit Manuel Koppersberg in Verbindung, ja?«


  Nach knapp einer Stunde verabschiedete sich Katharina wieder und beschloss, den restlichen Samstag ohne die Hausners, Sintrams und Koppersbergs dieser Welt zu verbringen.


  Auf dem Weg nach Hause rief sie Christoph an, der jedoch herumzickte wie ein kleines Mädchen. Eigentlich hätte er eine Tribünenkarte fürs St.-Pauli-Spiel übrig gehabt, aber da sie es für nicht notwendig gehalten hatte, sich zu melden…


  Einerseits ärgerte Katharina die brüske Art, die er ihr gegenüber an den Tag legte. Andererseits interpretierte sie sein Verhalten als Ausdruck der Zuneigung, der es ihm ermöglichte, sich nicht die Blöße geben zu müssen, bettelnd an ihrer Tür zu kratzen. Sie hatten sich schließlich zum Abendessen in Teufelsbrück verabredet. Als Katharina nach doch noch erfolgreichem Telefonat ihre Wohnung erreichte, entschloss sie sich spontan, eine längst überfällige Fitnesseinheit einzulegen.


  Eine halbe Stunde später war sie umgezogen und parkte ihren Wagen am Cliff, einem beliebten Café an der Hamburger Außenalster. Sie war gespannt, ob es ihr gelingen würde, so ganz ohne Training einmal rund ums innerstädtische Segelrevier zu joggen – immerhin knapp acht Kilometer.


  Dutzende Läufer waren auf dieser beliebten Strecke unterwegs, die sich Radfahrer, Kinderwagen, Spaziergänger und Hunde miteinander teilen mussten. Katharina sah einmal prüfend an sich hinunter und trabte dann langsam los, Richtung Krugkoppelbrücke.


  Bereits nach drei Kilometern fingen die Seitenstiche an. Katharina ärgerte sich über ihre nicht vorhandene Kondition. Aber woher sollte die auch kommen? Bei so wenig Sport, wie sie im Moment trieb, war das kein Wunder. Sie hatte noch nicht einmal die Hälfte der Laufstrecke zurückgelegt und musste bereits zwei Gänge runterschalten. Die junge Frau versuchte ganz bewusst, bei jedem zweiten Schritt durch die Nase zu atmen und beim Ausatmen die Luft ebenso rhythmisch aus den Lungen zu pressen, um die Sauerstoffaufnahme zu erhöhen.


  Etwa einen Kilometer später wurde Katharina von einem Läufer in neongelbem Outfit überholt, der mit einem für sie unfassbaren Tempo locker an ihr vorbeilief. Sie blieb frustriert stehen, pustete einen Moment durch und trabte weiter. Nein, dachte sie, da muss jetzt echt mal was passieren: Ich bin noch nicht mal dreißig und bewege mich wie eine alte Frau.


  Auf der rechten Seite tauchten die Bootsstege des Norddeutschen Regattavereins auf. Katharina war der Meinung, dass die Straße ihren Namen ›Schöne Aussicht‹ zu Recht trug, ganz gleich, von welcher Seite aus man sie betrachtete. Nach etwa drei Kilometern kam das schneeweiße Hotel Atlantic in Sicht und sie begann, ihr Tempo wieder etwas zu erhöhen.


  Zwanzig Minuten später erreichte sie den Parkplatz vor dem Cliff, ausgepumpt und schweißgebadet. Während sie aus ihrer Sporttasche ein Handtuch kramte, fiel ihr wieder der Läufer im neongelben Dress auf, durchschnittliche Größe, aber muskulös und durchtrainiert, mit dunklen Haaren, die ihm nach dem Lauf attraktiv ins Gesicht fielen. Er saß nur wenige Meter entfernt auf einer Bank, wirkte vollkommen entspannt und telefonierte in einer Sprache, die sie nicht verstand.


  Ihre Blicke trafen sich und Katharina bemerkte den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht, auf dem sich so gar keine Anzeichen körperlicher Anstrengung abzeichneten. Als sie sich hinters Lenkrad setzte, erhob der Läufer sich und ging, immer noch telefonierend, an ihrem Auto vorbei. Sie sah plötzlich, dass am kleinen Finger seiner linken Hand das letzte Glied fehlte.


  Katharina tippte die Adresse des Wellnessclubs Aspiria in ihr Navigationsgerät, startete den Motor und rangierte den Wagen vorsichtig aus der Parklücke heraus. Beim obligatorischen Blick in den Seitenspiegel bemerkte sie, dass der Modellathlet plötzlich in einen dunkelblauen VW Golf sprang. Es wirkte fast, als würde der Mann es darauf anlegen, sie zu verfolgen, und das amüsierte sie. Sollte sie etwa trotz ihrer miserablen Leistung das Interesse des Läufers geweckt haben?


  Während der kurzen Fahrt schaute sie immer wieder neugierig in den Rückspiegel. Auf der Krugkoppelbrücke war der dunkelblaue Golf noch zwei Autos hinter ihr. Aber bevor Katharina ihr Fahrtziel erreichte, bog er ab, und als sie etwa eine halbe Stunde später die neunzig Grad heiße Sauna des Wellnessclubs betrat, hatte sie die kleine Episode schon wieder vergessen.


  »Oh Mann!«, keuchte Christoph und rollte sich von Katharina herunter aufs Bett, wo er ein paar Augenblicke schwer atmend auf dem Rücken liegen blieb. Katharinas linke Hand wanderte auf seine verschwitzte Brust und kraulte ihn zärtlich. »Tausendmal berührt«, sagte er und starrte an die Zimmerdecke.


  »Und nun ist es schon zum zweiten Mal passiert. Im Prinzip ist doch alles ganz einfach: ein gutes Essen, ein bisschen zu viel Wein und dann…« Katharina drehte sich auf die Seite und lächelte ihn an. Christoph erwiderte ihren Blick. »War verdammt schön mit dir«, stellte sie fest. »Übrigens: Aller guten Dinge sind drei.« Sie grinste.


  Christoph schloss die Augen. »Das meinst du nicht ernst!«


  »Oh doch!« Katharina lachte.


  »Du bist wohl immer mit hundertfünfzig Prozent dabei, was?«


  »Eher mit hundertfünfundsiebzig, aber ich will unbedingt auf zweihundert kommen.«


  Er lachte. »Bei mir? Oder bei deiner Arbeit?«


  »Also, wenn du es genau wissen willst: Bei dir fällt es mir ungleich leichter.« Sie gab ihm einen Kuss und sprang aus dem Bett. »Ich muss was trinken. Willst du auch etwas?«


  »Ja, Wasser«, sagte Christoph. »Zum Regenerieren.«


  Als Katharina wenig später mit einer Flasche Sprudel ins Schlafzimmer zurückkehrte, hatte Christoph den Fernseher angeschaltet, aber lautlos gestellt.


  »Wie romantisch.« Katharina warf einen Blick auf den Bildschirm. »Aber natürlich, klar, Fußball. Wie konnte ich das nur vergessen?«


  »Erst die Nachrichten und dann ein paar kurze Zusammenfassungen der Spiele von heute. Du weißt ja: einmal Fußball, immer Fußball.« Christoph streckte die Hand nach dem Mineralwasser aus. Katharina reichte ihm die Flasche, setzte sich aufs Bett und zog sich die Decke hoch bis unter den Hals.


  »Frierst du?«, fragte Christoph, nachdem er die halbe Flasche ausgetrunken hatte. In diesem Moment flimmerten die Aufnahmen aus dem Garten der Koppersbergs über den Bildschirm. Es dauerte etwas, bis Katharina begriff, dass sie diese Villa kannte. »Ach du Scheiße! Mach mal bitte lauter«, sagte sie und beugte sich interessiert vor. Aber noch bevor Christoph reagieren konnte, war der Bericht vorbei.


  »Mist.«


  Christoph schaltete den Fernseher aus und legte die Fernbedienung auf den Nachtschrank. »Entschuldigung. Ich wollte wirklich nicht unromantisch sein.«


  »Warst du aber«, neckte Katharina. »Aber du bist ja auch ein Mann. Kein Problem.«


  »Bist du jetzt beleidigt oder was?«


  »Ach Quatsch.« Sie lächelte, aber Christoph sah sofort, dass es gezwungen war. Er sah sie fragend an. »Diese Selbstmordgeschichte ist ein Hammer. Ganz, ganz furchtbar.«


  »Sag bloß, das ist dein Fall?«


  »Mmh. Und gleichzeitig auch der Grund, warum ich dich schon ein paar Mal versetzt habe. Da ist schon viel Unerwartetes passiert. Aber ich konnte mir den Fall ja nicht aussuchen.«


  »Du sprichst in Rätseln, Kathi«, sagte Christoph, dem ihre Bestürzung nicht entging. Er wandte sich ihr zu und legte ihr die Hand aufs linke Knie. »Du klingst, als hättest du Redebedarf.«


  Sie wiegte ihren Kopf hin und her. Koppersbergs Selbstmord hatte sie stärker mitgenommen als erwartet. »Das könnte schon sein. Ich bräuchte jedenfalls mal eine Meinung…«


  »Nur zu«, sagte Christoph, »ich höre.«


  Eigentlich kannten sie sich nicht gut genug, als dass sie Christoph hätte einweihen dürfen. Aber Katharina fühlte sich ihm in diesem Augenblick unheimlich nah und hatte gleichzeitig großen Redebedarf. Die Erinnerung an Koppersbergs Selbstmord setzte ihr zu. Sie brauchte ein offenes Ohr, dem sie sich anvertrauen konnte. Sie begann ganz von vorne. Wie sie Friedemann Hausner kennengelernt und nach seinem Unfall plötzlich mehr Verantwortung erhalten hatte, als sich eine Referendarin wohl jemals hätte träumen lassen. Wie sie entdeckt hatte, dass Hausner keine weiße Weste hatte. Von den zwei dubiosen Aktenordnern, die ihr Chef offensichtlich selbst zusammengestellt hatte und die sie einem seiner Anwaltskollegen hatte überbringen müssen, einem noch dubioseren Rechtsanwalt, den sie überdies als Einbrecher identifiziert zu haben glaubte.


  Katharina erzählte eine gute halbe Stunde lang, wohl wissend, dass sie das Anwaltsgeheimnis mehr als nur einmal verletzte. Aber das war ihr in diesem Moment erstaunlicherweise egal.


  »Wenn das alles stimmt, dann ist das der Beginn einer fetten Story«, sagte Christoph.


  »Die du aber nicht kriegen wirst«, erinnerte Katharina ihn. »Ich habe dir sowieso schon viel zu viel erzählt. Und glaube mir, es stimmt. Ich kenne zwar nicht alle Hintergründe, aber da läuft was, das sieht nach einer wirklich großen Sache aus.« Sie wand ihm die Mineralwasserflasche aus der Hand und trank sie leer.


  »Ich kann schweigen«, sagte er leise. »Keine Panik.«


  »Habe ich auch nicht.«


  »Und die Beweise, die du gebunkert hast?«


  »Meine Versicherung. Die sind an einem sicheren Ort.«


  »Ich frage dann mal lieber nicht, wo.«


  »Arno ist ein alter Bekannter meiner Eltern. Für mich ist er so was wie ein Patenonkel oder väterlicher Freund. Er war Anwalt und hat mich dazu gebracht, Jura zu studieren«, sagte Katharina, biss sich dann aber auf die Zunge. Das hätte Christoph nun wirklich nicht wissen müssen. Aber es tat gut, das alles nicht länger allein mit sich herumtragen zu müssen.


  »Lebt dieser Arno auch hier in Hamburg oder ist das ein Ossi?«


  Katharina legte ihren Zeigefinger auf die Lippen.


  »Wenn ich eine Trüffelsau wäre, würde ich jetzt sofort losziehen«, sagte Christoph. »Mit so einer Story wäre ich wieder im Geschäft!«


  »Du hast schon Dollarzeichen in den Augen«, meinte Katharina in leicht tadelndem Tonfall. Sie stellte die Wasserflasche neben das Bett und schmiegte sich an ihn. »Hör mal, Chris: Das, was ich dir eben erzählt habe, hätte ich wirklich nie erzählen dürfen. Das ist ein wirklich großer Vertrauensbeweis.«


  »Das ist in der Tat eine besondere Form der Liebeserklärung«, sagte Christoph und kicherte.


  »Blödmann! Ich wollte eigentlich nur wissen, was du von der ganzen Sache hältst.«


  »Nein, du möchtest von mir hören, dass du dich richtig verhältst.«


  »So in der Art, ja«, gab Katharina kleinlaut zu.


  »Küss mich!«, sagte Christoph. »Ich glaube, wir sollten eine Nacht darüber schlafen.«


  »Das ist eine verdammt gute Idee«, entgegnete sie, beugte sich ruckartig vor und presste ihren Mund auf seine Lippen. Sie hatte beschlossen, auf Christophs Vorschlag einzugehen und die unangenehmen Dinge des Lebens aufs Frühstück zu verschieben.
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  Hauptkommissar Jansen war spät dran. Ursprünglich hatte er an diesem Montagmorgen zu Hause im Bett bleiben wollen, um sich auszukurieren. Aber dann hatte er sich doch dazu entschlossen, dem Treffen mit den Steuerfahndern beizuwohnen. Also hatte er Inga Steenken direkt nach dem Aufstehen angerufen und sich gegen ihren Protest die Adresse des Finanzamtes im Norden der Stadt besorgt.


  Als er im Fahrstuhl in den neunten Stock fuhr, fühlte Jansen sich zwar ziemlich kraftlos, aber er wollte unbedingt auf dem Laufenden bleiben. Allerdings fragte er sich, ob bei diesem Treffen überhaupt etwas Nützliches herauskommen würde. Wahrscheinlich nicht.


  Der Raum war abgedunkelt. Inga Steenken und ein ihm bisher unbekannter, junger Mann mit Glatze waren damit beschäftigt, einen Laptop mit dem Beamer zu verkabeln, der in der Mitte eines Konferenztisches stand. Jansen klopfte jovial auf die Tischplatte: »Allseits einen guten Morgen.« Die Antwort war ein Murmeln. Es überraschte Jansen, so viele Menschen versammelt zu sehen. Er vermutete, dass sich etwas in dem Fall getan haben könnte.


  Staatsanwalt Jungeblut hob seine Hand und schickte einen lässigen Gruß in seine Richtung. Dann bat er den Kommissar, Platz zu nehmen.


  Zu Jansens rechter Seite saß ein älterer, grauhaariger Mann in einem dunklen Anzug, der seine Brille in der linken Hand hielt und in einer dicken Akte las.


  Jungeblut begann mit der Vorstellung der Konferenzteilnehmer: Der Grauhaarige hieß Mankowsky und war ein Oberstaatsanwalt ›aus der Wirtschaft‹. Rechts von ihm saß ein dürrer, fahrig wirkender Mann undefinierbaren Alters mit mausgrauen Stoppelhaaren über einem faltenreichen Gesicht, das von einem ebenso angegrauten Vollbart umschlossen wurde, der über der Oberlippe in ein leichtes Gelb changierte – das untrügliche Zeichen der Kettenraucher. Wie schön, dass ich zumindest dieses Laster los bin, dachte Jansen, als er Steuerregierungsrat Schobel von der Steuerfahndung zunickte.


  An der gegenüberliegenden Seite des Konferenztisches saßen die Kollegen Mischker und Kantic aus der Mordkommission. Neben Kantic rutschte eine junge Frau mit blonder Kurzhaarfrisur zurückgelehnt und leicht gequält auf ihrem Stuhl herum. Ihr praller Bauch verkündete, dass Steuerinspektorin Lenz kurz vor dem Schwangerschaftsurlaub stand. Zum Glück machte niemand einen Witz darüber, sonst hätte es wahrscheinlich Tote gegeben.


  Neben der hochschwangeren Steuerinspektorin nahmen nun auch Inga Steenken und der Kahlköpfige Platz, der vom Staatsanwalt als Steuerinspektor Bühler vorgestellt wurde. Typisch, dachte Jansen, links die Generäle, rechts das Fußvolk. Jungeblut setzte sich neben Mischker. »Hauptkommissar Jansen kennen Sie ja bereits«, endete der junge Staatsanwalt und bat Inga Steenken um einen ›kurzen Sachstandsbericht‹.


  »Guten Morgen, Jan. Schön, dass du wieder auf dem Damm bist«, sagte Inga Steenken, die offensichtlich etwas aufgeregt war. Ihre Wangen waren leicht gerötet. Jungeblut räusperte sich augenblicklich. Jansen sah aus den Augenwinkeln, dass die meisten der Herren lächelten. Die Kommissarin nickte und begann ihren Bericht: »Wir können Ihnen die ersten konkreten Ermittlungsergebnisse in einem Mordfall vorlegen, der sich vor einiger Zeit hier bei uns in Hamburg oder an einem noch unbekannten Tatort ereignet hat. Die beiden verstümmelten Toten wurden als Gezim und Rezart Dani identifiziert, zwei albanische Brüder aus dem Kosovo, zuletzt wohnhaft in Hannover. Sie bestritten ihren Unterhalt unter anderem als Trockenbauer, wobei der jüngere der beiden Brüder offenbar auch als Pornodarsteller im Nebenberuf arbeitete.«


  Die Anwesenden lachten leise, auch der Oberstaatsanwalt. Spätestens jetzt waren sie alle wach.


  »Aufgrund der sichergestellten Unterlagen sowie eines hohen Bargeldbetrages konnten wir die Verbindung zu einem weiteren Mordfall herstellen, der sich vor einiger Zeit in Liechtenstein ereignet hat und der – deshalb sitzen wir alle heute hier – wahrscheinlich in direktem Zusammenhang mit einem Steuerermittlungsverfahren steht…« Inga Steenken nickte Bühler zu, der sofort eine Videosequenz auf dem Laptop startete.


  Auf der Leinwand war die Eingangshalle einer Bank zu erkennen, in der sich nur wenige Personen aufhielten. Von links trat auf einmal ein kleiner, elegant gekleideter Mann mit Aktenkoffer ins Bild, der mitten in der Halle stehen blieb und sich etwas unsicher umschaute. Der Bildausschnitt verdichtete sich und Jansen erkannte sofort den kleineren der beiden toten Brüder wieder, Rezart Dani.


  »Wir haben uns natürlich gefragt, was ein albanischer Trockenbauer aus Hannover in einem eleganten Zweireiher in einer Bank in Vaduz zu suchen hat«, sagte Inga Steenken, deren Auftreten immer sicherer wurde.


  »Eine sehr berechtigte Frage«, warf Jungeblut ein. »Bitte, Frau Steenken, fahren Sie fort.«


  »Die Kollegen aus Liechtenstein haben uns ziemlich schnell darüber informieren können, dass unser Mordopfer, Rezart Dani, in dieser Bank ein Konto als Tee- und Gewürzhändler aus Odessa unter dem Namen Pawel Ostrominsky eingerichtet hatte. Auf dieses Konto sind am selben Tag fünfzigtausend Euro von einer Firma namens Crushtown Limited mit Sitz in Palau eingegangen, die dann kurz darauf von Dani in bar abgehoben wurden. Wir können also zunächst einmal davon ausgehen, dass die fünfundvierzigtausend, die wir in der hannoverschen Wohnung der beiden Brüder gefunden haben, aus dieser Summe stammen. Bei der Insel Palau handelt es sich um eine Steueroase in Mikronesien, über die uns die Kollegen der Steuerfahndung aber sicherlich mehr erzählen können.«


  Jansen schielte zur hochschwangeren Finanzbeamtin hinüber und sah, dass sie unmerklich nickte.


  »Die Kollegen in Vaduz haben ferner ermittelt, dass zum Zeitpunkt des Mordes an dem Liechtensteiner Rechtsanwalt Dr.Egidius Ansbacher ein Mann mit Overall und Schirmmütze mit dem Logo eines bekannten Schweizer Umzugsunternehmens gesehen wurde. Die Beschreibung passt haargenau auf Gezim Dani, den jüngeren der beiden Brüder.«


  »Der Pornodarsteller«, sagte Mischker und grinste, was ihm einen tadelnden Blick von Jungeblut einbrachte.


  »Als ich nun dem Kollegen Bühler den Namen des ermordeten Rechtsanwalts aus Vaduz genannt und ihn darüber informiert hatte, dass auch die gesamte Kanzlei des Rechtsanwalts ausgeräumt worden war, klingelte es bei ihm offenbar sofort – wenn ich das mal so salopp formulieren darf«, sagte Inga Steenken.


  »Du darfst.« Bühler schmunzelte.


  »Dr.Egidius Ansbacher war anscheinend einer der bekanntesten Verwalter von Schwarzgeldvermögen in Liechtenstein«, fuhr die junge Kommissarin fort. Steuerregierungsrat Schobel, der die ganze Zeit einen Kugelschreiber zwischen den Fingern gedreht hatte, nickte zustimmend und sah Jansen dabei wohlwollend an.


  Steenken machte erneut eine kurze Pause und meinte dann mit fester Stimme: »Wir gehen zum jetzigen Zeitpunkt also davon aus, dass die beiden Brüder dringend tatverdächtig sind, Egidius Ansbacher getötet zu haben, um sämtliche Daten und Akten aus seiner Kanzlei in Vaduz zu entwenden.« Ihr Redefluss stockte.


  Jansen beugte sich vor. »Es ist bislang natürlich nur eine Theorie, aber ich denke, sie ist plausibel«, sagte er mit krächzender Stimme. »Entschuldigung, ich bin etwas erkältet.« Sofort rückte die Steuerinspektorin ihren Stuhl zurück. Jansen ging nicht weiter darauf ein, sondern fuhr fort: »Wir vermuten, dass die beiden Albaner Auftragsmörder gewesen sind, die nicht damit gerechnet haben, ihrerseits von ihrem Auftraggeber bei der Datenübergabe umgebracht zu werden. Der konnte keine Zeugen oder Mitwisser gebrauchen. Sein Plan war unserem Unbekannten mindestens die Summe von fünfzigtausend Euro wert.«


  »Da die entwendeten Akten weiterhin verschwunden sind, gehen wir stark davon aus, dass der oder die Auftraggeber sich jetzt im Besitz von hochbrisanten Finanzdaten, besser Steuerunterlagen, befinden, was so manchem Bundesbürger die Schweißperlen auf die Stirn treiben dürfte«, sagte Inga Steenken und wandte sich an Bühler: »So, Frank, jetzt bist du dran.«


  Jansen schaute gespannt auf den kahlköpfigen, jungenhaften Steuerfahnder, den er auf nicht älter als Anfang dreißig schätzte.


  »Ja, man kann es nicht anders sagen, das war für uns wirklich eine faustdicke Überraschung, als wir von dem Vaduzer Raubmord an Egidius Ansbacher hörten«, sagte Frank Bühler. Er besaß eine angenehme, ruhige Stimme, was ihn Jansen sofort sympathisch machte. »Denn diese Informationen von den Kolleginnen und Kollegen der Mordkommission passen tatsächlich haargenau zu einem aktuellen Fall, den unsere Abteilung gerade bearbeitet.« Er blickte seinen Vorgesetzten an. Steuerregierungsrat Schobel hatte den Kugelschreiber inzwischen weggelegt und zupfte an seinem Krawattenknoten herum. Er nickte Bühler mit ernster Miene zu. »Wir mussten allerdings erst prüfen lassen, ob wir euch wegen des Steuergeheimnisses überhaupt Auskunft geben dürfen, aber das ist jetzt dank des geschätzten Oberstaatsanwalts geklärt. Ihr wisst vielleicht, dass das Steuergeheimnis bei uns so etwas wie eine heilige Kuh ist.«


  Jansen musste bei dem Wort ›Steuergeheimnis‹ innerlich lachen. Wenn er an seinen jährlichen Einkommensteuerbescheid dachte, gab es daran nichts Geheimnisvolles. Dass er von seinen jämmerlichen Bezügen noch Steuern zahlen musste, war ohnehin eine Schande. Diese Daten müssten eigentlich regelmäßig veröffentlicht werden.


  »Uns wurden vor Kurzem durch eine anonyme Anzeige konkrete Informationen und Dokumente zugespielt, die beweisen, dass die Familie Koppersberg, Inhaber der Koppersberg AG hier in Hamburg, in großem Stil über Stiftungen und Briefkastengesellschaften im Ausland Steuern in Millionenhöhe hinterzogen hat und wohl noch immer hinterzieht«, sagte Bühler. »Verantwortlich hierfür ist – oder besser, war – der Vorstandsvorsitzende Michael Koppersberg, der sich bekanntlich vor zwei Tagen das Leben genommen hat. Wir hatten in letzter Sekunde ein Strafverfahren gegen Herrn Koppersberg eingeleitet und haben letzte Woche eine große Durchsuchungsaktion auf seinem Anwesen und in seinen Büros durchgeführt.«


  »Verzeihung, wieso in letzter Sekunde?«, fragte Jansen verblüfft.


  »Dazu komme ich gleich.«


  »Klar, Entschuldigung.«


  »Michael Koppersberg wurde während der Durchsuchung verhaftet, kam jedoch drei Tage später wieder auf freien Fuß. Aber jetzt kommt das Beste: Die ganzen Firmengründungen der Koppersbergs in Liechtenstein und in der Schweiz wurden über fast drei Jahrzehnte von der Kanzlei des ermordeten Rechtsanwalts Ansbacher gesteuert.«


  Auf der Leinwand waren Vertragsurkunden, Kontoauszüge und einige Korrespondenzen zwischen dem Rechtsanwalt und seinem Hamburger Mandanten zu sehen. Bühler sagte etwa eine halbe Minute lang nichts, sondern ließ die Dokumente wirken. Dann fuhr er fort: »Und jetzt komme ich auf die eventuelle Verbindung zu dem Mordfall Dani zu sprechen. Denn auf Michael Koppersbergs privatem Computer fanden wir die E-Mail eines offensichtlichen Erpressers, in der Herr Koppersberg aufgefordert wurde, an die eben erwähnte Crushtown Limited in Palau dreieinhalb Millionen Euro zu zahlen. Andernfalls würden diskreditierende Steuerdaten an uns übergeben werden. Nach unseren bisherigen Ermittlungen wollte Koppersberg sich jedoch nicht erpressen lassen, sondern ließ von seinem Hamburger Rechtsanwalt Friedemann Hausner sofort eine Selbstanzeige vorbereiten, in der es um eine Nachzahlung von weit über zwanzig Millionen Euro ging. Und um jetzt auf Ihre Frage zurückzukommen, Herr Jansen: Zum Glück sind wir ihm kurz vor der juristischen Wirksamkeit seiner Selbstanzeige mit unserer Durchsuchung dazwischengegrätscht, woraufhin sie ihre strafbefreiende Wirkung verlor.«


  Jansen nickte. »Ist klar.«


  »Michael Koppersberg ist gegen eine Kaution von viereinhalb Millionen Euro aus der Untersuchungshaft entlassen worden.« Bühler senkte die Stimme. »Und wie Sie mittlerweile erfahren haben, hat er sich am vergangenen Samstagmorgen in seinem Gartenhaus erschossen.«


  Jansen erinnerte sich plötzlich daran, beim Zähneputzen im Radio diese Meldung gehört zu haben, nicht ahnend, dass die Geschichte mit dem Dani-Fall zusammenhing. Bühler schielte etwas reumütig auf Staatsanwalt Mankowsky. Schobel blickte auf die vordere Kante des Konferenztisches, als hätte er dort einen Zollstock angelegt. Mankowsky putzte sich bedächtig die Brille. Und als hätte das Schicksal Regie geführt, warf der Beamer jetzt die Bilder des Anwesens der Koppersbergs an der Elbchaussee auf die Leinwand.


  Jungeblut ergriff als Erster wieder das Wort. »Ja, das ist wirklich tragisch, aber es war eindeutig Suizid. Ein Fremdverschulden ist auszuschließen. Übrigens hat Manuel Koppersberg, der Neffe des Toten, die Leiche gefunden. Sie sind doch sicher meiner Meinung, wenn ich jetzt sage, dass der Koppersberg-Erpresser und unser Mörder ein und dieselbe Person sind, oder?«, wandte er sich an Jansen.


  »Nach Lage der Dinge scheint das der Fall zu sein«, erwiderte der. »Und mein Bauchgefühl geht auch in die Richtung. Für den Auftragsmord in Vaduz dürften wir formal sogar ebenfalls zuständig sein, sollte festgestellt werden, dass die Tat in Deutschland in Auftrag gegeben wurde.«


  Der Fall schien allmählich Dimensionen anzunehmen, die ihre Kapazitäten überstiegen. Vielleicht würde der Kelch der Zuständigkeit aber noch einmal an Jansen vorübergehen, denn keiner seiner Vorgesetzten dürfte sich darum reißen, einen Mordfall in den Alpen aufzuklären.


  Mankowsky wandte sich in diesem Moment an seinen um viele Jahre jüngeren Berufskollegen. »Herr Dr.Jungeblut«, sagte er mit salbungsvoller Stimme, »wir sollten unbedingt noch eine weitere Sache nicht unerwähnt lassen: Das Strafverfahren gegen Michael Koppersberg ist zwar mit seinem Tod beendet, aber der Anwalt der Familie, Friedemann Hausner, ein sehr bekannter Steuerspezialist unserer Stadt, dürfte selbst noch nicht aus dem Schneider sein, wenn Sie verstehen, was ich meine?« Er trank einen Schluck Mineralwasser. »Ich möchte Sie daher bitten, zu veranlassen, dass im Fall einer Festnahme beim direkten Zugriff in jedem Fall sichergestellt wird, dass Beamte der Steuerfahndung zugegen sind und an den Durchsuchungen bei den oder dem Tatverdächtigen teilnehmen. Und … wie es scheint, könnten wir bei Herrn Hausner ebenfalls Unterlagen von höchster Brisanz finden … Ich habe bereits mit dem Generalstaatsanwalt gesprochen. Der ist einverstanden und meint im Übrigen, dass nicht auszuschließen sei, dass am Ende einige ausländische Institutionen Ansprüche auf die Daten und Akten anmelden werden, da diese immerhin aus dem Ausland stammen und auch ausländische Steuern betroffen sind.« Nachdem er in das fragende Gesicht von Dr.Jungeblut geblickt hatte, fügte Mankowsky hinzu: »Genauer möchte, kann und darf ich mich im Moment leider noch nicht ausdrücken, Herr Kollege.«


  Jansen stellte sich vor, wie Steenken und er zusammen mit dem SEK eine Wohnung stürmten – mit Kollegen der Steuerfahndung im Schlepptau. Sein Blick wanderte nach rechts, wobei er hoffte, dass bis zur Festnahme eines Tatverdächtigen im Fall Dani bei der Steuerinspektorin Lenz die Wehen einsetzten.


  Katharina hatte gerade ihren letzten Satz diktiert, als ihr PC sie mit einem leisen ›Pling‹ über den Eingang einer neuen E-Mail informierte. Als die Referendarin die Nachricht las, stutzte sie: Manuel Koppersberg lud sie zum Essen ein. Am Donnerstag, nach der Beerdigung. Und er bat um eine kurzfristige Rückmeldung. Was sollte sie davon halten? Konnte, durfte sie seine Einladung überhaupt annehmen? Sie würde auf jeden Fall erst mit Hausner darüber sprechen.


  Vielleicht wäre es ihrem Chef gar nicht unlieb, wenn sie etwas Mandantenpflege betreiben würde. Katharina ließ die Mail zunächst einmal unbeantwortet und begab sich ins Sekretariat, um ihr Diktat abzugeben. Dort herrschte schon den ganzen Morgen eine gewisse Unruhe, denn etwas höchst Ungewöhnliches war geschehen: Jacques Meinertz war nicht zur Arbeit erschienen, hatte sich aber nicht krankgemeldet und war weder daheim noch auf seinem Mobiltelefon zu erreichen. Das passte so gar nicht zu seiner gewissenhaften Art. Ob ihr letztes Gespräch etwas damit zu tun hatte?


  Katharina war gespannt, was Friedemann Hausner dazu sagen würde. Sie hatte ihren Routinebesuch im Krankenhaus auf den Nachmittag verschieben müssen, denn ihr zweites Staatsexamen rückte näher und sie wollte diesen Vormittag an einer Arbeitsgemeinschaft für Zivilprozessrecht teilnehmen. Nachdem sie Gudrun Peters das Diktat übergeben hatte, brach sie direkt auf.


  Die Arbeitsgemeinschaft bestand aus zwölf Teilnehmern, von denen allerdings nur fünf erschienen waren. Kein Wunder bei dem Dozenten, sagte sich Katharina im Stillen, während der humorlose Amtsrichter, der kurz vor der Pensionierung stand, lustlos den Stoff des überaus trockenen Prozessrechtes vortrug. Nach neunzig Minuten erfolgreichen Widerstandes gegen die aufkommende Müdigkeit saß sie wieder im Auto.


  Katharina hatte gerade den alten Torbogen zum Eingangsbereich des Klinikgeländes passiert, als sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite die große, schlaksige Gestalt von Justus Sintram in einem Taxi verschwinden sah. Sie war sich sicher, dass der Anwalt sie nicht bemerkt hatte.


  Friedemann Hausner lag wieder in der Waagerechten. Kaum hatte Katharina sein Zimmer betreten, beklagte er einen leichten Rückfall. »Herrgott, ich war schon so richtig auf dem Weg der Besserung, aber seit gestern sind die Schmerzen im Rücken wieder unerträglich. Ohne Betäubungsmittel komme ich gar nicht über den Tag und dann dieses Taubheitsgefühl im rechten Bein. Man denkt immer, dass sie es einem gleich abnehmen werden.«


  »Nur Mut, Herr Hausner, das wird schon wieder«, versuchte Katharina, ihn zu beruhigen, und drückte seine Hand. Dann sagte sie unvermittelt: »Übrigens, ich glaube, ich habe gerade Herrn Sintram gesehen, als er in ein Taxi stieg. Wie geht es ihm? Er war doch sicherlich gerade bei Ihnen?« Katharina bemühte sich darum, unverfänglich zu klingen.


  »Ja, der war gerade hier«, sagte Hausner. »Er hat mir einige Ausgaben einer Fachzeitschrift gebracht, um die ich ihn gebeten hatte.« Er deutete auf einen kleinen Stapel Hefte auf dem Nachttisch, der bei ihrem letzten Besuch noch nicht dort gelegen hatte. Katharina kannte die Zeitschrift aus der Universitätsbibliothek.


  Trotzdem gingen ihr nach wie vor wilde Gedanken durch den Kopf und ihr Verdacht verstärkte sich immer mehr, dass dieser baumlange Kerl in Wahrheit wohl irgendwelche Drecksarbeit für ihren Chef verrichtete. Was genau das beinhaltete, konnte sie nicht sagen, aber das Beiseiteschaffen von Unterlagen und Dokumenten, die ihren Chef den Kopf kosten konnten, gehörte offenbar dazu. Ihr kam vor allem Hausners privater Rechner in den Sinn, der nach wie vor unangetastet in der Kanzlei stand. Bislang war nicht klar, ob und wie er in der Nacht des vermeintlichen Einbruchs manipuliert worden war. Katharina musste unbedingt herausfinden, warum er nicht mehr funktionierte.


  Hausner fand die Idee, Manuel Koppersbergs Einladung zum Abendessen anzunehmen, ›ausgesprochen attraktiv‹.


  »Überhaupt wäre es schön, wenn Sie am Donnertag auf die Beerdigung gehen könnten. Würden Sie unsere Kanzlei dort dankenswerterweise vertreten, Frau Tenzer?« Sein Tonfall war bittend.


  Katharina dachte an die zehntausend Euro, die immer noch unangetastet auf ihrem Girokonto lagen.


  »Herrn Meinertz könnten Sie bei der Gelegenheit gleich mitnehmen, das sähe dann noch besser aus. Der ist der Familie mittlerweile über die Jahre ja auch gut bekannt«, schob der Anwalt hinterher.


  »Na gut«, sagte sie. »Aber da gibt es ein Problem: Herr Meinertz ist seit heute Morgen spurlos verschwunden.«


  »Verschwunden?«


  »Ja, er meldet sich nicht, weder zu Hause noch auf seinem Handy.«


  Hausner zögerte nicht lange und rief seinen Buchhalter an. Auf beiden Nummern. Er runzelte die Stirn, als niemand abnahm. »Seltsam, das ist so gar nicht seine Art«, sagte der Anwalt nachdenklich.


  Katharina. Er musste immerzu an Katharina denken. Aber ihre Attraktivität, ihre unkomplizierte, direkte Art und nicht zuletzt der ziemlich gute Sex mit ihr waren die eine Sache. Die andere, die Christoph in höchste Erregung versetzte, war die Geschichte, die sie ihm erzählt hatte, die so fantastisch abenteuerlich geklungen hatte und gleichzeitig auch so wahr, so authentisch.


  Jeder wusste schließlich, dass die Steuerfahnder zurzeit bundesweit geradezu durchdrehten. Andauernd tauchten irgendwelche Datensätze auf, die von irgendeinem unzufriedenen Bankangestellten in einem der zahlreichen Steuerparadiese akribisch aufgelistet worden waren, um so eine private Abfindung zu kassieren und sich den Rausschmiss doppelt vergolden zu lassen.


  Christoph konnte eins und eins zusammenzählen. Wenn stimmte, was Katharina ihm zwischen zwei fantastischen Nummern anvertraut hatte, dann handelte es sich um ein nahezu perfektes Verbrechen: Steuersünder wurden erpresst, aber alle konnten irgendwie zufrieden sein – alle bis aufs Finanzamt natürlich. Er hatte sich daher gleich am Morgen in seiner Firma krankgemeldet und den Vormittag mit einer gründlichen Internetrecherche verbracht.


  Dank seiner früheren Tätigkeit besaß er noch Zugang zu einigen Websites im Darknet, auf die der normalsterbliche User meist gar nicht vordringen konnte. Christoph war rasch fündig geworden: Er hatte sich ein Dossier zusammengestellt, in dem die Informationen über Hausner, Koppersberg, Sintram und Ansbacher schon nach wenigen Stunden mehrere Seiten füllten.


  Arno, der alte Familienfreund, über den Katharina als Einzigen geschwiegen hatte, glaubte er als den ehemaligen Rechtsanwalt Arno Wilhelmi identifiziert zu haben, der inzwischen in Boltenhagen lebte und seine Anwaltszulassung verloren hatte.


  Christoph lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. Es tat gut, mal wieder etwas Sinnvolles zu machen. Auch wenn er dabei ein schlechtes Gewissen hatte, zumindest ein bisschen, denn ihm war selbstverständlich bewusst, dass er Katharinas Vertrauen durch seine Recherche gründlich missbraucht hatte. Andererseits ging ihm der Arsch auf Grundeis und in der heutigen Zeit musste man eben unbedingt auch an sich selbst denken, um nicht unter die Räder zu kommen. Ans Handy gegangen war er trotzdem nicht, als Katharina ihn vorhin angerufen hatte. Für ein nettes Gespräch mit ihr fühlte er sich im Moment dann doch zu schuldig. Und überhaupt brauchte er jetzt für eine Weile eine Auszeit.


  Einen Moment lang dachte Christoph sogar daran, diesen Wilhelmi zu beschatten und in seine Wohnung einzubrechen, um an die Daten über den Steueranwalt heranzukommen, von denen Katharina gesprochen hatte. Diese Informationen würden ihn wieder ins Geschäft bringen, ins richtige Geschäft.


  Steenken kopierte gerade ihre To-do-Liste, als Jansen das Büro betrat. Seine zweite Begrüßung an diesem Tag bestand aus einem undefinierbaren Gemurmel – stets ein untrügliches Zeichen für schlechte Laune. Dieser morgendliche Zustand trat bei ihm in letzter Zeit immer häufiger auf. Die junge Kommissarin fragte sich, was die Ursache dafür sein könnte.


  Jansen hatte ihr irgendwann einmal erzählt, dass er über eine Partnerschaftsagentur im Internet eine neue Bekanntschaft suchen würde. Dass die bisher erfolglose Suche nach einer Lebensabschnittsgefährtin der Grund für seine Übellaunigkeit war, konnte sie natürlich nur vermuten.


  Der Hauptkommissar nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und fing an, stillschweigend in den Berichten der vergangenen Tage zu blättern.


  Steenken trat zu ihm und stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte. »Das lief vorhin doch ganz gut, nicht?«, sagte sie und legte ihm drei kopierte DIN-A4-Blätter auf den Tisch. »Hier, die Aufstellung der Baustellen, auf denen die Dani-Brüder laut ihrem Auftragsbuch zuletzt gearbeitet haben.«


  Jansen rang sich ein gequältes Lächeln ab und sagte: »Lass hören.«


  Die Kommissarin zählte fünf große Bauunternehmen auf, bei denen die beiden in den letzten drei Monaten als Subunternehmer im Trockenbau tätig gewesen waren. Hinzu kamen drei Privatpersonen, die sie anhand der Geschäftsbücher herausgefunden hatte.


  »Immerhin befinden sich die Baustellen in einem Umkreis von gerade mal fünfzig Kilometern«, stellte Jansen nüchtern fest. »Die sollten wir in den nächsten Tagen alle abklappern.«


  »Wollen wir uns aufteilen?«, schlug Steenken vor und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.


  Plötzlich piepte das Fax neben der Tür und Papier quoll aus dem Gerät. Jansen wartete und griff dann nach dem eng beschriebenen Blatt. »Dein Verehrer aus Hannover hat geschrieben«, sagte er und schaute Steenken an. »Es ist der Bericht von Michels über die Vernehmung dieses Abraham Mills, dem der jüngere Dani die Nase verbogen hat.« Er überflog die Zeilen und reichte das Schreiben an seine Kollegin weiter. »Wie wir schon vermutet hatten: keine wirkliche Spur. Nimm es zu den Akten.«
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  Die Sonne stach durch den grauen Hamburger Himmel, als sich die Trauergemeinde aus der Aussegnungshalle des Ohlsdorfer Friedhofes auf den gut einen Kilometer langen Weg zur Familiengrabstätte der Koppersbergs in der Nähe von Kapelle zehn begab.


  Katharina war aus dem Staunen nicht herausgekommen. Sie hätte niemals gedacht, dass ein Friedhof so riesig sein könnte. Und damit gerechnet, dass sie nicht wenige Hamburger Persönlichkeiten aus Politik, Wirtschaft und Kultur unter den Trauergästen entdecken würde, hatte sie auch nicht.


  Friedemann Hausner hatte sich nicht lumpen lassen und einen wunderschönen Kranz geschickt, der ein Vermögen gekostet haben musste – ein Traum aus zahllosen winzigen bunten Frühlingsblumen, der sich wohltuend von den üblichen Trauergestecken abhob. Auch der Spruch auf der Kranzschleife war eher ungewöhnlich: Einem echten Gentleman hatte ihr Chef texten lassen. Katharina war sich unschlüssig, ob diese Beschreibung auf Michael Johannes Caesar Koppersberg tatsächlich zutraf. Seit seinem fatalen Suizid waren gerade mal fünf Tage ins Land gegangen, doch ihr kam es wie Wochen vor.


  Die junge Frau hatte versucht, sich im Hintergrund zu halten, und war überrascht gewesen, als Manuel Koppersberg zielstrebig auf sie zugegangen war und sie ganz in seiner Nähe platziert hatte. Von ihrem Sitz in der dritten Reihe aus, direkt hinter den entfernten Verwandten, konnte Katharina den engsten Familienkreis gut beobachten. Ihr fiel auf, dass kaum jemand eine Miene verzog. Vor allem Sibylle Koppersberg erschien ihr unglaublich gefasst zu sein.


  Die Referendarin konnte nicht einschätzen, ob die vier Redner die Unwahrheit über den Verstorbenen sagten; die üblichen beschönigenden, weil tröstenden Worte hatten sie jedenfalls gefunden. Der Hamburger Wirtschaftssenator hatte anstelle des Ersten Bürgermeisters gesprochen, der sich angeblich auf einer Dienstreise in Berlin befand, und hatte Michael Koppersbergs ›großartige Verdienste um das Wohl der Stadt‹ in höchsten Tönen gelobt.


  Quer durch die Kapelle war ein riesiges Firmenbanner der Koppersberg AG gespannt worden. Zwischen dem Rednerpult und dem Sarg aus patiniertem Mahagoniholz, der sicherlich dem Neuwert eines Kleinwagens entsprach, stand ein fast mannshohes Konterfei des Verstorbenen, das ihn lebensfroh, zupackend und dynamisch zeigte.


  Doch Katharina hatte sofort die Bilder vor Augen, wie sie mit dem großen Unternehmer allein in der Besucherzelle des Untersuchungsgefängnisses gesessen und die ihm bevorstehende Haftprüfung vorbereitet hatte. Michael Koppersberg war ihr eher als ein wehleidiger, wimmernder Mandant in Erinnerung geblieben, der so gar nichts mit dem Erfolgsmanager gemein hatte. Hätte sie damals schon den Suizid erahnen sollen? Vielleicht sogar müssen? Aber selbst wenn, was hätte sie dagegen unternehmen können?


  Die musikalische Begleitung lag in den Händen der Hamburger Symphoniker, die in Kammerorchesterstärke angetreten waren und als letztes Stück A Life so changed von James Horner spielten. Katharina mochte dieses Lied, das sie schon im Kinofilm Titanic so gerührt hatte, dass sie weinen musste. Auch jetzt tupfte sie sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln, obwohl sie mit ihrem Mandanten nur in einem sehr kurzen, dafür aber umso intensiveren Arbeitsverhältnis gestanden hatte.


  Schließlich wurde der Sarg von acht Trägern aus dem gewaltigen Backsteinbau hinaus über die sonnenüberflutete Trauerplatte auf die Straße hinuntergetragen und auf ein vierrädriges Gestell gesetzt. Dahinter formierte sich langsam der Trauerzug. Einige Meter vor ihr erkannte Katharina einen der schmallippigen Steuerberater, mit denen sie die Selbstanzeige der Koppersbergs in der Villa auf der Elbchaussee vorbereitet hatte. Wären die korrigierten steuerlichen Verfehlungen der Familie lächerliche zwei Tage früher als geplant bei den Finanzämtern eingegangen, wären die tragischen Ereignisse nie in Gang gesetzt worden. Der Staat hätte sein Geld erhalten, plus ordentlicher Zuschläge natürlich, und die Steuerfahnder hätten in ihren Büros weiterschlafen können. Michael Koppersberg läge jetzt nicht mit nur einem halben Schädel im Designersarg und würde von acht kostümierten Trägern zu seiner letzten Ruhestätte geleitet, ihr Chef müsste sich keine Sorgen darum machen, dass seine illegalen Aktionen auffliegen würden, und Katharina selbst hätte ein reines Gewissen behalten können.


  Sicherlich waren die steuerlichen Verfehlungen der Koppersbergs kriminelle Handlungen, die keine Gesellschaft ungeahndet hinnehmen konnte. Der Preis, den die Familie gezahlt hatte, erschien ihr aber viel zu hoch.


  Der Trauerzug erreichte erst nach gut einer halben Stunde sein Ziel. Die Hauptpastorin von St.Michaelis hielt am offenen Grab eine allerletzte, kurze, pietätvolle Ansprache, bevor der Sarg bedächtig dem Erdreich übergeben wurde. Erstaunlicherweise verließen ausgerechnet die Koppersbergs, bis auf Michaels Witwe und seinen Neffen Manuel, hastig die Grabstätte, so, als wollten sie sich den Beileidsbekundungen der Trauergäste entziehen.


  Katharina verzichtete darauf, ans offene Grab zu treten und ein Schäufelchen Erde hinabzuwerfen. Manuel Koppersberg hatte ihr allerdings einen verstohlenen Wink gegeben, sie möge doch bitte warten, bis die gesamte Zeremonie vorüber war.


  Nach einer weiteren endlosen halben Stunde brachen auch Sibylle und Manuel Koppersberg auf. Der neue starke Mann der Firma hatte seine Tante untergehakt und schritt auf Katharina zu.


  »Mein Beileid«, sagte die junge Frau zur Witwe, die aber nur stumm nickte, sich aus dem Griff ihres Neffen löste und in die wartende Limousine stieg.


  Manuel Koppersberg wandte sich an Katharina. »Es bleibt bei heute Abend?«, fragte er.


  »Sicher, wenn Sie die Zeit finden. Ich meine, vielleicht braucht ihre Familie Sie ja…? Es wird sicherlich eine Menge zu besprechen geben.«


  »Natürlich, die Geier warten schon«, sagte Manuel Koppersberg leise. »Sie können sich vorstellen, dass einige bereits das Fell des Bären verteilt haben.«


  »Umso mehr…«


  »Nein, nein, Frau Tenzer. Wir müssen reden, ganz in Ruhe. Gerade wegen meiner Mischpoke.«


  Katharina lächelte amüsiert, denn ihr fiel in diesem Moment auf, dass Manuel Koppersberg sie musterte wie ein Mann – und nicht wie ein Mandant. Ihr Mobiltelefon vibrierte. »Entschuldigung«, sagte sie und klaubte es aus ihrem Trenchcoat.


  »Ich sollte Ihnen vielleicht noch sagen, wohin ich Sie heute Abend entführen will«, meinte der junge Koppersberg, trat aber diskret zwei Schritte zurück.


  »Ja bitte? Frau Peters, ich sehe gerade, dass Sie schon mehrmals angerufen haben. Tut mir leid, ich bin auf der Beisetzung. Sie ist gerade vorüber…«


  »Frau Tenzer, es ist etwas Fürchterliches passiert«, sprudelte es aus Gudrun Peters heraus. »Bitte, Sie müssen sofort zum Chef ins Krankenhaus! Ich kann Ihnen das am Telefon gar nicht erzählen.«


  »Ist etwas mit Herrn Hausner?«, stieß Katharina hervor. Manuel Koppersberg lauschte interessiert.


  »Nein, Frau Tenzer«, sagte die Büroleiterin. »Es geht um Herrn Meinertz. Er ist tot!« Gudrun Peters schluchzte.


  »Was? Tot? Jacques Meinertz? Wie…?«


  »Fahren Sie umgehend zu Herrn Hausner. Er erwartet Sie.«


  »Natürlich«, sagte Katharina wie betäubt, aber Gudrun Peters hatte bereits aufgelegt.


  »Wer ist tot?«, fragte Manuel Koppersberg, der versuchte, mitfühlend zu klingen.


  »Einer unserer Angestellten, Herr Meinertz«, antwortete Katharina dumpf. »Ich weiß nichts Genaues, muss jetzt aber sofort los – ins Krankenhaus zu Herrn Hausner.«


  »Um Gottes willen! Jacques Meinertz, Ihr Buchhalter?«


  Katharina nickte.


  »Natürlich, Frau Tenzer. Ich rufe Sie am späten Nachmittag an. Dann lässt sich vielleicht schon absehen, ob Sie unsere Verabredung trotz allem wahrnehmen können.« Manuel Koppersberg nickte ihr knapp zu, stieg ebenfalls in die Limousine und nahm neben Sibylle Koppersberg Platz.


  Als der Wagen losfuhr, fiel Katharina ein, dass sie den ganzen Weg zurück zu ihrem Auto laufen musste. Immerhin gab ihr das die Gelegenheit, den ersten Schock zu verdauen und ein paar Mal tief durchzuatmen. Sie wollte ihrem Chef schließlich nicht wie eine unsichere Göre gegenübertreten. Trotz aller Aufregung ließ sie die Frage nicht los, warum Manuel Koppersberg so brennend an einem Abendessen mit ihr interessiert war.


  Zu Rechtsanwalt Friedemann Hausners umstrittenen Eigenschaften gehörte es, häufig direkt auf den Punkt zu kommen. »Unfassbar, diese Sache mit Jacques Meinertz«, sagte er, als Katharina das Krankenzimmer betrat. »Die Polizei war vorhin hier und hat mich über die Umstände seines Todes informiert. Aber nehmen Sie doch erst mal Platz, Frau Tenzer.«


  Die Referendarin zog den Besucherstuhl ans Bett und setzte sich, wie befohlen. »Was genau ist denn passiert?«, fragte sie. In ihrer Stimme lag ehrliche Bestürzung. Sie musste unweigerlich an ihr letztes Gespräch mit Meinertz denken. Auch wenn sie privat kaum mal ein paar Worte gewechselt hatten, war er doch ein netter und hilfsbereiter Kollege gewesen.


  »Aktuell sieht es nach einem tragischen Unglück oder aber einem Suizid aus«, sagte Hausner. »Meinertz wurde heute am frühen Morgen, in der Elbe treibend, von einem Barkassenkapitän entdeckt. Die Polizei hat inzwischen rekonstruiert, dass er Samstagabend irgendwann zwischen zweiundzwanzig Uhr und Mitternacht von der Niederbaumbrücke gestürzt ist und sich dabei den Schädel an einem Poller oder so zertrümmert hat. Er war wohl sofort tot, Genaueres wird die Obduktion ergeben…«


  »Aber man fällt doch nicht einfach so über ein Brückengeländer«, sagte Katharina stirnrunzelnd. Der zweite Selbstmord innerhalb von wenigen Tagen. Daran wollte sie einfach nicht glauben. »Vielleicht hatte Herr Meinertz psychische oder physische Probleme und wusste keinen Ausweg mehr?«, sagte sie trotzdem, denn er hatte ihr in einem ihrer kurzen Gespräche knapp erzählt, dass er mit seiner Familie zerstritten war, weil die seine Homosexualität nicht tolerieren wollte. Wenn Katharina an die letzten Tage im Büro zurückdachte, dann hatte er tatsächlich irgendwie bedrückt gewirkt. Aber das bildete sie sich vielleicht auch nur ein.


  »Der Leichnam wird in den nächsten Tagen obduziert«, fuhr Hausner unbeeindruckt fort. »Ich erhalte in jedem Fall Bescheid, sobald ein Ergebnis feststeht, das hat man mir zugesichert.« Er machte eine Pause, richtete sich auf, schenkte ein Glas Wasser ein und leerte es in einem Zug.


  Dann sah er wieder Katharina an. »Da ist leider noch etwas, das ich Ihnen erzählen muss. Die Polizei hat natürlich sofort herausbekommen, wo er gearbeitet hat. Ob sein Handy ausgelesen werden kann, prüfen die Techniker gerade. Jedenfalls hat man in einer seiner Taschen einen handschriftlichen Zettel mit dem Namen Koppersberg gefunden, der wie durch ein Wunder einigermaßen vom Wasser verschont geblieben war und so noch entziffert werden konnte.« Hausner runzelte die Stirn. »Und es war nicht die Handschrift von Jacques Meinertz, die würde ich unter Hunderten sofort wiedererkennen.«


  »Gudrun Peters’ vielleicht?«


  »Nein, ich habe sie bereits angerufen und soweit ich sie bei all ihrem Geschluchze verstanden habe, hat sie Jacques Meinertz noch nie einen Zettel hingelegt.« Er blickte ihr ins Gesicht und Katharina fand, dass Hausner alt aussah. Die Krankenhausblässe und die eingefallenen Wangen ließen die Ringe unter seinen Augen wie kleine Schlauchboote erscheinen.


  »Also ich kann mich auch nicht erinnern…«, sagte Katharina. Sie spürte ein unangenehmes Kribbeln.


  Der Anwalt räusperte sich.


  »Denken Sie etwa, dass Jacques Meinertz einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein könnte?« Sie wunderte sich, dass sie so ruhig bleiben konnte.


  »Ich habe keine Ahnung, Frau Tenzer. Insbesondere weiß ich nicht, ob Meinertz’ Tod vielleicht etwas mit dem des Kollegen Ansbacher in Vaduz zu tun hat. Ich wage gar nicht, daran zu denken.«


  Das Kribbeln wurde stärker.


  »Vielleicht sollten wir prophylaktisch vom Schlimmsten ausgehen.« Katharina nickte stumm.


  »Wenn dem so sein sollte«, sagte Hausner beinahe verschämt, »dann könnten wir, ich meine natürlich, dann könnte ich … durchaus ein paar Probleme bekommen. Sie wissen ja vielleicht, dass die Hysterie der deutschen Finanzbehörden inzwischen schon groteske Formen angenommen hat.«


  Wieder nickte Katharina und gab sich unwissend. Fünf Minuten später hatte Friedemann Hausner ihr in knappen Worten die Einzelheiten seiner persönlichen Verstrickungen nicht nur im Fall Koppersberg gestanden. Wie Katharina natürlich schon vermutet hatte, war ihr findiger Chef gemeinsam mit dem toten Ansbacher auch für ein paar andere seiner Mandanten über das normale Maß hinaus tätig gewesen, die nun alle um ihre wohlverdienten Ersparnisse bangen mussten. Dabei klang er so trocken und sachlich, als würde er den Wetterbericht rezitieren. »So, jetzt wissen Sie alles«, waren seine abschließenden Worte.


  Katharina war sich nicht sicher, ob ihm in diesem Moment wirklich klar war, dass er seiner kleinen Referendarin soeben seine gesamten Verfehlungen durch kriminelle Steuertricksereien auf einem Silbertablett serviert hatte. Sie musste nicht mal mehr eins und eins zusammenzählen, um sich endgültig über die Brisanz der bei Arno Wilhelmi heimlich versteckten CD im Klaren zu sein.


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Herr Hausner?«, fragte sie mit unschuldigem Blick, obwohl sie sich kaum noch beherrschen konnte.


  »Ja, gehen Sie heute Abend mit Manuel Koppersberg essen. Und lassen Sie ihn ordentlich bluten. Er wird Sie vermutlich ins Jacob einladen, wie ich die Familie kenne. Sperren Sie die Ohren auf. Morgen besprechen wir in Ruhe unser weiteres Vorgehen.«


  »Ich verstehe. Sollten wir Ihre anderen Klienten nicht vielleicht vor einer möglichen Erpressung warnen?«


  »Ja«, sagte Friedemann Hausner. »Das wäre eine Überlegung wert.«
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  Hauptkommissar Jansen war auf dem Weg nach Bad Segeberg, zu einem der letzten Auftraggeber der Dani-Brüder. Er hatte heute die Auswahl zwischen einer Kleinstadt in Schleswig-Holstein und zwei weiteren Adressen im Südwesten Hamburgs gehabt und sich für eine Fahrt nach Norden entschieden, in die Nähe von Bad Segeberg.


  »Dann fährst du aber auf dem Hin- oder Rückweg noch bei der Großbaustelle in Norderstedt vorbei, die liegt auf dem Weg. Ich übernehme die beiden anderen Privatadressen«, hatte seine Kollegin angeordnet.


  Jansen ließ sich bereitwillig von Inga Steenken herumkommandieren. Angesichts seines Gesundheitszustands war das auch kein Wunder. Außerdem imponierte ihm ihre pragmatische Arbeitsweise inzwischen ziemlich. Oh ja, sie wurden langsam zu einem guten Team, waren es vielleicht sogar schon längst.


  Auf seiner Fahrt nach Bad Segeberg ging dem Hauptkommissar das Treffen mit den Beamten der Steuerfahndung vor einigen Tagen nicht aus dem Kopf. Am Ende hatte ihnen Frank Bühler noch ein paar Bilder von der Insel Palau gezeigt, die ihn an den Katalog des Reiseveranstalters erinnerten, mit dem er letzten Herbst nach Griechenland geflogen war. Bereits nach drei Tagen hatte er wieder die Heimreise angetreten, weil auf dem Nachbargrundstück direkt vor seinem Balkon ein Parkhaus hochgezogen wurde und der Lärm unerträglich war.


  Ganz hinten im Katalog waren auch Bilder von Urlaubsorten in der Karibik, der Südsee und anderen paradiesischen Flecken dieser Erde abgedruckt gewesen. Doch ein ganzes Monatsgehalt für eine Woche Urlaub auszugeben, kam für Jansen nicht infrage.


  Der Hauptkommissar fragte sich, ob die Steuerfahnder im Rahmen ihrer Ermittlungen wohl eine Dienstreise nach Palau genehmigt bekämen. Wohl eher nicht. Bühler hatte erläutert, dass es dort wie in allen anderen exotischen Steueroasen eigentlich nichts zu ermitteln gab, da die offiziell ansässigen Firmen lediglich aus einem Aktenordner bei irgendeinem Anwalt und einem dazugehörigen Bankkonto bestanden. Büroräume und Telefone brauchte man nicht, da es keine Angestellten und schon gar keinen realen Geschäftsbetrieb gab.


  Von einem weiteren Beispiel Bühlers für das perfide Bereicherungssystem auf Kosten der ehrlichen Steuerzahler war Jansen nachhaltig beeindruckt. Bühler hatte von einem i-Tüpfelchen gesprochen. Die Koppersbergs hatten bereits vor einigen Jahren eine Luxusimmobilie auf Sylt erworben, allerdings nicht das Grundstück, sondern der Einfachheit halber gleich die ganze Gesellschaft aus Panama gekauft, die im Grundbuch als Eigentümerin vermerkt war und kein weiteres Vermögen außer dieser Luxusvilla direkt am Wattenmeer in Kampen besaß. Durch diesen Kniff konnte ein Besitzerwechsel der Immobilie stattfinden, ohne dass ein Grundbuchbeamter einen Griffel in die Hand nehmen musste, um einen neuen Eigentümer ins Grundbuch einzutragen. So zahlten die Koppersbergs zwar den Kaufpreis von dreieinhalb Millionen Euro, konnten aber hundertsiebenundfünfzigtausend Euro Grunderwerbssteuern sowie die Notargebühren einsparen.


  Jansen wurde ganz schlecht, wenn er daran dachte, wie lange er allein für hundertsiebenundfünfzigtausend Euro arbeiten musste. Was war das bloß für eine Welt, in der sich Menschen wie diese Koppersbergs so ungeniert und hemmungslos bereichern konnten? Es ärgerte Jansen, dass er zusätzlich zu der Entrüstung auch einen Anflug von Neid verspürte.


  Das typische schleswig-holsteinische Reihendorf nahe der Festspielstadt Bad Segeberg machte einen aufgeräumten und sauberen Eindruck. Aber mit Hausnummern oder Hinweisschildern taten sich die Bewohner des Brackwasserlandes erfahrungsgemäß schwer.


  Jansen kroch daher nun schon zum zweiten Mal im Schritttempo die belebte Hauptstraße hinunter und suchte nach der Schlosserei Ganten. Hinter ihm staute sich der Verkehr auf der stark befahrenen Bundesstraße und wenn ihn ein Auto überholte, dann wurde mindestens zornig gehupt, obwohl er vorschriftsmäßig den Blinker gesetzt hatte. Alles in allem hätte es auch für mindestens zwei Dutzend Klagen wegen Beleidigung gereicht.


  Endlich entdeckte er, gut fünfhundert Meter hinter der Ortsgrenze, am Beginn eines Wäldchens ein von Rost zerfressenes Schild mit der Aufschrift Schlosserei, das eine Einfahrt fünfzig Meter weiter ankündigte. Jansen atmete auf, als er auf den Sandweg abbog. Der schlängelte sich gut einen Kilometer durch den Wald. Der Kommissar wollte schon aufgeben, als der Forst plötzlich lichter wurde und er durch die Bäume und Büsche ein herrschaftliches rotes Backsteingebäude erkennen konnte, das sich als mächtige Toreinfahrt zu einem Gutshof entpuppte.


  Jansen fuhr langsam auf den Hof, in dessen Mitte eine mindestens zweihundert Jahre alte Eiche stand, stellte den Motor ab und stieg aus. Er staunte über dieses schöne Fleckchen Erde. Die Gutsgebäude – das Haupthaus, eine Scheune, eine große Garage sowie die Schlosserei, die er an der mächtigen Esse erkannte – waren hufeisenförmig angeordnet und gaben Richtung Süden den Blick über wogende Getreidefelder und sattgrüne Wiesen frei. Das hügelige Gelände war von dicht bewachsenen Knicks durchzogen, deren Gehölz und Buschwerk seit Jahrhunderten als Windschutz und natürliche Abgrenzung der Ackerflächen dienten.


  Aber der Hof machte einen heruntergekommenen Eindruck. Die Fensterrahmen des dreistöckigen Gutshauses waren offenbar schon seit Jahrzehnten nicht mehr gestrichen worden und auf dem Platz lagerten haufenweise Altreifen und diverse Metallteile. Jansen warf einen Blick in die Schlosserei, deren gewaltige Schiebetür offen stand. An den gemauerten, aber unverputzten Wänden standen mehrere rostige Werkbänke, über denen Metallregale hingen, in denen Werkzeuge, Schrauben und anderes Kleinmaterial unsortiert herumlagen. Neben der Esse stand ein großer Amboss, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Hier ist schon lange kein heißes Eisen mehr geschmiedet worden, dachte der Kommissar, wobei ihm auffiel, dass er so gut wie keine Vorstellung vom Beruf des Schlossers hatte.


  Jansen zuckte die Schultern und ging zurück zum Haupthaus, erklomm die fünf breiten Stufen zum Eingang und fand einen alten Klingelknopf aus Messing, den er drückte. Er hörte kein Geräusch, aber er hütete sich davor, noch einmal zu läuten. Irgendetwas kam ihm seltsam vor. Er konnte nur nicht sagen was.


  Erst als er das lauter werdende Grollen aus der Luft vernahm und die dicke Beluga am Himmel entdeckte, die ein weiteres Airbus-Rumpfteil zur Endmontage in die Produktion in Hamburg-Finkenwerder transportierte, wusste er, was ihn störte. Es war die Stille, die an diesem Ort herrschte. Grabesstille. Man hätte sie förmlich mit Händen greifen können.


  Jansen drückte ein zweites Mal auf den Klingelknopf und lauschte an der Eingangstür. Jetzt waren aus dem Inneren des Hauses Geräusche zu vernehmen, schlurfende Schritte, und kurz darauf ging die mächtige Holztür einen Spalt weit auf.


  »Moin«, sagte der Hauptkommissar, während er seinen Dienstausweis vor den Türspalt hielt. »Mein Name ist Jansen, Landeskriminalamt Hamburg.«


  Die Tür öffnete sich nun ganz. Ein schmächtiger Mann von knapp sechzig Jahren stand vor ihm, gekleidet in eine dunkelgrüne fleckige Cordhose nebst jagdgrüner Strickjacke und ausgelatschten Filzpantoffeln. Er hatte schütteres dunkelblondes Haar, das an den Seiten grau wurde. Unter der Nase wucherte ein dichter, jedoch ziemlich ungepflegter Schnauzbart und er trug eine kreisrunde Hornbrille, die ihn wie einen verarmten Philosophen wirken ließ.


  »Und was wünschen Sie?«, fragte der Mann.


  »Sind Sie Ingmar Ganten? Den suche ich nämlich.« Jansen machte einen Schritt vor, mit der Absicht, einzutreten. »Ich hätte da tatsächlich ein paar Fragen, einen Fall in Hamburg betreffend…«


  »Was für einen Fall denn?«, fragte der Mann. Seine Stimme, wohlklingend, sonor und tief, hatte plötzlich einen schneidenden Tonfall angenommen.


  »Sind Sie Herr Ganten?«


  »Nein, nein. Mein Name ist von Aue, Wilfried von Aue. Aber ich werde Herrn Ganten sofort Bescheid sagen … Sie können gern in der Diele warten.«


  Von Aue trat zur Seite und schloss dann hinter Jansen die Eingangstür. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich um und schlurfte an der mächtigen Holztreppe vorbei auf eine schmale Tür zu, die in die holzgetäfelte Wand eingelassen war. Er öffnete sie, steckte seinen Kopf durch die Tür und rief: »Ingmar, kannst du mal bitte kommen? Hier ist ein Herr von der Polizei in Hamburg.«


  Jansen hörte eine unverständliche Antwort und sah sich in dem mit Schieferplatten ausgelegten, fast kahlen Raum um. Der große Dielenschrank imponierte ihm.


  »Herr Ganten kommt sofort«, sagte von Aue und blieb unschlüssig stehen.


  »Danke.«


  Plötzlich vernahm Jansen eine weitere Stimme, die aus einer der oberen Etagen zeterte: »Wilfried, wer ist denn da? Komm augenblicklich hoch und sag mir, was da unten los ist, verdammt noch mal!«


  Jansen sah von Aue fragend an. Das wurde ja immer skurriler. Der andere breitete die Arme aus und verzog seinen Mund zu einem verlegenen Lächeln. Durch die Seitentür betrat ein schmächtiger Mann mit strohblondem Haar die Diele. Er litt unverkennbar an einer Körperbehinderung, denn er konnte beim Gehen sein steifes, linkes Bein nur mit einer beinahe kreisförmigen Bewegung vor das andere setzen.


  »Beruhig dich, Papa!«, rief der Mann, der sich Jansen im nächsten Moment als Ingmar Ganten vorstellte. An von Aue gewandt sagte er: »Na was ist? Nun geh doch schon zu dem Alten und beruhige ihn.«


  Von Aue nickte und stieg die Treppe hoch.


  »Sie müssen entschuldigen«, sagte Ingmar Ganten, »aber mein Vater ist … etwas schwierig geworden in den letzten Monaten. Seitdem er bettlägerig ist, haben wir eine Hilfe engagiert, die sich tagsüber um ihn kümmert. Sie haben Glück, dass Sie mich heute hier antreffen, denn meistens bin ich in der Woche beruflich unterwegs. Aber was kann ich für Sie tun?«


  Jansen stellte sich erneut vor und holte dann aus der Innentasche seines Sakkos das Foto heraus, das die Dani-Brüder zeigte. »Tut mir leid, dass ich offensichtlich ungelegen komme«, sagte er. »Ich ermittle in einem Mordfall. Kennen Sie vielleicht diese beiden Männer?«


  Ganten betrachtete das Foto. »Klar kenne ich die. Das sind die beiden Trockenbauer, die Anfang des Jahres im oberen Stockwerk einige Umbauten vorgenommen haben. Albaner, glaube ich. Mein Vater ist seit Weihnachten letzten Jahres ein Pflegefall, wissen Sie, und da musste ich in seinen Räumen einiges verändern lassen. Nur einen Pfleger einzustellen, hat nicht gereicht.«


  »Herr von Aue ist also der Pfleger Ihres Vaters?«, wunderte sich Jansen, denn für einen Krankenpfleger erschien ihm der Genannte zu untrainiert.


  »Genau. Ich bin ja die meiste Zeit beruflich unterwegs. Die Schlosserei gibt es schon seit zehn Jahren nicht mehr. Ich bin Handelsvertreter und oft im Außendienst tätig. Was ist denn nun mit den beiden?« Ganten reichte Jansen das Foto zurück.


  »Sie wurden ermordet«, sagte der Kommissar. Ganten sah ihn ungläubig an. Jansen wartete einen Moment, ob sein Gegenüber noch etwas sagen wollte, aber da dies nicht geschah, ergriff er erneut das Wort: »Wir versuchen, die letzten Wochen vor ihrem Verschwinden zu rekonstruieren. Aus den Unterlagen, die wir in ihrem Büro in Hannover sicherstellen konnten, ergibt sich, dass sie auch hier tätig gewesen sind.«


  »Das ist ja furchtbar!«, meinte Ganten, aber er kam nicht darauf, Jansen ins Wohnzimmer zu bitten, damit sie sich setzen konnten. »Und wann ist das passiert?«


  Der Kommissar zuckte nur die Schultern, um möglichst keine der Informationen preiszugeben, die sie bisher besaßen. »Ich möchte Ihnen die Einzelheiten lieber ersparen. Aber wie kamen Sie denn überhaupt dazu, zwei albanischen Trockenbauern aus Hannover einen Auftrag zu geben?«


  »Die hießen doch Dani, nicht wahr?«, sagte Ganten.


  Jansen nickte.


  »Lassen Sie mich mal kurz überlegen.«


  Der Kommissar beugte sich ein Stückchen vor.


  Ganten kratzte sich an der Nase. »Jetzt fällt es mir wieder ein! Ja, genau, der Tipp kam von einem Bauleiter. Wenn ich mich recht erinnere, hatten die beiden einen größeren Auftrag in Norderstedt angenommen. Am Wochenende haben sie dann hier gearbeitet.«


  »Bauleiter?«


  »Guido Kromme«, sagte Ganten. »Wir kennen uns von der Jagd.«


  »Aha.«


  »Ja, er ist Bauleiter für eine Hamburger Firma. Die baut in Norderstedt ein Zentrum oder so was.«


  »Und die Dani-Brüder?«


  »Ich hatte den beiden angeboten, während ihres Aufenthalts bei uns auf dem Hof in der Remise zu übernachten, was sie auch dankend angenommen haben. Sie haben insgesamt vier Wochenenden gebraucht. Mitte Februar waren sie fertig und sind wieder verschwunden. Danach habe ich sie nicht wiedergesehen, nur noch ihre Rechnung bezahlt. Natürlich per Überweisung«, schob Ganten rasch hinterher, um gar nicht erst den Verdacht aufkommen zu lassen, er habe Schwarzarbeiter beschäftigt. »Das ist alles, was ich Ihnen zu den beiden erzählen kann. Sehr zuverlässige Leute übrigens.«


  »Und wo finde ich diesen Herrn Kromme?«, fragte Jansen.


  »Um diese Zeit?« Ganten blickte auf seine Armbanduhr. »Also ich glaube, bei unserem letzten Treffen hat Guido was von einem Neubau am Norderstedter Markt erzählt. Die sind da noch voll im Gange, soviel ich weiß.«


  »Wissen Sie denn vielleicht auch, wie die Firma heißt, für die Herr Kromme arbeitet?«


  »Beistermann & Söhne«, antwortete Ganten. »Aus Hamburg. Die müssten Sie eigentlich kennen.«


  Natürlich kannte Jansen diese große Baufirma, die ihren Sitz in Bahrenfeld hatte. Er kannte sie, weil es sich um ein Hamburger Traditionsunternehmen handelte. Und weil sich in seinem Auto die Ermittlungsakte befand, aus der klar hervorging, dass die Dani-Brüder als Subunternehmer für ein Bauvorhaben in Norderstedt engagiert worden waren. An den Aussagen Gantens war nichts zu bekritteln. »Fällt Ihnen denn noch etwas ein, das eventuell von Belang sein könnte?«, fragte er.


  »Nö. Wie ich schon sagte, die beiden haben hier ihren Job erledigt, ich habe sie bezahlt und das war’s dann. Fragen Sie Guido, also Herrn Kromme. Vielleicht kann der Ihnen ja weiterhelfen…« Er blickte erneut auf seine Uhr. »Ist nicht mal Fofftein. Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie ihn bestimmt noch auf der Baustelle.«


  »Gute Idee. Dann werde ich mich mal beeilen. Vielen Dank und entschuldigen Sie nochmals die Störung.«


  Dreißig Sekunden später stand Jansen wieder draußen auf dem Hof. Da war es wieder, sein Gespür. Sein Instinkt, der ihm verriet, dass es hier draußen auf dem Gelände dieser ehemaligen Schlosserei in der Walachei nicht mit rechten Dingen zuging. Die Konstellation dieser drei Männer war einfach zu merkwürdig, wobei ihm der Sohn des Hauses im Vergleich mit dem merkwürdigen Krankenpfleger fast schon unverdächtig vorkam.


  Jansen stieg ins Auto und nahm sich die Ermittlungsakte vor, las den Auftragszettel der Firma Beistermann & Söhne an die Dani-Brüder. Wenn er sich beeilte, würde er es locker bis Norderstedt schaffen, bevor die Arbeiter ihre Werkzeuge fallen ließen.


  Guido Kromme saß rauchend in einem der Baucontainer, die vor dem Haupteingang des großzügigen Geschäftshauses auf dem zukünftigen Parkplatz drei Einheiten hoch gestapelt waren. Er prüfte gerade die Arbeitsnachweise der Subunternehmen, als Jansen kurz anklopfte, unaufgefordert eintrat und ihm seinen Dienstausweis vor die Nase hielt.


  Der Bauleiter musste zunächst schlucken, aber dann begriff er rasch, dass Jansen ein Beamter der Mordkommission war und nicht etwa einer dieser Schnüffler vom Zoll, die auf den Baustellen regelmäßig Jagd auf illegal Beschäftigte machten. Erleichtert bot er ihm einen Kaffee an, den der Kommissar dankend annahm – auch um gleich von vornherein die Situation zu entschärfen und eine entspannte Gesprächsatmosphäre herzustellen.


  »Ja, ich erinnere mich, das waren zwei tüchtige Jungs, die aber gar nicht wie Brüder aussahen«, sagte der Bauleiter und blickte auf das Foto, das ihm Jansen auf den staubigen Schreibtisch gelegt hatte. »Und die sind tot?«


  Der Hauptkommissar nickte.


  »Wie ist das passiert?«


  »Das wüssten wir auch gern.«


  Kromme seufzte und steckte sich eine neue Zigarette an der alten Kippe an. »Der eine war riesig, der andere klein, aber arbeiten konnten beide, und wie! Haben ein ganzes Stockwerk als Subis übernommen – ehrlich gesagt, für einen echten Schweinepreis – und einen erstklassigen Job gemacht. Wurden sogar auch noch pünktlich fertig.« Der Bauleiter stockte. Anscheinend bereute Kromme seine Offenheit sofort.


  Jansen nippte an dem Kaffee, der im Gegensatz zu der Plörre im Präsidium heiß und genießbar war. Dann setzte er die Plastiktasse ab und beugte sich vor. »Keine Sorge, Herr Kromme, mich interessieren keine Einzelheiten über irgendwelche steuerlichen oder wirtschaftlichen Hintergründe. Ich möchte nur wissen, in welchem Zeitraum die beiden albanischen Brüder hier gearbeitet haben, vor allem aber über wen oder wie überhaupt der Kontakt zustande gekommen ist und ob Ihnen in dieser Zeit irgendetwas Verdächtiges aufgefallen ist.«


  »Moment, da muss ich nachsehen«, sagte Kromme, erhob sich, zog ein dickes Buch aus einem Wandregal und schlug es auf. Nachdem er eine Weile darin geblättert hatte, drehte er es zu Jansen und kringelte mit einem Bleistift den entsprechenden Eintrag ein. »Hier. Die Dani-Brüder waren vom achten Januar bis einschließlich zwanzigsten Februar bei uns beschäftigt.«


  »Und Sie haben die beiden in diesem Zeitraum auch an Ihren Jagdfreud Ingmar Ganten weitervermittelt?«, fragte Jansen.


  »Äh, ja! Stimmt«, sagte Kromme, einigermaßen überrascht. »Wir kennen uns schon lange, aus dem Jagdverein Kaltenkirchen. Ich meine, es ist ja nichts Verwerfliches, wenn man einem Bekannten einen Tipp gibt, um ihm unter die Arme zu greifen.«


  »Ja, schlimme Sache mit dem alten Ganten senior«, pflichtete Jansen dem Bauleiter bei. »Aber mit etwas Glück werden wir ja hoffentlich alle mal so alt.«


  »Ich weiß nicht, ob es sich lohnt, hundert zu werden, wenn man sich schon mit fünfundsiebzig nicht mehr die Schnürsenkel zubinden kann…«


  Der Hauptkommissar lächelte. Dann fragte er unvermittelt: »Wie kommt eine so große Hamburger Baufirma wie Beistermann & Söhne ausgerechnet auf zwei albanische Trockenbauer aus Hannover?«


  Kromme zuckte die Schultern und lehnte sich in seinem verdreckten Schreibtischstuhl zurück, der dabei hässlich knirschte. Zementstaub, angesammelt seit Jahrzehnten, vermutete Jansen.


  »Wann der erste Kontakt zustande kam, weiß ich nicht. Ich glaube, da war ich noch gar nicht hier beschäftigt. Ist also über vier Jahre her. Da müssen Sie wohl besser die Inhaber fragen.«


  »Okay.« Jansen trank aus. »Guter Kaffee, übrigens, Herr Kromme … Wenn Ihnen noch was einfallen sollte, hier ist meine Telefonnummer.« Er erhob sich und ließ dem Bauleiter beim Abschied seine Visitenkarte da. »Rufen Sie mich bitte auch dann an, wenn Sie meinen, dass es sich nur um eine unbedeutende Kleinigkeit handeln dürfte. Wiedersehen.«


  »Mach ich, Herr Kommissar!«, sagte Kromme und wirkte dabei regelrecht dienstbeflissen.


  Zwanzig Minuten später, auf Höhe des Hamburger Flughafens, rief Inga Steenken an. Jansen schaltete die Freisprechanlage seines Mobiltelefons ein. »Wo steckst du?«, wollte seine Kollegin wissen.


  »Ich bin vor zwanzig Minuten von der Baustelle in Norderstedt losgefahren. Aber eine heiße Spur kann ich nicht bieten, hab weder hier noch in dieser Schlosserei in Bad Segeberg was gefunden. Und was gibt es bei dir Neues?«


  »Also in Bezug auf unsere beiden Albaner kann ich nur sagen: Fehlanzeige! Aber es gibt da etwas anderes Interessantes…«


  »Nun lass dir nicht immer alles aus der Nase ziehen«, drängte Jansen.


  »Man hat heute Morgen die Leiche eines jungen Mannes aus dem Kehrwiederfleet gefischt«, sagte Inga Steenken. »Wahrscheinlich ist er von einer Brücke gefallen, aber ein Fremdverschulden kann nicht ausgeschlossen werden, deshalb liegt er jetzt in der Rechtsmedizin.«


  Jansen fragte sich, was er daran interessant finden sollte. Arbeit hatten sie schon genug.


  »Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte die Kollegin. »Aber du erinnerst dich sicher an unsere Besprechung mit den Steuerfahndern?«


  »Was ist damit?«, knurrte der Hauptkommissar.


  »Die stecken doch in diesem Koppersberg-Fall, du weißt schon, der Unternehmer, der Selbstmord begangen hat. Sein Rechtsanwalt hieß Friedemann Hausner, hier aus Hamburg, richtig? Tja, der Tote aus dem Fleet war offenbar sein engster Mitarbeiter…«


  Die Kurzmeldungen in der Presse und den täglichen Nachrichten hatte Hinrich Rolf mit einem leichten Anflug von Stolz verfolgt. Der Text, den er an die Pressestelle des Ministeriums geschickt hatte, war ohne Änderungen übernommen worden. Schon nach der ersten Berichterstattung über den angeblichen Ankauf einer neuen Daten-CD aus Liechtenstein sprudelten Millionen Euro in die Kassen der klammen Kämmerer in Bund und Land. Er hatte dieses Mal richtig auf den Putz gehauen und nicht mit Einzelheiten gespart. Den gierigen Parasiten der Gesellschaft, die nicht auszusterben schienen, hatte er gehörig Fracksausen beschert.


  Hinrich Rolf sog die neueste Statistik über die eingegangenen Selbstanzeigen der letzten Woche wie ein rückfällig gewordener Kokser in sich auf. Trotzdem, richtiger Erfolg hatte sich bislang nicht eingestellt. Zu den Drahtziehern des Attentats in Vaduz hatten sie immer noch keinen Kontakt herstellen können.


  Und dann gab es auch noch ein Problem mit diesem Kovac. Der Typ hatte Wienke darüber informiert, dass in Hamburg etwas schiefgelaufen sei.


  Nein, schlimmer noch, die Sache war völlig aus dem Ruder gelaufen. Dieser Idiot hatte nicht aufgepasst und jetzt schwamm der Mitarbeiter des Hamburger Anwalts irgendwo in der Alster oder in der Elbe. So genau hatte Rolf am Telefon gar nicht verstanden, was eigentlich passiert war.


  Wienke wartete am Gendarmenmarkt unweit der Friedrichstraße in einer kleinen dunklen Kneipe auf den Bosnier‚ der zu einem Gespräch zitiert worden war. Er saß in einer der hinteren Nischen und hatte die Eingangstür im Blick, als sich Kovac‚ plötzlich aus der anderen Richtung kommend, auf das freie Bänkchen ihm gegenüber schob, sich lässig in die Ecke lehnte und grinsend auf einem Zahnstocher kaute.


  »Mensch, Herr Kovac‚ von Umbringen war nicht die Rede«, zischte Wienke im Flüsterton über den Tisch. Er beugte sich vor und schaute dabei vorsichtig durch das Lokal. »Wie konnte das passieren?«


  Der Angesprochene schaute gelangweilt auf seine Fingernägel und antwortete dann zögernd: »Das war ein Unfall. Der Schisser hat sich aus Angst zu weit übers Brückengeländer gelehnt und ist ohne mein Zutun einfach abgeflogen.« Zur Untermalung seiner Worte flatterte er mit den Ellenbogen. »Aber keine Sorge, der hatte vorher einige Bierchen intus und mit Sicherheit mindestens anderthalb Promille im Blut. Die werden denken, dass er besoffen über die Brücke gefallen ist, was, im Grunde genommen, auch stimmt«, stellte er sachlich fest.


  »Mein Boss ist sauer: Sie haben die Anzahlung kassiert und die Sache bisher ziemlich verbockt.«


  Wienke sprach immer noch vornübergebeugt im Flüsterton. Derartige Treffen gehörten wahrlich nicht zu seinem normalen Arbeitstag und er war nervös, unsicher. Aber dass Rolf ihn überhaupt zu diesem Treffen geschickt hatte, fand er, gelinde gesagt, eine Schweinerei. Das Ganze war schließlich nicht sein Plan gewesen und nun sollte er auf einmal den Raubtierdompteur spielen.


  »Ich soll Ihnen sagen…« Wienke wollte gerade seine Anweisungen loswerden, da hob sein Gegenüber die Hand und fiel ihm ins Wort.


  »Okay, aber da wäre noch eine erwähnenswerte Kleinigkeit«, druckste Kovac herum. »Ich hatte der Schwuchtel kurz vor seinem Abflug leider einen Zettel mit dem Namen dieses Koppersberg in die Jackentasche gesteckt, so als ständige Erinnerung. Unglücklich gelaufen die Nummer, das kommt in dem Geschäft eben vor.«


  Wienke lehnte sich zurück und überlegte kurz, ob er Rolf anrufen sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. »Was ist mit der anderen Person, die Sie zunächst nur observieren sollten?«, wollte er wissen. Seine Stimme hatte jetzt fast schon Normalstärke erreicht. Auf die Frage schien Kovac nur gewartet zu haben. Jetzt beugte er sich ebenfalls über den Tisch. Wienke hatte Angst, dass sein Kragen über der brennenden Kerze Feuer fangen würde und schob das flackernde Windlicht deshalb zur Seite.


  »Süße Maus, die Kleine, und anscheinend auch nicht ganz dumm. Der fette Anwalt liegt nach einem Autounfall im Krankenhaus und sie erscheint dort regelmäßig mit Pumps und Aktenkoffer und arbeitet ansonsten fleißig im Büro, zumindest hält sie sich dort auf.« Kovac leckte sich über die Lippen und fuhr fort: »Unmittelbar nachdem Sie mich beauftragt hatten, bin ich los und habe sie seitdem nicht mehr aus den Augen gelassen. Am Freitag hat sie bei einem Rechtsanwalt namens Sintram zwei Aktenordner abgegeben. Und Sonntag war sie für circa eine Stunde in Boltenhagen, aber bei wem, weiß ich noch nicht. Ich habe natürlich Fotos gemacht.«


  Der Bosnier lehnte sich zurück und wartete auf eine Reaktion. Du willst nur so schnell wie möglich die zweite Rate kassieren, alles andere ist dir völlig egal, dachte Wienke im Stillen und schaute Kovac in die grauen Augen, aus denen so viel Kälte sprach, dass er seinen Blick gleich wieder abwandte.


  »Sie müssen jetzt erst einmal im Hintergrund bleiben, bis sich die Sache mit dem Mitarbeiter geklärt hat und alle von einem Unfall ausgehen, haben Sie mich verstanden? Wir informieren Sie natürlich.«


  Kovac verzog leicht das Gesicht. »Mir kommt da eine Idee…«, fing er langsam an. »Die Kleine hat auch einen Beschäler, so ein Hipstertyp, aber knackig, genau wie sie. Dem dürfte sie auf der Matratze sicherlich einiges geflüstert haben. Für eine ordentliche Summe fängt der sicher an, zu singen. Wo ist mein Limit?«


  Wienke überlegte kurz und dachte, dass er jetzt nicht einfach über den von seinem Chef verwalteten Sonderetat der Abteilung in fünf- oder sechsstelliger Höhe verfügen konnte. Die Möglichkeit, vielleicht über Schmiergeldzahlungen zum Erfolg zu kommen, gefiel ihm jedoch. Er war schon immer ein Freund gewaltfreier Lösungen gewesen.


  »Die Idee ist nicht schlecht. Wir rufen Sie morgen früh an«, sagte Wienke. Für ihn war das Gespräch beendet. Er stand auf, verließ grußlos das Lokal und blieb nach wenigen Metern auf dem Bürgersteig stehen. Er atmete tief durch. Die Sache da in Hamburg war zwar ärgerlich, aber nicht mehr zu ändern. Sie hatten ein hehres Ziel, das es mit allen Mitteln zu verfolgen galt. Schließlich waren sie im Recht.
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  Das Restaurant in Blankenese kannte sie bisher nur dem Namen nach. Der Jüngling am Empfang schien der Pubertät erst seit kurzer Zeit entwachsen und wollte so gar nicht in den changierenden anthrazitfarbenen Anzug passen, der wohl ein wenig auf Zuwachs gekauft worden war. Ohne dass Katharina ihren Namen genannt hatte, wusste der junge Mann genau, an welchen Tisch er sie zu führen hatte. Zielsicher durchquerte er mit übertrieben einladenden Armbewegungen den großen, voll besetzten Restaurantbereich.


  Ganz in der Ecke vor einem großen Panoramafenster saß Manuel Koppersberg an einem Tisch für zwei Personen und redete energisch auf einen Ober ein. Als er Katharina entdeckte, sprang er auf und kam mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu, während die Bedienung nach einer formvollendeten Verneigung lautlos entschwand.


  Ihre Begrüßung war kühl, aber nicht unhöflich. Katharina hatte sich vorgenommen, an diesem Abend erst einmal auf Distanz zu bleiben und abzuwarten, was Koppersberg eigentlich von ihr wollte.


  Nachdem sie das Essen und die Getränke bestellt hatten, kam er zur Sache: »Frau Tenzer, ich will gar nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich würde mich freuen, wenn Sie bei uns als Hausjuristin anfangen, quasi bei uns eine eigene Rechtsabteilung gründen würden. Wir müssen Kosten sparen und können uns die horrenden Anwaltskosten der diversen Kanzleien in diesem Umfang nicht mehr leisten. Ausgenommen natürlich die Kanzlei von Herrn Hausner in steuerrechtlichen Fragen.« Er beugte sich vor und ihre Blicke trafen sich. »Sechzigtausend Euro im Jahr, ein Dienstwagen und über eine Gewinnbeteiligung können wir nach einem Jahr ebenfalls nachdenken.« Er machte eine kurze Pause, um die Worte wirken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Ich weiß, Sie müssen natürlich noch Ihr zweites Examen bestehen, aber…« Da war es wieder, dieses entwaffnende, alles vereinnahmende Lächeln. Dann wurde Koppersbergs Miene ernster und er strich sich mit der Hand über das kurze tiefschwarze Haar. »Oberstes Ziel muss es sein, dass unsere Firma das nächste halbe Jahr finanziell übersteht, bis wir diese leidige Steuergeschichte hinter uns gebracht haben. Na, was sagen Sie?«


  Er lehnte sich zurück und ihre Blicke trafen sich abermals. Katharina nahm ein Stück Krustenbrot und biss hinein. Wortlos sah sie ihn an. Während ihre Gedanken Achterbahn fuhren, versuchte sie, ihre steigende Herzfrequenz unter Kontrolle zu bringen. Irgendwie beeindruckte sie Manuel Koppersbergs Souveränität ungemein. Wie man in wenigen Wochen, ja eigentlich Tagen, doch an einer Aufgabe wachsen kann, dachte sie.


  »Ich frage mich gerade, ob das alles auch im Interesse Ihres Onkels gewesen wäre?«, sagte sie, aber die Frage war so blöd wie unpassend und sie ärgerte sich, dass ihr spontan nichts Besseres eingefallen war. Manuel Koppersberg wirkte plötzlich irritiert, nein, regelrecht verärgert. »Tut mir leid, das war nicht so gemeint«, entschuldigte sie sich sofort kleinlaut.


  »Ach, Sie haben keinen Grund, sich zu entschuldigen, Frau Tenzer«, sagte er, sofort wieder charmant. »Aber Onkel Michael ist beerdigt und wir müssen trotz der schweren Zeit dringend nach vorn schauen. Übrigens, wenn ich an die meisten Gäste auf der Beisetzungsfeier denke, wird mir jetzt noch schlecht. Dieses scheinheilige Pack. Der Familie gegenüber tun sie mitleidsvoll, aber untereinander zerreißen sie sich das Maul über die angebliche Dämlichkeit meines Onkels.«


  Katharina hatte auf dem Friedhof ähnliche Gedanken gehabt, als sie auf dem Weg zum Ausgang an den vielen versprengten Grüppchen vorbeigegangen war, über denen die Lästerlichkeit wie ein verräterischer Schatten geschwebt hatte.


  Anstatt auf eine Antwort zu drängen, fing Manuel Koppersberg an, von seinem Onkel zu erzählen. Wie unerträglich er es gefunden hatte, dass das Selbstmitleid das einzige war, was Michael Koppersberg aus der Untersuchungshaft mit nach Hause gebracht hatte, dass Tatkraft und Entschlussfreude hinter den verwitterten Gefängnismauern aus rotem Backstein zurückgeblieben waren. Am letzten gemeinsamen Abend hätte er als jüngster Spross der Familie gemerkt, dass er jetzt handeln musste, um die Firma noch retten zu können.


  »Sie werden es mir vermutlich nicht glauben, aber Onkel Michael hat an diesem Abend viel über ihr Treffen gesprochen, als Sie ihn…«, seine Stimme fing ganz leicht an, zu zittern, »…im Gefängnis aufgesucht haben. Sie scheinen damals die richtigen Worte gefunden zu haben. Das wird in dieser Situation bestimmt nicht einfach gewesen sein.«


  Die Bedienung fing an, das üppige Diner aufzutragen. Sie wechselten wie auf ein Stichwort das Thema. Hamburg, die kulturelle Szene der Stadt, der bizarre Streit um eine Seilbahn über die Elbe. Belangloser, aber doch gehobener Small Talk. Katharina war für die Unterbrechung dankbar, denn sie hatte nach wie vor keine Idee, wie sie auf das unerwartete Angebot reagieren sollte.


  Beim Essen konnte sie jedoch den Gedanken nie ganz verdrängen, dass Manuel Koppersberg in Wirklichkeit vielleicht nur ein privates Interesse an ihrer Person verfolgte. War das möglich? Hoffte sie es vielleicht sogar? Katharina musste sich eingestehen, dass ihr erster Eindruck von ihm durch Vorurteile über seine Herkunft und seinen Lebensstil geprägt gewesen war, ohne dass sie überhaupt auch nur ein einziges Wort mit ihm gesprochen hatte. Anscheinend hatte sie sich getäuscht.


  Sie waren mittlerweile beim Nachtisch, einer Crème brulée, angekommen und hatten gerade Kaffee bestellt.


  »Ich bin Ihnen noch eine Antwort schuldig«, nahm Katharina das eigentliche Gespräch schließlich wieder auf.


  »Und?«


  »Vielen Dank für Ihre wirklich großzügige Offerte. Wie Sie aber schon ganz richtig bemerkt haben, muss ich zuerst mein zweites Staatsexamen ablegen. Danach können wir gern über alles reden…«


  »Ich kann mir schon vorstellen, dass die momentane Situation von Herrn Hausner sowie die Erpressung meines Onkels auch für Sie nicht wirklich angenehm ist«, meinte Manuel Koppersberg mitfühlend. Katharina nickte nur mehrmals stumm, was auf ihren Gesprächspartner anscheinend wie ein Startschuss wirkte. Als wollte er sich eine Last von den Schultern reden, sprudelte es plötzlich aus ihm heraus. Er erzählte, wie Friedemann Hausner ihn bereits als Schüler gefördert, aber auch gefordert hatte. Für die Internatsferien hatte der Anwalt ihm öfter Praktika bei einflussreichen Mandanten vermittelt, sich aber auch stets über die Leistungen seines Schützlings erkundigt. Hausner war seit vielen Jahren der Hausanwalt der Koppersbergs. Manuels Großvater hatte in all den Jahren stets zu ihm gehalten, fast so, als habe zwischen Anwalt und Mandant ein festes, unsichtbares Band der Treue bestanden. Die zwei Partner des Anwalts, Justus Sintram und Wilfried von Aue, wurden irgendwann aber zu einer Belastungsprobe für die Mandatsbeziehung.


  »Mein Großvater hat diesen Typen damals vorgeworfen, vertrauliche Details einer Vertragsverhandlung an die Konkurrenz verkauft zu haben. Er konnte es aber nie beweisen«, sagte Manuel Koppersberg.


  Katharina holte tief Luft, wollte sich aber nicht anmerken lassen, dass und vor allem unter welchen Umständen sie Sintrams Bekanntschaft gemacht hatte.


  »Hausner war natürlich so schlau, sich um der langjährigen Mandatsbeziehung zu meinem Großvater und meinem Onkel willen von seinen Partnern zu trennen«, fuhr Koppersberg unterdessen fort. »Keine Ahnung, was aus den beiden wurde. Ist ja auch egal. Jedenfalls bin ich Herrn Hausner für all die Jahre guter Arbeit sehr dankbar. Er ist treu und zuverlässig, das gibt es nur selten.« Plötzlich wechselte Koppersberg das Thema: »Haben Sie eigentlich etwas Neues über Herrn Meinertz’ Tod erfahren?«


  Katharina fasste kurz zusammen, unter welchen Umständen man Meinertz’ Leiche gefunden hatte.


  »Oh, das tut mir natürlich leid für den armen Kerl, aber ich konnte ihn nie wirklich leiden«, war Koppersbergs trockener Kommentar.


  Eine halbe Stunde später verabschiedeten sie sich auf dem Parkplatz. Katharina versprach Manuel Koppersberg, sein großzügiges Angebot ganz bestimmt nicht zu vergessen. Sie winkte ihm hinterher, bis sein dunkelblauer Porsche vom fließenden Verkehr auf der Elbchaussee verschluckt worden war. Dann ging sie nachdenklich zu ihrem Wagen, der am anderen Ende des Parkplatzes stand. Sie setzte sich hinein und wollte gerade den Zündschlüssel umdrehen, als sie einen braunen Umschlag bemerkte, der hinter dem Scheibenwischer steckte.


  Wenige Augenblicke später fielen ihr zwei Fotos und ein Zettel in den Schoß. Auf dem einen Foto war zu erkennen, wie sie vor der Tür von Justus Sintram stand und ihm zwei Aktenordner übergab. Das andere zeigte sie im Hauseingang vor Arno Wilhelmis Wohnung.


  Katharina wurde schlagartig schlecht. Was ging hier vor? Wer beobachtete und fotografierte sie heimlich? Sie nahm den Zettel in die Hand. Darauf stand KOPPERSBERG. Darunter hieß es: Hallo, Katharina! Welche eurer Mandanten werden ebenfalls erpresst? Beschaffe alle Namen. Und vergiss die Polizei. Du möchtest Jacques doch sicherlich nicht besuchen, oder? Ich melde mich.


  Katharina stützte den Kopf auf das Lenkrad, Zettel samt Fotos fielen in den Fußraum. Sie stand völlig unter Schock, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wo war sie da nur reingeraten? Sie verlor den Kampf gegen die Tränen und fing hemmungslos an zu weinen.


  Die Dunkelheit und die Ruhe taten ihm gut. Er saß um Mitternacht auf der Veranda und rauchte eine Montechristo, was er immer tat, wenn ein erfolgreicher Tag hinter ihm lag. Heute hatte er einen besonderen Grund, den würzigen Zigarrenrauch genussvoll am Gaumen kitzeln zu lassen und das feine Aroma in sich aufzunehmen. Sein Bankkonto in Übersee hatte vormittags die Zwanzig-Millionen-Schwelle überschritten und ein Ende war nicht in Sicht. Auch wenn er sich ein klein wenig darüber ärgerte, dass man ihm allem Anschein nach in die Suppe zu spucken versuchte.


  Die Berichterstattung in der Wirtschaftspresse, das Bundesfinanzministerium habe angeblich die Daten-CD eines geschassten Mitarbeiters von einem Anwalt aus Vaduz angekauft, war natürlich eine dämliche Finte gewesen, aber sie hatte ihn wahrscheinlich um die zehn bis fünfzehn Millionen gekostet. Viele seiner Opfer hatten geglaubt, bereits aufgeflogen zu sein, und wollten nicht auch noch an ihn zahlen.


  Wenn er andererseits daran dachte, dass diese geldgeilen Finanzminister immer noch hofften, er würde ihnen seine Informationen verkaufen, könnte er sich vor Freude auf die Schenkel schlagen. Das konnten sie sich abschminken, zumindest vorerst. Der läppische Kaufpreis von fünftausend Euro pro Datensatz, den die Finanzämter ganz offiziell bezahlten, war ein Witz. Bedachte man das Vielfache, das der Staat bei der späteren Auswertung eines solchen Datensatzes wieder einspielte, schien der niedrige Kaufpreis eine Art günstiger Ablass dafür zu sein, dass man mit einem Verbrecher Geschäfte machte.


  Die Auswertung der Liechtensteiner Dokumente hatte er inzwischen abgeschlossen. Die wichtigen Unterlagen waren sortiert und eingescannt. Drei silbern glänzende CDs warteten auf ihren letzten Einsatz. Insgesamt hatte er dreihundertzweiundachtzig Personen und Firmen erfasst, die Ansbacher direkt oder über irgendwelche Briefkastenfirmen als Mandanten gehabt hatte. Überwiegend waren es deutsche Staatsbürger, aber auch griechische Reeder und Kaufleute, spanische Baulöwen und sogar italienische Modeprominenz hatte er am Haken.


  Nun wurde es Zeit, an die Zukunft zu denken. Er war nicht so dumm, zu glauben, dass die Behörden tatenlos zusehen würden, wie er ihre Lämmer schlachtete und sich dann aus dem Staub machte. Seine Verfolger würden alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn zu schnappen. Dass es dabei vielen von ihnen in erster Linie nur auf seinen Schatz ankam, war ihm bewusst. Wenn er seinen Plan erfolgreich umgesetzt hatte und weit weg am anderen Ende der Welt saß, sollten diese gierigen Aasgeier von Finanzbeamten ruhig bekommen, was sie wollten. Das würde die letzte große Kasse sein, die er machen würde.


  Seine Opfer würden ihn natürlich verfluchen und ihm die Pest an den Hals wünschen, denn die meisten hatten zähneknirschend gezahlt und gehofft, dass der Spuk damit ein Ende hätte. Doch mit jedem Euro wuchs sein Hunger nach mehr. Nicht nach mehr Geld, sondern nach immer mehr Unterwürfigkeit, nach Angst und Wut, die er zu verbreiten imstande war. Die Koppersbergs waren ihre Zahlung schuldig geblieben. Doch das hatten sie am Ende teuer bezahlt. Die Verhaftung und der Selbstmord Michael Koppersbergs hatte für ihn den Gipfel der Lust bedeutet und ihm eine Erektion beschert, wie er sie schon lange nicht mehr genossen hatte.
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  Friedemann Hausner saß im Bett und schaute gerade Nachrichten, als Katharina am frühen Morgen, ohne anzuklopfen, das Zimmer betrat und die Tür einen Tick zu laut hinter sich schloss. »Ich muss zur Polizei gehen, Herr Hausner! Es sieht leider danach aus, dass Jacques Meinertz ermordet wurde.«


  »Moment mal, beruhigen Sie sich, Frau Tenzer. Setzen Sie sich doch erst mal!«


  »Hier, lesen Sie das.« Katharina warf dem Anwalt den braunen Umschlag aufs Bett, den sie gestern an ihrer Windschutzscheibe gefunden hatte.


  Nachdem Hausner das Foto von Katharina und Sintram sowie den handgeschriebenen Zettel begutachtet hatte, blies er seine Wangen auf und schaltete den Fernseher aus. »Puh«, sagte er, verschränkte die Arme hinterm Kopf und ließ sich vorsichtig ins Kissen sinken. »Das ist in der Tat höchst irritierend…«


  »›Irritierend‹? Was reden Sie denn da, Herr Hausner? Ich werde beschattet, verdammt noch mal!« Das Foto, das sie im Hauseingang von Arno Wilhelmi in Boltenhagen zeigte, steckte wohlweislich in Katharinas Handtasche.


  Der Rechtsanwalt steckte Foto und Erpresserbrief wieder in den Umschlag und reichte ihn seiner Referendarin zurück. »Nur nichts überstürzen, Frau Tenzer. Damit würden wir unsere Mandanten großen Unannehmlichkeiten aussetzen. Die meisten legen viel Wert auf ihre Privatsphäre. Außerdem würden wir damit eventuell diejenigen unter ihnen, die ein Erpresserschreiben erhalten haben, in den Fokus der Polizei rücken.«


  Katharina zuckte innerlich zusammen, denn er hatte von ›unseren Mandanten‹ gesprochen. Hausner räusperte sich. »Wenn wir jetzt die schlafenden Hunde wecken, falls sie wirklich noch schlafen, dann nehmen die uns das ganze Büro auseinander, um an die Namen unserer Mandanten zu gelangen. Ich brauche Ihnen doch wohl nicht zu erzählen, was dann passieren wird…? Das würde ein schönes Gemetzel geben.«


  »Aber wir können doch nicht einfach so zur Tagesordnung übergehen«, entgegnete Katharina. »Herr Hausner, ich werde offenbar schon seit Längerem beschattet und jetzt werde ich auch noch bedroht!«


  Der Anwalt rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Ich verstehe Sie. Aber in unserem Beruf haben wir es ab und an eben auch mal mit schrägen Typen zu tun. Das gehört einfach dazu. Und nach dem, was ich bisher von der Polizei gehört habe, gibt es im Moment überhaupt keine Anhaltspunkte dafür, dass der unglückliche Jacques Meinertz umgebracht wurde.«


  »Aber wer hat denn ein Interesse daran, mich zu erpressen, na ja, eigentlich Sie zu erpressen? Und woher weiß derjenige überhaupt von den Verbindungen zwischen Koppersberg, Ansbacher und Ihrer Kanzlei?«


  Hausner nickte. Dies war eine ausgesprochen unangenehme Situation, denn er musste sich entscheiden, ob er seiner Referendarin notgedrungen nicht doch noch tieferen Einblick in seine Arbeit gewährte, ihr von seinen beratenden Tätigkeiten am Rande der Illegalität – und bisweilen dummerweise auch darüber hinaus – berichten sollte. Ihm war klar, dass er Katharina nicht mehr mit fadenscheinigen Ausreden beschwichtigen konnte. »Vielleicht handelt es sich ja bloß um einen Trittbrettfahrer, der meint, auf den Zug dieses Erpressers aufspringen zu können«, sagte er, um Zeit zu gewinnen und auszuloten, was seine Referendarin inzwischen wusste – und was sie zu wissen glaubte. Sicherlich mehr, als sie zuzugeben bereit war, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als sich langsam vorzutasten.


  »Woher sollte dieser angebliche Trittbrettfahrer denn bitte schön wissen, dass einer unserer Mandanten erpresst wurde?« Katharina musste sich anstrengen, um leise zu sprechen. Sie hatte Panik und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Ihr war klar, dass sie sich selbst ans Messer liefern würde, wenn sie jetzt zur Polizei ging, mal ganz davon abgesehen, dass es für ihre weitere Karriere nicht förderlich wäre, mit einer solchen Straftat in Verbindung zu stehen. Aber Jacques Meinertz war tot und das war ein Schicksal, dass sie auf keinen Fall erleiden wollte. Katharina hoffte darauf, dass Hausner einen Ausweg wusste, aber bislang schien er sie nur beschwichtigen zu wollen.


  »Eine gute Frage, Frau Tenzer. Gerade in den Ermittlungsbehörden existieren leider jede Menge Lecks. Das ist aber kein Grund, in Hysterie zu verfallen.«


  »Von hysterisch ist hier nicht die Rede, Herr Hausner!« Katharinas Hals war inzwischen mit roten Flecken übersät.


  Der Anwalt merkte sofort, dass er sich in der Wortwahl vergriffen hatte.


  »Mit Verlaub, Herr Hausner«, sagte die junge Fau. »Ich habe das Gefühl, Sie wollen mich veräppeln. Oder besser, für doof verkaufen.«


  »Na gut, ich kann Sie natürlich verstehen. Das ist jetzt alles ein bisschen zu viel. Aber Sie müssen nichts befürchten, wirklich nicht. Mit solchen Spinnern haben wir immer wieder mal zu tun. Die wittern den Medienhype und drehen durch. Aber die sind völlig harmlos, die wollen nur etwas erschrecken. Fünf Minuten Ruhm, Sie wissen schon. Wenn wir uns an die Polizei wenden, spielen wir dem Kerl nur in die Hände. Dann macht der weiter, weil jemand ihn beachtet. Wenn wir das Ganze ignorieren, verliert er das Interesse, das garantiere ich Ihnen. Hören Sie, ich mache Ihnen folgenden Vorschlag: In den nächsten Tagen müssen wir alle Mandanten informieren, für die ich mit Egidius Ansbacher gemeinsam tätig geworden bin.«


  Katharina nickte grimmig.


  »Das Problem ist nur, dass ich die meisten dieser Mandanten gar nicht mehr betreue. Ihre Unterlagen im Archiv stammen noch aus einer Zeit, als die Kanzlei größer gewesen ist.«


  »Wie viele Mandanten betreuen Sie aktuell?«


  Hausner sah sie einen Moment lang schweigend an. Dann sagte er leise: »Inklusive der Familie Koppersberg sechs.«


  Sechs Mandanten. Auf diese Zahl war sie auch bei der Durchsicht der Unterlagen und Kopien gekommen, die sie bei Justus Sintram abgegeben und bei Arno Wilhelmi deponiert hatte.


  Hausner griff nach seiner Wasserflasche und nahm einen großen Schluck. »Ich werde so schnell wie möglich mit Sintram sprechen. Er war damals einer meiner Partner. Lassen Sie uns am Montag endgültig entscheiden, was wir mit den Altfällen machen. Einverstanden?«


  »Ich weiß nicht, Herr Hausner. Hier läuft etwas, das ich nicht durchblicke. Wahrscheinlich übersteigt es meine Kompetenzen, aber versuchen Sie doch bitte mal, mich als Ihre Verbündete zu sehen.«


  Den Anwalt schienen ihre Worte zu überraschen. Seine Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. »Ich glaube, Sie verschweigen mir etwas, Frau Tenzer.«


  »Nein, ich verschweige Ihnen überhaupt nichts, andersrum wird ein Schuh draus. Ich werde bedroht, beschattet und erpresst, weil ich für Sie arbeite, Herr Hausner.« Katharina war überrascht, dass es ihr überhaupt nicht schwerfiel, ihrem Chef so dreist ins Gesicht zu lügen.


  »Aber verstehen Sie doch, dass ich Sie schützen muss, Frau Tenzer…«


  »Vor was denn? Oder besser: vor wem?« Katharina fiel Oberstaatsanwalt Mankowskys gut gemeinter Ratschlag ein, den er ihr nach dem Haftprüfungstermin mit auf den Weg gegeben hatte. War es immer noch eine Option für sie, die Kanzlei einfach zu wechseln? Friedemann Hausner zuckte unmerklich zusammen. Katharina erkannte, dass sie einen empfindlichen Punkt getroffen hatte. Aber noch war es wohl zu früh, um von einem Blattschuss auszugehen.


  »Noch einmal, vor wem oder was wollen Sie mich beschützen, Herr Hausner?«, hakte sie energisch nach.


  Am liebsten hätte er jetzt geantwortet: ›Vor Ihnen selbst.‹ Stattdessen sagte der Anwalt: »Wenn Sie die Unterlagen aus dem Kofferraum gelesen hätten, die Sie meinem Expartner Sintram übergeben haben, wüssten Sie es. Aber gut, Frau Tenzer, ich werde mal eine vorsichtige Andeutung riskieren: Wie Sie wissen, sind meine Spezialität gewisse, häufig recht komplizierte und nicht zuletzt fantasievolle Konstruktionen, die meinen Mandanten erhebliche Steuervorteile verschaffen. Ich halte diese Steuersparmodelle für legal, wie übrigens auch viele meiner Kollegen in den großen Wirtschaftsprüfungsunternehmen. Andere jedoch tun das nicht…«


  »Die Finanzämter«, warf Katharina ein.


  »Genau. Und ihre Bluthunde – die Steuerfahnder. Unser Vorteil ist, dass sie immer einen Schritt hinterherhinken. Wussten Sie, dass deutsche Finanzbeamte durchschnittlich sechs Wochen im Jahr auf Fortbildungsseminaren sind?«


  »Weswegen so manche Steuererklärung ewig dauert«, sagte Katharina.


  »Hinzu kommen ein nicht unerheblicher Personalmangel sowie der nicht zu unterschätzende Krankenstand.« Friedemann Hausner lächelte. »Aber man sollte die Jungs nicht unterschätzen. Da sind ein paar ganz ausgebuffte Typen bei. Als die damals die erste Steuer-CD aus Liechtenstein über den Bundesnachrichtendienst aufgekauft haben, da haben wir noch alle gelächelt. Inzwischen hat es einige dieser umstrittenen Deals gegeben, die alle von Obergerichten juristisch abgesegnet worden sind … und jetzt lächelt keiner mehr.«


  »Ist mir klar. Trotzdem behalten solche Aktionen einen bitteren Beigeschmack, denn die Datenbestände stammen aus Straftaten«, sagte Katharina.


  »Und im Fall meines Kollegen Egidius Ansbacher handelt es sich sogar um ein Kapitalverbrechen, um Mord. Das verkompliziert die Sache schon mal.«


  »Und bei diesen Voraussetzungen werfen Sie mir vor, ich sei hysterisch, Herr Hausner?«


  »Entschuldigung, ich wollte Sie nicht beleidigen. Glauben Sie mir bitte, auch ich zermartere mir das Hirn und könnte mich in den Hintern beißen, dass ich hier in diesem Krankenhaus liege, anstatt draußen an der Front zu kämpfen.«


  »Dafür haben Sie ja mich…«, sagte Katharina. »Aber Sie können sich bestimmt vorstellen, dass mir die Aussicht, als Kanonenfutter auf der Strecke zu bleiben, nicht sonderlich sympathisch ist, um es mal vorsichtig auszudrücken.«


  Hausner staunte über das selbstbewusste Auftreten seiner Referendarin.


  »Ich weiß natürlich Ihre Großzügigkeit und das Vertrauen, das Sie bisher in mich gesetzt haben, zu schätzen.«


  »Und jetzt soll ich Ihnen etwa nicht mehr vertrauen, Frau Tenzer?«, fragte Hausner.


  »Davon ist doch nicht die Rede! Nein, nein, ich habe es schon längst kapiert, glauben Sie mir. Sagen Sie mir, um welche Mandanten es sich handelt, und ich werde mich sofort in Ihrem Namen mit ihnen in Verbindung setzen…«


  »Wir sollten die gleiche Vorgehensweise wie bei den Koppersbergs anstreben«, warf Hausner ein.


  »Genau: Wir raten dringlichst zur sofortigen Selbstanzeige«, sagte Katharina. »Das volle Programm. Wenn das funktioniert und alle mitspielen, hat sich eine Erpressung erledigt und gleichzeitig droht die Kanzlei nicht, in irgendein Ermittlungsverfahren hineingezogen zu werden, da die Mandanten sich freigekauft haben. Und was die alten Akten im Archiv betrifft…«


  »Um die wird sich Sintram kümmern.«


  Katharina kratzte sich am Kopf. »Entschuldigen Sie, Herr Hausner, aber was ist mit Ihrem privaten Computer?«


  »Was soll damit sein?« Der Anwalt sah sie erwartungsvoll an.


  Die junge Frau nickte. »Alles klar.«


  Hausner lächelte selbstgefällig.


  »Na dann.«


  Im Krankenzimmer herrschte für einen Moment lang bedächtige Stille. Es war alles gesagt worden, obwohl keiner von beiden seine Karten offen auf den Tisch gelegt hatte. Mit einem absichtlich verdeckten Blatt zu spielen und miteinander zwischen den Zeilen zu reden, war die richtige Vorgehensweise, vor allem, um Katharina Tenzers Anwaltskarriere nicht zu gefährden, bevor sie richtig begonnen hatte. Trotzdem hatten sie einen Plan geschmiedet und wussten, wie sie weiter vorgehen wollten. Nichts bekämpfte Gefühle von Panik und Hilflosigkeit so gut wie klare, zielgerichtete Aufgaben.


  Hausner tippte sich an die Stirn. »Um noch mal auf den Erpresser zurückzukommen, der Ihnen den Scheibenwischer verziert hat…«


  »Was ist mit ihm?«


  »Wissen Sie, ich kann mir gut vorstellen, bin mir sogar sicher, dass es sich dabei um eine Einschüchterungstaktik der Behörden handelt.«


  »Sie meinen, ein Finanzamt steckt dahinter?«, fragte Katharina.


  »Könnte sein. Wie ich schon sagte: Mit denen ist nicht zu spaßen. Wahrscheinlich haben die irgendeinen privaten Ermittler auf Sie angesetzt, nachdem ihnen klar wurde, um welche Summen es bei den Koppersbergs ging. Das könnte ich mir jedenfalls gut vorstellen.«


  »Sie sprachen vorhin von einem Leck, Herr Hausner.«


  »Es wird immer gequatscht – oder einer will sich wichtigmachen. Ich könnte mir jedenfalls vorstellen, dass es längst eine gemeinsame Ermittlungstruppe gibt, die in diesem Fall tätig ist. Deutsche Kriminalbeamte, die gemeinsam mit der Steuerfahndung ermitteln – vielleicht ist auch die Schweizer Ermittlungstruppe mit an Bord. Und über alle wacht das Bundeszentralamt für Steuern.«


  Noch auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus wählte sie Christophs Handynummer, um ihren Besuch für den Abend anzukündigen. Da sie letzte Nacht in Schockstarre verbracht hatte und beim Wälzen der immer gleichen Gedanken in Panik verfallen war, hatte sie bislang niemandem von der drohenden Gefahr erzählt. Es wurde Zeit für eine Krisensitzung. Allerdings nahm Christoph Wallner nicht ab. Sein Telefon war ausgeschaltet. Also hinterließ Katharina eine Nachricht auf seiner Mailbox.


  Die Referendarin fühlte erneut eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen. Immerhin besaß sie jetzt die Gewissheit, dass auch ihrem Chef der Arsch mächtig auf Grundeis ging. Doch je tiefer sie in die ganze Sache hineingezogen wurde, desto stärker lief sie Gefahr, endgültig zur Komplizin zu werden. Nüchtern betrachtet, war dieser Fall durch das Weiterreichen der Akten sogar schon eingetreten, aber noch könnte sie darauf verweisen, nicht geahnt zu haben, dass sie eine Straftat beging. Niemand wusste schließlich, dass sie über den Inhalt der Akten informiert gewesen war, niemand außer Christoph und Arno. Würde Katharina sich noch tiefer in die Geschichte verstricken und es zur Anzeige kommen, müsste sie wohl zurück nach Mecklenburg-Vorpommern und sich zur Bäckereifachverkäuferin umschulen lassen. Tolle Aussichten.


  Die junge Frau schaute sich um, bevor sie in ihren kleinen Mercedes einstieg, und auch auf dem Weg nach Hause blickte sie häufiger als sonst in den Rückspiegel. Noch zweimal hielt sie am Straßenrand, um Christophs Nummer zu wählen. Erfolglos. Katharina hoffte, dass sich die Vermutung Hausners als wahr erweisen würde, dass es sich um staatliche Spitzel handelte, die sie beschatteten. Ansonsten würde Arno Wilhelmi in höchster Gefahr schweben.
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  Ganz schön kurzfristig, dachte Jansen, als er erfuhr, dass die Staatsanwälte Jungeblut und Mankowsky für den Montagmorgen ein Treffen bei der Steuerfahndung angesetzt hatten, bei dem die neuesten Ermittlungsergebnisse miteinander abgeglichen werden sollten. Der Mordermittler vermutete, dass die Blutsauger, wie er die Finanzbeamten zu nennen pflegte, nur daran interessiert waren, so schnell wie möglich die Daten aus Liechtenstein in die Finger zu bekommen. Die Aufklärung der zwei Mordfälle schien für sie dagegen kaum von Bedeutung zu sein. Aber für Jansen waren die beiden Fälle längst untrennbar miteinander verbunden. Dummerweise kamen Steenken und er in der Dani-Sache ebenso wenig voran wie die Finanzheinis.


  Als sich die Fahrstuhltür öffnete, erblickte er auf dem Flur vor dem Konferenzraum als Erstes Oberstaatsanwalt Mankowsky, der in einer Gruppe von Leuten stand und ihm sofort zuwinkte. »Guten Morgen, Herr Jansen! Wo haben Sie denn Frau Steenken gelassen?«, fragte er freundlich.


  Der Hauptkommissar bewegte sich achselzuckend auf die Gruppe zu und Mankowsky stellte ihn den Anwesenden vor, von denen Jansen nur Frank Bühler kannte, der seinem Blick mit einem fast schon arroganten Grinsen begegnete. Er blickte in die Runde und fragte sich, wo dieser stocksteife Regierungsrat und die hochschwangere Finanzbeamtin waren, die er auf der ersten Konferenz dieser Art kennengelernt hatte.


  Mankowsky öffnete die Tür zum großen Besprechungszimmer und betrat es als Erster. Jansen trabte der Abordnung hinterher und sein Blick fiel aus dem Fenster auf den benachbarten Tierpark mit dem gewaltigen Affenfelsen, der wie ein fauliger Zahnstumpf aus den Baumkronen ragte.


  Sie hatten gerade am Konferenztisch Platz genommen, da betrat Inga Steenken den Besprechungsraum. »Da sind Sie ja!«, sagte der Oberstaatsanwalt. Sie wirkte hektisch, was Jansen sonst gar nicht von seiner Kollegin kannte. Steenken ging zuallererst zu Mankowsky und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann nahm sie neben Jansen Platz.


  »Kurzer Dienstweg?«, murmelte er.


  »Kann man so sagen«, antwortete seine Kollegin. »Nur nicht eifersüchtig werden.«


  Mankowsky hob die rechte Hand. Das Gemurmel erstarb. »Guten Morgen, allerseits! Wie ich soeben von der Kollegin Steenken erfahren habe, muss Herr Dr.Jungeblut heute Morgen leider einen Gerichtstermin für einen erkrankten Kollegen wahrnehmen. Er lässt sich also entschuldigen.«


  Und warum hat dieser bescheuerte Jungeblut nicht mich angerufen, dachte Jansen. Seit der Kerl das Dezernat übernommen hatte, lief die Kommunikation mit der Staatsanwaltschaft nur noch über Steenken. Bevor der Kommissar jedoch dazu kam, weiter über die Gründe für diese Unverschämtheit nachzudenken, für die seine Kollegin natürlich auch nichts konnte, gab Mankowsky das Wort an sie weiter.


  Inga Steenken nickte in die Runde. »Ich komme gerade aus der Gerichtsmedizin, wo ein gewisser Jacques Meinertz obduziert wurde, den die Kollegen der Wasserschutzpolizei vor ein paar Tagen tot aus der Elbe gefischt haben. Der Mann fiel offensichtlich in stark alkoholisiertem Zustand von einer Brücke ins Wasser, wobei er beim Sturz auf das Dollbord einer Barkasse eine Fraktur des Schädels erlitt. Zurzeit ermitteln wir noch, ob ein Fremdverschulden auszuschließen ist. Denn das Interessante an diesem Toten ist seine Identität: Bei dem Verstorbenen handelt es sich um einen langjährigen Mitarbeiter der Kanzlei von Friedemann Hausner, der im Steuerfall Koppersberg sowie vermutlich auch im Mordfall in Liechtenstein eine wohl nicht unerhebliche Rolle spielen dürfte«, sagte sie und blickte dabei Frank Bühler an.


  Ach nee, dachte Jansen und widmete Inga Steenken seine volle Aufmerksamkeit. Sie erwähnte nun etwas umständlich und detailverliebt die kleinen Verletzungen am Hals des Opfers, die auf ein Fremdverschulden hinweisen könnten, aber keinen definitiven Beweis dafür bedeuteten, wie der Pathologe sich ausgedrückt hatte.


  »Das Opfer war übrigens HIV-positiv, was ein Motiv für einen Suizid sein könnte«, ergänzte die junge Kommissarin. »Und dann wäre da noch eine Kleinigkeit, die vermutlich interessant ist: Man hat in der Jackentasche des Toten einen Zettel mit dem handgeschriebenen Namen Koppersberg gefunden.«


  »Dazu haben die Kollegen seinen Arbeitgeber bereits im Krankenhaus befragt. Die Handschrift ist eindeutig nicht die von Meinertz und erklären kann Friedemann Hausner sich die ganze Sache auch nicht«, sagte Bühler.


  Toll, dachte Jansen. Und: Wann werde ich eigentlich mal informiert? Und vor allem, von wem? »Könnte doch auch sein, dass er nach Koppersbergs Tod Schiss hatte, als Gehilfe einer Steuerhinterziehung aufzufliegen? Oder sich Vorwürfe gemacht hat wegen Koppersbergs Selbstmord«, warf er ein.


  Oberstaatsanwalt Mankowsky nahm seine Brille ab und drehte sie am rechten Bügel; eine Geste, auf die er immer unbewusst verfiel, wenn er seinen Worten besonderes Gewicht verleihen wollte. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ihr euch bei Rechtsanwalt Hausner mal genauer umschaut und vorsorglich die Akten von diesem Koppersberg beschlagnahmt«, sagte er in Jansens Richtung. »Einen Durchsuchungsbeschluss müsstet ihr jetzt doch kriegen. Und ich wette, am Ende ist zumindest der Fiskus ein bisschen reicher.« Der Oberstaatsanwalt kicherte leise und setzte sich dann die Brille wieder auf die Nase.


  Jansens Puls wurde schneller. Das könnte euch so passen, ihr Sesselpuper. Wir holen uns bei dem Anwalt blutige Finger und ihr wollt anschließend den Rahm abschöpfen…


  Inga Steenken, die Jansens aufwallenden Zorn bemerkte, beeilte sich, ihm zuvorzukommen, bevor er noch etwas sagte, das er im Nachhinein bereuen müsste. »Herr Oberstaatsanwalt, dass wissen Sie doch am besten«, wandte sie sich mit samtweicher Stimme an Mankowsky. »Bevor wir bei Hausner nicht mit Sicherheit von einer Straftat ausgehen können, unterschreibt uns kein Richter einen Beschluss, mit dem wir ausgerechnet bei einem Rechtsanwalt Akten beschlagnahmen dürfen.«


  Jansen nickte und wollte gerade das Wort ergreifen, da meldete sich Frank Bühler. »Aber wir könnten gegen Hausner endlich ein Steuerstrafverfahren wegen Beihilfe einleiten. Wir brauchen doch bloß einen Anfangsverdacht. Und ich glaube, den kriegen wir begründet. Ich sage Ihnen, das wird ein ganz großer Fang!«


  Mankowsky spitzte die Lippen und wog zweifelnd seinen Kopf. »Ob die Beweise dafür ausreichen, dürfte mehr als fraglich sein, aber na gut, wir können es versuchen.«


  Er schlug schwungvoll seine Akte zu und Jansen verspürte ein wohliges Gefühl wie nach einer gewonnenen Runde im wöchentlichen Fußballtoto. Während die Steuerfahnder schon die Köpfe zusammensteckten und in die Planung einer bevorstehenden Razzia einstiegen, nickte er Inga Steenken zu. Es wurde Zeit, zu gehen.


  Etwa nach halber Strecke wurden die Scheibenwischer den Sturzbächen auf der Windschutzscheibe auch auf höchster Stufe nicht mehr Herr. Katharina schlich mit nicht mal vierzig Stundenkilometern über die rechte Spur und steuerte nach zehn Kilometern eine Raststätte an. Diese Idee hatten auch mehrere andere Autofahrer gehabt und sie musste zehn Minuten warten, bis ihr ein Latte macchiato serviert wurde. Sie kaufte sich noch ein Panini mit Salami, setzte sich an einen Tisch mit Blick nach draußen und beobachtete, wie der Gewitterregen den Rastplatz knöchelhoch unter Wasser setzte.


  Während sie den ziemlich ungenießbaren Kaffee trank und hungrig in ihr Brot biss, dachte sie – wie eigentlich schon das ganze Wochenende – über zwei Dinge nach: Ob Christoph es tatsächlich nötig hatte, einfach unterzutauchen und sie mehrere Tage lang im Ungewissen zu lassen, und ob Hausners Vorschlag, die Mandanten zu warnen und ihnen eine Selbstanzeige ans Herz zu legen, wirklich die richtige Vorgehensweise war.


  Aus Hausners Sicht war es sicherlich die einzig vernünftige Taktik. Aber um zu funktionieren, musste sichergestellt sein, dass die Daten aus seiner Kanzlei auf keinen Fall vorher in die falschen Hände gerieten.


  Katharina sah sich in der Raststätte um, die sich inzwischen langsam wieder leerte, weil das Gewitter in Richtung Südosten abgezogen war. Jeder dieser Fahrer kam als Verfolger infrage. Wenn sie aber die vergangenen Wochen Revue passieren ließ, dann fiel ihr immer der Jogger vom Alsterufer ein – das bullige Konditionswunder, dem das letzte Glied seines kleinen Fingers an der linken Hand gefehlt hatte.


  Sie versuchte, sich sein Gesicht ins Gedächtnis zu rufen, und, ja, Katharina glaubte, dass sie ihn wiedererkennen würde.


  Fünf Minuten später saß sie in ihrem Dienstwagen und fuhr weiter nach Boltenhagen. In einer knappen Stunde würde der gute, alte Arno nichts mehr zu befürchten haben. Es war unverantwortlich gewesen, ihn in diese Sache hineinzuziehen, das war ihr übers Wochenende klar geworden. Diese Geschichte war viel größer, als Katharina anfangs hatte ahnen können. Da sie ihren väterlichen Freund die letzten zwei Tage nicht erreichen konnte, machte sie sich inzwischen genug Sorgen, um sich ins Auto zu setzen und spontan bei ihm vorbeizufahren. Sie hatte extra früher Feierabend gemacht.


  Etwa zur gleichen Zeit betrat Harald Wienke Hinrich Rolfs Büro und fragte: »Kovac hat eine neue Spur verfolgt?«


  Rolf nickte. »Die angestellte Rechtsanwältin dieses Winkeladvokaten Hausner hat ihn auf die richtige Spur gebracht.«


  »Sie ist noch Referendarin«, bemerkte Harald Wienke, der wie stets um Korrektheit bemüht war. »Ihr Name lautet Katharina Tenzer.«


  »Ist doch vollkommen egal, Wienke. Jedenfalls haben sich unsere Vermutungen bestätigt: Die Kleine hat ganz klar versucht, belastendes Material aus der Kanzlei verschwinden zu lassen – vermutlich im Auftrag ihres Chefs, der bekanntlich im Krankenhaus liegt. Sehen Sie sich mal die Fotos auf dem Schreibtisch an.«


  Wienke hielt eines der Bilder hoch. Es zeigte Katharina, die vor dem Hauseingang eines rot geklinkerten Mietshauses wartete. »Wo ist das?«


  »Tja, Kovac ist offenbar doch ein fähiger Mann. Laut Protokoll hat er sein hübsches Zielobjekt in den letzten Tagen kaum aus den Augen gelassen und ist ihm bis nach Boltenhagen gefolgt – und zwar bis vor dieses Haus in einem Neubaugebiet. Die Überprüfung der Mieter hat ergeben, dass ein gewisser Arno Wilhelmi dort lebt, ehemals Notar und Rechtsanwalt. Und jetzt wird es spannend, Wienke: Dieser Wilhelmi, der übrigens eine prachtvolle Pleite hingelegt hat und keine Zulassung mehr besitzt, steht in enger Verbindung zu den Eltern unserer Referendarin. Alle drei waren in Stralsund stramme Parteigenossen – vor der Wende natürlich…«


  Wienke nickte. »Verstehe«, sagte er. »Die Tenzer hat die Steuerunterlagen bei Wilhelmi gebunkert.«


  »Ja, das war der Verdacht«, sagte Rolf. »Aber Kovac hat nichts gefunden. Er hat mir versichert, Wilhelmis Wohnung komplett umgekrempelt zu haben. Sogar den Keller habe er durchsucht. Anscheinend war das wirklich nur ein reiner Höflichkeitsbesuch bei einem alten Familienfreund.«


  »Sie gehen also davon aus, dass die Kleine nach wie vor im Besitz unseres Materials ist?«


  »Natürlich! Dass Kovac die Frau nicht aus den Augen lässt, ist ein gutes Zeichen. Und gründlich ist er offensichtlich ebenfalls. Ich denke daher, es wäre auch in Ihrem Sinne, wenn wir Kovac weiterbeschäftigen. Ich habe vom Staatssekretär bereits grünes Licht für die Fortsetzung unserer kleinen Operation bekommen. Wir haben völlig freie Hand: Kovac wird weiterhin an dieser Tenzer und ihrem Freund…«


  »Christoph Wallner«, warf Wienke pflichtschuldig ein.


  »…also, er wird dranbleiben, die Schlagzahl und den Druck erhöhen!«


  »Richtig so«, meinte Harald Wienke. »Den Druck zu erhöhen, ist immer gut.« Er wähnte sich einmal mehr in einem zweitklassigen amerikanischen Kriminalfilm. Dann fiel ihm jedoch noch etwas ein. Als er sich vom Besucherstuhl erhob, fragte er: »Was ist eigentlich mit diesem … Wilhelmi?«


  »Was soll mit ihm sein? Keine Ahnung«, sagte Rolf. »Schönen Feierabend, Wienke!«


  »Herr Wilhelmi ist nicht da«, sagte die Frau, stellte den Wischmob in den Putzeimer und trat Katharina im Hausflur entgegen. »Aber Sie hab ich doch neulich schon mal hier gesehen! Sie sind seine Nichte, oder?«


  »Wenn man so will, ja«, sagte Katharina. »Eigentlich eher seine Patentochter. Arno ist mit meinen Eltern seit der Schulzeit befreundet.«


  »Richtig, das hat er mir erzählt. Aber wie schon gesagt, ich habe ihn seit Freitagabend nicht mehr gesehen. Vielleicht ist er ja verreist.«


  »Verreist? Das wüsste ich!« Katharina beschlich ein extrem ungutes Gefühl. Arno hatte weder auf ihr mehrmaliges Klingeln noch Klopfen reagiert, aber sie hatte gehofft, dass er einfach ein paar Erledigungen unternahm, schließlich hatte sie sich nicht angemeldet. »Wie kommen Sie darauf, dass er Urlaub macht?«


  »Weil er schon Anfang letzter Woche zu mir runtergekommen ist und mir etwas für Sie gegeben hat.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Jetzt grad fällt’s mir wieder ein. Moment!«


  Sie verschwand in ihrer Wohnung und kehrte wenig später mit einer kleinen, flachen Pralinenschachtel zurück, die scheinbar von Arno Wilhelmi in Geschenkpapier eingewickelt worden war. »Er hat mir aufgetragen, ich solle Ihnen das hier geben, falls er mal nicht da ist.« Katharina sah verblüfft auf die Pralinenschachtel. »Nehmen Sie schon, Frau…«


  »Tenzer, Katharina Tenzer.« Die junge Frau griff nach der Schachtel und steckte sie in ihre Handtasche. »Tut mir leid, damit hatte ich nicht gerechnet.«


  »Na ja, Sie wissen doch, wie alte Leute manchmal so sind«, sagte die Nachbarin. »Vermutlich hat er Sie schlicht und einfach vergessen.«


  »So alt ist Herr Wilhelmi doch gar nicht«, sagte Katharina und lächelte. »Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist?«


  »Ach Gottchen«, sagte die Frau und legte ihre rechte Hand erschrocken auf den Mund. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


  »Ich habe Herrn Wilhelmi nämlich schon ein paar Mal erfolglos angerufen. Wissen Sie, Frau…«


  »Geschke. Ich bin die Hausmeisterin.«


  »Frau Geschke. Angenehm«, sagte Katharina. »Jetzt mache ich mir aber schon ein wenig Sorgen. Sie sind die Hausmeisterin, sagen Sie?«


  Die Frau nickte.


  »Haben Sie denn eine Möglichkeit, Herrn Wilhelmis Wohnungstür zu öffnen?« Katharina spürte, wie ihr abwechselnd heiß und kalt wurde.


  »Eigentlich nicht«, sagte die Hausmeisterin und sah Katharina misstrauisch an, während sie ihre fleischigen Arme vor der Brust verschränkte.


  »Was heißt ›eigentlich‹?«


  »Na ja, ab und zu mache ich bei Herrn Wilhelmi sauber. Also eigentlich sogar regelmäßig, zweimal pro Woche, aber…«


  »Ja, ja, ist mir schon klar: brutto gleich netto«, sagte Katharina und setzte ihr harmlosestes Lächeln auf. »Das interessiert mich überhaupt nicht, da können Sie sicher sein, Frau Geschke. Aber wenn Sie bei meinem Patenonkel sauber machen, dann müssten Sie doch auch einen Schlüssel zu seiner Wohnung haben, oder?«


  »Ich weiß nicht, ob Herrn Wilhelmi recht wäre, dass ich Sie reinlasse«, sagte die Hausmeisterin unsicher.


  »Das ist wirklich kein Problem«, sagte Katharina. »Außerdem will ich ja gar nicht allein in die Wohnung gehen, sondern Sie sollen mich begleiten.« Sie zwang sich zu einem kurzen Auflachen. »Damit nichts wegkommt. Aber bitte verstehen Sie mich: Ich mache mir Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte … Wann wären Sie denn wieder dran?«


  »Mit Putzen? Morgen. Immer dienstags und freitags.«


  »Dann lassen Sie uns doch einfach heute schon mal einen Blick in seine Wohnung werfen«, sagte Katharina. »Ich muss nämlich weiter, zu meinen Eltern nach Stralsund.«


  »Ach so ist das! Sie sind gar nicht von drüben?«, sagte die Hausmeisterin.


  »Natürlich nicht, Frau Geschke. Ich hatte Ihnen doch gesagt, meine Eltern und Herr Wilhelmi kennen sich bereits seit fast fünf Jahrzehnten…«


  Eine Minute später standen die beiden Frauen vor der Wohnungstür. »Nanu«, sagte die Hausmeisterin, »Herr Wilhelmi hat nicht abgeschlossen. Das ist so gar nicht seine Art.«


  In diesem Moment wusste Katharina bereits, was sie in der Wohnung erwartete. Sie schloss kurz die Augen und ballte ihre Hände zu Fäusten.


  Die Hausmeisterin öffnete die Tür. »Nach Ihnen«, sagte sie. Und dann: »Was riecht denn hier so komisch?«


  Zwei Stunden später war Arno Wilhelmis Wohnung ein Tatort. Die Kripo Wismar hatte die Ermittlungen übernommen. Kriminaltechniker in weißen Ganzkörperoveralls versuchten, in der verwüsteten Wohnung sowie im Keller des Opfers verwertbare Spuren zu finden. Draußen auf der Straße, wo inzwischen die Nachbarschaft zusammengekommen war, in der sich die Nachricht vom Mord blitzschnell verbreitet hatte, stand auch ein Rettungswagen, in dem die Hausmeisterin mit Sauerstoff versorgt wurde. Sie war aufgrund ihres Schockzustandes nicht vernehmungsfähig. Die zuständige Hauptkommissarin hatte entschieden, sie später im Krankenhaus zu befragen.


  Katharina saß draußen auf einer Gartenmauer, bleich wie eine Wand, und rauchte eine Zigarette, die sie von einem der Sanitäter geschnorrt hatte. Sie musste sich einfach an irgendwas festhalten, denn sie befürchtete, den Anblick, der sich ihr in der Küche geboten hatte, nie wieder vergessen zu können: Arno Wilhelmi, mit Lassoband an einen Küchenstuhl gefesselt, der linke Nasenflügel aufgeschnitten, im Gesicht mehrere kreisrunde Brandwunden, die vermutlich von einer glühenden Zigarette stammten, und blutverkrusteten Fingerspitzen dort, wo ihm jemand die Fingernägel gezogen hatte. Katharina hatte nicht näher herangehen müssen, sondern mit einem einzigen Blick erfasst, dass ihm niemand mehr helfen konnte.


  »Es tut mir sehr leid, was Sie gerade durchmachen müssen«, sagte eine Frauenstimme neben ihr.


  Die Referendarin sah auf und blickte in das Gesicht der zuständigen Kommissarin. Bisher hatte Katharina nur mit ihrem Assistenten gesprochen.


  »Fühlen Sie sich in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten? Ich bin Ute Ringwald, Kripo Wismar.«


  »Katharina Tenzer. Ich glaube, Herr Wilhelmi hat mehr durchmachen müssen«, erwiderte Katharina tonlos.


  Die Kommissarin nickte und nahm unaufgefordert neben Katharina auf dem Mäuerchen Platz. »Herr Wilhelmi war ihr Patenonkel?«


  »So ungefähr. Ein langjähriger Freund meiner Eltern. In den Jahren nach der Wende hat er ziemlich viel Pech gehabt. Spekulanten haben ihn über den Tisch gezogen, er verlor seine Anwaltszulassung und dann starb auch noch seine Frau…«


  Die Kommissarin warf einen Blick in ein kleines Notizbuch. »Mein Assistent hat mich darüber informiert, dass Sie ebenfalls Anwältin sind?«


  »Noch nicht. Ich bereite mich gerade in einer Hamburger Kanzlei auf mein zweites Staatsexamen vor, wo ich als Referendarin arbeite.«


  »Auf jeden Fall haben Sie sich am Tatort vorbildlich verhalten«, sagte die Kommissarin. »Hatte Herr Wilhelmi Feinde?«


  »Was sollen denn das für Feinde sein, die einen harmlosen, alten, wehrlosen Mann auf diese Weise foltern? Arno – Herr Wilhelmi – hatte doch nichts. Kein Geld, keine Reichtümer, Herrgott, er war insolvent!«


  »Soweit es der Rechtsmediziner zu diesem Zeitpunkt beurteilen kann, ist Herr Wilhelmi an Herzversagen gestorben, und zwar vor achtundvierzig bis sechzig Stunden«, sagte die Kommissarin. »Wussten Sie, dass er krank war?«


  »Ja«, schwindelte Katharina, »aber was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«


  »Wir haben inmitten des ganzen Chaos eine Krankenakte gefunden, die auf eine schwere koronare Erkrankung hinweist.«


  »Das hatte er bei meinem letzten Besuch kurz erwähnt.« Die zweite Lüge. »Und als er jetzt ein paar Tage lang nicht erreichbar war, habe ich mir Sorgen gemacht. Hamburg ist ja nicht so weit und ich war sowieso auf dem Weg zu meinen Eltern.«


  Die Kommissarin sah sie fragend an.


  »Meine Eltern leben in Stralsund«, fügte Katharina hinzu.


  »Und sonst hat Herr Wilhelmi Ihnen gegenüber nichts verlauten lassen? Hatte er irgendwelche Probleme oder Schwierigkeiten? Ist er bedroht worden?«


  Katharina lächelte bitter und schüttelte den Kopf. »Arno hatte sich nach dem Tod seiner Frau hierher zurückgezogen. Er wollte einfach nur in Frieden seine letzten Jahre verbringen. Mehr weiß ich nicht – und über seine Insolvenz und den ganzen Trouble haben wir nie richtig miteinander geredet. Da müssten Sie sich wohl eher an meine Eltern wenden.«


  »Soweit wir es bisher feststellen konnten, gibt es keine Einbruchsspuren. Wir nehmen an, dass Herr Wilhelmi seinem Mörder oder seinen Mördern die Tür selbst geöffnet hat…«


  »Bis auf die Hausmeisterin kenne ich niemanden, den mein Patenonkel hereingelassen hätte«, sagte Katharina. »Haben Sie vielleicht eine Zigarette für mich? Eigentlich habe ich mir das Rauchen abgewöhnt.«


  »Nein, tut mir leid«, entgegnete die Kommissarin. »Aber Sie haben Glück, mein Assistent raucht noch.« Sie griff zu ihrem Mobiltelefon und rief ihn an. »Brunner, ich brauche Sie mal hier unten. Und bringen Sie Ihre Kippen mit!«


  »Danke«, sagte Katharina.


  »Gern geschehen. Sie müssen sich ziemlich mies fühlen.«


  Und ob sie sich mies fühlte. ›Mies‹, das war genau das richtige Wort. Es war mies, dass sie Arno in ihre Angelegenheiten hineingezogen hatte. Es war mies, dass sie ihn nicht sofort gewarnt hatte, als man ihr die Observationsfotos unter den Scheibenwischer geklemmt hatte. Nein, ihr Verhalten war weitaus bedeutungsschwerer als bloß ›mies‹: Katharina hatte unverantwortlich gehandelt.


  Und jetzt hatte sie die Wahl zwischen Pest und Cholera, denn sie wusste längst, was sich in der Pralinenschachtel befand. Was sie jedoch nicht wusste, war, ob Arno Wilhelmi sich diese Daten-CD angesehen und sich daraufhin zu dem cleveren Schachzug entschlossen hatte, seiner ahnungslosen Putzfrau die sensiblen Informationen unter einem Vorwand zuzuspielen, oder ob er vielleicht doch nur geahnt hatte, dass Katharina in wirklich ernsthaften Schwierigkeiten steckte, schließlich hatte sie ihn in den vergangenen Jahren nur sehr selten besucht.


  Doch mit diesem abscheulichen Verbrechen hatten sich ihre Schwierigkeiten um ein Vielfaches vergrößert. Katharina hätte jetzt den wahren Grund ihrer Besuche erwähnen, hätte der Kommissarin die CD in ihrer Handtasche übergeben müssen, hätte auch erwähnen können, dass sie von einem Mann, dem das letzte Glied des kleinen Fingers an der linken Hand fehlte, beschattet worden war – und dass nicht zuletzt ein weiterer, bisher ungeklärter Todesfall in Hamburg vermutlich in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Mord an Wilhelmi stand: das vermeintliche Unglück, das Jacques Meinertz widerfahren war.


  Doch damit würde Friedemann Hausner zwangsläufig auffliegen und ihre Machenschaften mit ihm. Andererseits bedeutete das Verschweigen der CD möglicherweise eine versuchte Strafvereitelung. Darauf stand eine Freiheitsstrafe von bis zu fünf Jahren. Der eine Weg besaß ebenso wenig Charme wie der andere.


  Katharina versuchte, diesem Dilemma pragmatisch zu begegnen, auch wenn es ihr schwerfiel. Gleichzeitig dachte sie darüber nach, wie sie dieser Zwickmühle entkommen konnte, suchte nach einer plausiblen Argumentationskette.


  Und dann war da natürlich noch ein weiterer Gedanke, der sie frösteln ließ: Christoph hatte als Einziger gewusst, dass Arno Wilhelmi im Besitz von belastendem Aktenmaterial war. Katharina wollte es nicht wahrhaben, wollte es einfach nicht glauben, dass ausgerechnet Christoph sie hintergangen haben könnte, war das doch ein furchtbarer Verdacht. Aber ihr alter Freund hatte großes Interesse an den Steuerdaten gezeigt, hatte einen journalistischen Scoop gewittert.


  »Ich würde Ihre Aussagen gern protokollieren«, sagte die Kommissarin und holte Katharina aus ihren Gedanken in die Wirklichkeit zurück. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich nach Wismar aufs Präsidium zu begleiten, dann hätten Sie es hinter sich?«


  Katharina nickte.


  »Können Sie denn fahren?«


  »Ja«, sagte Katharina, »ich glaube schon.« Sie wollte noch einmal ihre Vorgehensweise überdenken, von der jetzt so verdammt viel abhing. Und das konnte sie am besten beim Autofahren.
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  Jansen ließ die tägliche Morgenlage stoisch über sich ergehen. Er hatte verschlafen, mal wieder, und Inga Steenken trat ihm zwei-, dreimal unauffällig gegen das Bein, damit er nicht wegnickte. Er war froh, als das eintönige Gequatsche des Staatsanwalts Jungeblut, der sich inzwischen zu seinem Intimfeind gemausert hatte – Jansen konnte allerdings nicht genau bestimmen, warum–, endlich vorbei war und er sich mit Inga Steenken in sein Büro zurückziehen und hinter einem frisch aufgebrühten Kaffee verstecken konnte.


  »Du machst dich noch ganz fertig«, sagte seine Kollegin. In ihrer Stimme klang so etwas wie echte Besorgnis. »War spät gestern, nicht wahr?«


  Der Hauptkommissar nickte. »Zu spät. Irgend so ein Scheißspiel aus der englischen Liga … mit den Jungs. Ich hatte wohl ein paar Bierchen zu viel.« Er verzichtete darauf, zu erwähnen, dass er nur aus Frust in seine Stammkneipe gegangen war, anstatt, wie es sich vielleicht gehört hätte, nach Hause ins Bett zu gehen und sich ordentlich auszuschlafen.


  Aber da war vorher eben das Rendezvous mit dieser Slowenin gewesen, die auf sein ›Anstupsen‹ im Datingportal sogleich reagiert hatte; eine bemerkenswert schöne, rassige Frau Mitte vierzig, Witwe eines Botschaftsattachés, der, wie sie sagte, unter furchtbar unglücklichen Umständen einem Gewaltverbrechen in der Hauptstadt zum Opfer gefallen war. Inzwischen war sie zu ihrer Schwester nach Hamburg gezogen, die hier auf dem kleinen Kiez einen gut gehenden Massagesalon betrieb.


  Jansen, der inzwischen sein Profil wahrheitsgetreu überarbeitet hatte und auch seinen Beruf nicht länger verschwieg, hatte schon nach der Vorspeise gemerkt, warum diese Schönheit das Treffen mit ihm so forciert hatte: Ihr Mann war ausgerechnet bei einer illegalen Pokerpartie im Hinterzimmer eines bekannten Berliner Restaurants erschossen worden – und die zweihundertfünfzigtausend Euro, die er dabeigehabt hatte, waren spurlos verschwunden.


  Jansen hatte die Witwe mit großen Augen angesehen, als sie ihm die Geschichte erzählte, und gefragt, ob diese Summe denn auch den Berliner Kollegen bekannt sei, woraufhin sie ihn jedoch nur ebenso wissend wie verschmitzt angelächelt hatte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt: sich als Privatermittler und Geldeintreiber für die trauernde Hinterbliebene einer offensichtlichen Größe der Balkanmafia einspannen zu lassen. So hatte er kurzerhand sein Mobiltelefon aus der Tasche gezogen, einen Notfall vorgetäuscht, einen Fünfziger auf den Tisch gelegt und sich noch vor dem Hauptgang ordentlich verabschiedet. Dabei war sie wirklich eine tolle Erscheinung gewesen.


  »Wo bist du mit deinen Gedanken?«, fragte Inga Steenken.


  »Willst du lieber nicht wissen.« Der Hauptkommissar stand auf, um sich noch einen weiteren Kaffee zu genehmigen.


  »Okay, dann bring ich dich jetzt mal auf den neuesten Stand in der Dani-Sache. Also, Kollege Michels hat mir die Kurzfassung eines Einsatzes in Hannover zugemailt: Sie haben ein illegales Filmstudio hochgenommen und dabei einige der Darsteller identifizieren können, die mit dem jungen Dani … gearbeitet haben. Die konnten aber auch nichts Konkretes zum Fall beisteuern. Michels schreibt nur, es sei absolut widerlich gewesen.«


  Jansen winkte ab. »Mein Interesse an der Aufklärung dieses Doppelmordes lässt gleich sprunghaft nach«, sagte er.


  »Meins ehrlich gesagt auch.« Steenken griff nach einem Aktenstapel und schob ihn Jansen hinüber. Auf allen drei Aktendeckeln stand: Hanseatische Rechtsanwaltskammer Hamburg.


  »Was ist das?«, fragte Jansen.


  »Die Personalakten von Friedemann Hausner und denjenigen Anwälten, mit denen er in den letzten Jahren soziiert war«, sagte Inga Steenken. »Aus der Hand deines Freundes Jungeblut.«


  »Und wieso?«


  »Weil ich ihn darum gebeten habe und die Kollegen von der Steuerfahndung morgen früh unangemeldet an Hausners Bürotür klopfen werden. Der Oberstaatsanwalt hat wegen des Verdachts der Beihilfe zur Steuerhinterziehung eine Durchsuchung durchgedrückt.«


  »Trotz der dünnen Beweislage?«


  »Trotz der relativ dünnen Beweislage.«


  »Aber wir wollten uns mit den Kollegen von der Steuerfahndung doch erst einmal intern abstimmen, wenn einschneidende Maßnahmen bevorstehen«, wunderte sich Jansen.


  »Dann ruf ich mal den Bühler an«, sagte Steenken.


  »Stell bitte auf laut.« Der Kommissar schlug die Personalakten auf und fing an, zu blättern. Jetzt war er wach.


  »Bei Bühler ist besetzt.«


  »Gleich noch mal versuchen«, sagte Jansen, ohne von der Akte aufzuschauen. Die war nicht uninteressant, denn in ihr hatte man alles über die Person und ihr Geschäftsgebaren vermerkt: Abschlusszeugnisse, Beschwerdeverfahren von anderen Rechtsanwälten und enttäuschten Mandanten sowie Kanzleigründungen, -aufhebungen und Sitzverlegungen des Hamburger Rechtsanwalts.


  »Bühler«, klang es plötzlich aus dem Telefonlautsprecher.


  »Ja, Frank, hier ist Inga Steenken von der Mordkommission. Sag mal, ich habe gerade von unserem Staatsanwalt erfahren, dass eine Durchsuchung bei Hausner geplant ist. Stimmt das? Wir wollten uns doch gegenseitig vorher informieren, wenn so was ansteht.«


  »Natürlich, Inga, aber die Durchsuchung von Hausners Kanzlei ist überhaupt nicht euer Ding. Da geht es lediglich um Beihilfe zu Steuerhinterziehungen, die dieser Anwalt mit Sicherheit mehrfach geleistet hat – was wir ihm hinterher hoffentlich auch beweisen können.«


  Jansen hob plötzlich seine rechte Hand. Inga Steenken sah ihn überrascht an.


  »Mit eurem Fall hat Friedemann Hausner doch nun wirklich nichts zu tun. Das wäre reine Zeitverschwendung.«


  »Nee, Herr Bühler, da liegen Sie leider daneben«, sagte der Hauptkommissar laut. »Und in der letzten Sondersitzung hat die Planung für das gemeinsame Vorgehen auch noch ganz anders gelautet.«


  »Bitte?«, kam es aus dem Lautsprecher zurück.


  »Herr Bühler, dem ist nicht so«, sagte Jansen. »Und deshalb werden wir Sie morgen auf jeden Fall begleiten. Wir sind vor nicht einmal zehn Minuten auf einen konkreten Hinweis gestoßen, der darüber Aufschluss geben könnte, dass sich unsere beiden Fälle überschneiden.«


  »Ach ja?«


  »Ja«, sagte Jansen. »Hören Sie mal, was hier in Hausners Akte der Rechtsanwaltskammer steht, die uns gerade von Staatsanwalt Jungeblut hereingereicht wurde.«


  Inga Steenken unterdrückte ein Grinsen, als Jansen den Namen seines bestgehassten Staatsanwalts so freundlich aussprach.


  »Vor dreizehn Jahren arbeitete Friedemann Hausner in einer Anwaltssozietät hier in Hamburg mit zwei weiteren Anwälten zusammen, einem Wilfried von Aue und einem Justus Sintram.«


  »Und?«, fragte der Steuerfahnder.


  Jansen holte tief Luft, schaute noch einmal in die Akte und vergewisserte sich, ob die Namen tatsächlich stimmten. »Die Sozietät flog auseinander und alle drei Anwälte gingen ihre eigenen Wege. Diesen Sintram kenne ich nicht, aber Herrn von Aue, dessen Lichtbild ich jetzt vor mir habe, den habe ich vor Kurzem, also vergangene Woche noch, in einer alten Schlosserei auf dem Land in der Nähe von Bad Segeberg getroffen und vernommen. Denn genau dort haben unsere beiden Albaner, die mutmaßlich für den Mord am Liechtensteiner Anwalt infrage kommen, im Februar nachweislich gearbeitet. Und der gute Herr von Aue, der seine Anwaltszulassung übrigens verloren hat, arbeitet dort angeblich als Pfleger für den bettlägerigen Hausherrn. Ich weiß nicht, wie Sie das beurteilen, Herr Kollege, aber ich glaube nicht an solche Zufälle.«
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  Quälende Schuldgefühle lasteten wie ein Alb auf Katharina. Sie hatte kaum Schlaf gefunden, hatte sich zwischen den Laken herumgewälzt und eine fürchterliche Nacht verbracht, deren Spuren nicht einmal eine ausgiebige Wechseldusche beseitigen konnte. Christophs Mobiltelefon war immer noch ausgeschaltet. Wieso war er nicht zu erreichen? War ihm etwa auch etwas zugestoßen?


  Ohne gefrühstückt zu haben, fuhr sie auf direktem Wege zu Friedemann Hausner ins Krankenhaus. Sie musste ihm einfach von der Ermordung ihres Patenonkels erzählen. Den gestrigen Tag hatte sie mit der Kommissarin auf der Wache verbracht. Als ihre Aussage endlich zu Protokoll genommen worden war, hatte Katharina es mit letzter Kraft nach Hause ins Bett geschafft, bevor der Schock sie endgültig übermannte.


  Hausner reagierte mitfühlend: »Das ist ja ganz furchtbar, Frau Tenzer. Wollen Sie heute und morgen oder lieber gleich bis zum Ende der Woche freinehmen?«, fragte er, aber es war ein ›professionelles Mitgefühl‹ und die Frage nach Urlaub klang für Katharina wie eine rhetorische Floskel.


  »Nein, nein«, sagte sie. »Was soll ich denn zu Hause herumsitzen? Und um ehrlich zu sein, wir hatten schon länger keinen besonders engen Kontakt mehr. Früher, ja. Aber dieses grauenhafte Bild geht mir trotzdem nicht aus dem Kopf, verstehen Sie?«


  »Dann sollten Sie versuchen, sich abzulenken«, sagte der Anwalt, beugte sich zur Seite, entnahm seinem Nachttisch einen Bogen Papier und reichte ihn Katharina. »Ich habe hier aus dem Gedächtnis einige Namen von ehemaligen Mandanten aufgeschrieben, die sich aufgrund meiner Vermittlung ebenfalls dem Kollegen Ansbacher anvertraut hatten – wenn Sie verstehen, was ich meine…?«


  Da gibt es ja wohl nicht viel zu verstehen, dachte Katharina, warf einen raschen Blick auf den Zettel und ließ ihn mit einem ernsten Nicken in ihrem Aktenkoffer verschwinden. Fünf der Namen kannte sie bereits aus den Unterlagen, für die Arno Wilhelmi hatte sterben müssen.


  »Diese Mandanten müssen wir jetzt unbedingt über den Tod von Dr.Ansbacher und die Möglichkeit einer Erpressung informieren. Frau Peters soll schnellstmöglich die Anschriften aus den Archivakten raussuchen.«


  Katharina erhob sich und machte bereits Anstalten, zu gehen, als Hausner die rechte Hand hob.


  »Warten Sie noch eine Sekunde: Ich möchte Sie bitten, unbedingt auch Kontakt zu meinem ehemaligen Partner Wilfried von Aue aufzunehmen. Leider habe ich keine Ahnung, wo der mittlerweile steckt. Herrn Sintram habe ich diesbezüglich schon gefragt, aber er weiß es auch nicht. Herr von Aue hat damals noch weitere Mandanten zu Ansbacher vermittelt.«


  »Wilfried von Aue?«


  »Ja. Ein merkwürdiger Mensch – sehr impulsiv, geradezu aufbrausend. Ich möchte Sie tatsächlich vorwarnen. Am Ende habe ich manchmal gedacht, dass er eine Therapie benötigen würde. Es war richtig, dass wir uns trotz des beruflichen Erfolges getrennt haben, wenn auch nicht einvernehmlich. Fragen Sie mal Frau Peters, die hat auch ein paar Geschichten.«


  Friedemann Hausner verzog vor Schmerz das Gesicht, was, wie Katharina vermutete, weniger mit seinem Zustand zu tun hatte als vielmehr mit den Erinnerungen an diese offenbar sehr anstrengende Partnerschaft.


  »Ich werde ihn finden und informiere Sie dann sofort«, sagte die junge Frau. »Gute Besserung weiterhin!«


  Am nächsten Morgen stand Katharina in der Warteschlange vor der Espressomaschine des Coffeeshops neben der Kanzlei. Ihr Magen hatte sich unüberhörbar gemeldet und sie hatte Lust auf einen Latte macchiato und ein Laugencroissant verspürt, bevor sie sich an ihren Arbeitsplatz begab, um für einen der erfolgreichsten Steueranwälte der Stadt weiterhin Schmutzarbeiten zu verrichten.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Bedienung.


  »Einen Latte macchiato«, bestellte Katharina und warf einen Blick hinaus auf den Bürgersteig, weil sie aus den Augenwinkeln eine schnelle Bewegung wahrgenommen hatte. »Und ein … ein…« ›Laugencroissant‹ hatte sie sagen wollen, aber da standen nun drei verdächtige schwarze Limousinen sowie ein Lieferwagen mit eingeschalteten Warnblinkleuchten auf dem Bürgersteig.


  Aus den Fahrzeugen stiegen acht Männer, die ein ernstes Gesicht machten und rasch im Treppenhaus verschwanden, das zu ihrer Kanzlei führte. Bei einem der Männer, die ausgestiegen waren, hatte es sich um den Oberstaatsanwalt Mankowsky gehandelt. Katharina spürte, wie ihre Knie weich wurden.


  »Einen Latte macchiato und…?«, fragte die Bedienung erneut, aber Katharina winkte ab.


  »Entschuldigung«, murmelte sie. »Stornieren Sie bitte meine Bestellung. Sorry, tut mir echt leid!« Dann hastete sie aus dem Coffeeshop hinaus, ohne sich um die empörten Blicke und das gehässige Gemurmel der Wartenden zu scheren.


  Im Treppenhaus schöpfte sie erst einmal Atem und zwang sich, ruhig zu bleiben. Ruhig und souverän. In ihrem Inneren wusste sie längst, dass das kein Höflichkeitsbesuch war, sondern dass der Oberstaatsanwalt gleich einen Trupp Steuerfahnder mitgebracht hatte, die nun mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Kanzlei ihres Chefs durchsuchen würden.


  Als Gertrud Peters Katharina eintreten sah, riss sie dem Oberstaatsanwalt die Durchsuchungsanordnung aus der Hand und bahnte sich mit beiden Ellenbogen einen Weg durch die kleine Gruppe von Eindringlingen. Ihr Gesicht hatte die Farbe eines frisch abgekochten Hummers.


  »Frau Tenzer, diese Herrschaften wollen hier alles auf den Kopf stellen«, rief sie und blickte grimmig in die Runde. »Dürfen die das denn überhaupt?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort natürlich kannte.


  Katharina warf einen Blick auf das mit dem Hamburger Stadtwappen verzierte Dokument. Die Buchstaben waberten wie durch einen Nebel an ihr vorüber, nur das Wort Durchsuchungsanordnung konnte sie deutlich entziffern. Die junge Frau spürte, dass Mankowsky sie nicht aus seinen kleinen, flinken Augen ließ.


  »Moment«, sagte sie und las murmelnd die Sätze vor, wobei sie einige Satzteile deutlicher aussprach, wie etwa: In dem Strafverfahren gegen den Rechtsanwalt Friedemann Hausner sowie Beihilfe zur Steuerhinterziehung in besonders schwerem Fall. »Das ist wirklich keine sonderlich fröhliche Überraschung an einem so schönen Dienstagmorgen, Herr Oberstaatsanwalt«, sagte Katharina und reichte Mankowsky das Dokument zurück.


  »Tja, Frau Tenzer, so schnell sieht man sich wieder.«


  Katharina meinte, einen leisen Vorwurf aus seiner Stimme herauszuhören. In gespielter Hilflosigkeit breitete sie die Arme aus. »Klären Sie mich doch bitte auf, Herr Mankowsky. Ich komme gerade von Herrn Hausner aus dem Krankenhaus…«


  »…wo Ihr Chef in diesem Moment ebenfalls Besuch von der Steuerfahndung empfängt«, sagte der Oberstaatsanwalt.


  »Aha.« Katharina sah ihn erwartungsvoll an.


  »Wir beabsichtigen, die Kanzlei von Herrn Hausner zu durchsuchen, da zu erwarten ist, dass wir hier Beweismittel finden, die ihn mindestens der Beihilfe zur Steuerhinterziehung im Fall Koppersberg überführen werden.« Er machte eine kleine Pause, aber Katharina stieg nicht auf die Gelegenheit ein, die er ihr gab, um sich zu äußern. Daraufhin fuhr er tonlos fort: »Sie haben doch sicher einen Raum, in dem wir uns ungestört weiterunterhalten können?« Dabei blickte er mit einem unmerklichen Lächeln zu Gudrun Peters.


  Katharina bat ihn, ihr ins Besprechungszimmer zu folgen. Bevor der kleine Trupp sich in Bewegung setzte, gab Mankowsky zwei Beamten die Anweisung, sich schon einmal mit den Rechnern in der Kanzlei zu beschäftigen. Die beiden Beamten verschwanden im Sekretariat. Mankowsky folgte Katharina mit dem übrigen Quartett in den Besprechungsraum, wo sie alle um den Konferenztisch Platz nahmen und der Oberstaatsanwalt das Wort ergriff.


  »Ich möchte Ihnen zunächst einmal Herrn Bühler vorstellen, Frau Tenzer. Er hat auch in dem Strafverfahren gegen den mittlerweile verstorbenen Michael Koppersberg die Ermittlungen geleitet.« Ein leichtes Hüsteln verriet ihr, dass Mankowsky vom tragischen Suizid der Hamburger Unternehmerpersönlichkeit durchaus berührt schien. »Es geht um Beihilfe, und zwar im Besonderen zu den Steuerhinterziehungen seines ehemaligen Mandanten Koppersberg, wie Sie ja der Durchsuchungsanordnung entnehmen konnten.« Der Staatsanwalt bemühte sich, betont sachlich fortzufahren. »Auf die Verdachtsmomente gegen Herrn Hausner hat der Tod von Michael Koppersberg natürlich keinen Einfluss, aber das muss ich Ihnen ja nicht erklären.«


  Er schaute Katharina nun direkt ins Gesicht und das zarte Gefühl von Anerkennung, das sie anfangs überkommen hatte, wich abrupt einer beklemmenden Reue. Aber sie schaffte es, normal zu wirken; weder arrogant noch verschreckt wie ein Kaninchen, sondern eben wie ein Mensch, der plötzlich mit der geballten Macht der Justiz konfrontiert wird.


  In diesem Moment tauchten zwei weitere Personen im Türrahmen auf, die definitiv nicht wie Steuerfahnder wirkten. Mankowsky nickte den beiden Neuankömmlingen zu, einer kurzhaarigen jungen Frau um die dreißig sowie einem leicht übergewichtigen Mann mittleren Alters, der ein wenig abgerissen aussah und eine Schimanskijacke trug.


  »Ah, dann haben Sie es ja doch noch rechtzeitig geschafft«, sagte der Oberstaatsanwalt und wandte sich wieder an Katharina. »Ich möchte Ihnen noch Hauptkommissar Jansen und Kommissarin Steenken vom LKA vorstellen. Beide ermitteln in einem Fall, der höchstwahrscheinlich mit den vermeintlichen Steuerhinterziehungen des verstorbenen Michael Koppersberg und einer Erpressung zusammenhängt, der er sich ausgesetzt sah.«


  Steuerfahnder Bühler nickte ebenso grimmig wie vielsagend und in Katharina breitete sich schlagartige Übelkeit aus. Was sollte sie antworten, wenn man sie gleich nach den Einzelheiten fragte? Sollte sie überhaupt antworten? Falsch! Durfte sie überhaupt etwas sagen?


  In diesem Moment klingelte Mankowskys Handy. Diese plötzliche Unterbrechung hatte die wohltuende Wirkung einer Schmerztablette. Langsam solltest du anfangen zu denken … und zu handeln, sagte Katharina sich.


  Mankowsky lauschte dem Anrufer und gab nichts von sich außer einem knappen »Na gut«. Dann legte er auf. »Das waren die Kollegen, die Herrn Hausner gerade im Krankenhaus aufgesucht haben«, erklärte er. »Sie kennen ihn ja inzwischen sicherlich auch, Ihren Chef. Zwischen unflätigen Beleidigungen und Wutausbrüchen meinen die armen Kollegen herausgehört zu haben, dass er momentan wohl keine Angaben zur Sache machen möchte.«


  Der Oberstaatsanwalt runzelte die Stirn und ihm war anzusehen, dass er überlegte, bei welchem Thema er vor dem Anruf gewesen war, der seinen Redefluss unterbrochen hatte.


  Diesen kurzen Moment nutzte Jansen, um nicht weiterhin tatenlos im Türrahmen zu warten. Er betrat den Raum, seine Kollegin im Schlepptau, und nahm schwungvoll auf einem der verbliebenen freien Stühle Platz. »Ich habe von Oberstaatsanwalt Mankowsky bereits gehört, dass Sie in Kürze eine ausgezeichnete Anwältin abgeben werden, Frau Tenzer«, sagte er, aber schon im nächsten Satz wurde sein Ton rauer. »Und daher gehe ich davon aus, dass Sie den Behörden bei der Ermittlung in einer Mordserie auch alle Informationen geben werden, die sie unter Wahrung Ihrer Schweigepflicht geben können. Auf die Konsequenzen eines rechtswidrigen Zuwiderhandelns brauche ich Sie ja wohl nicht hinzuweisen.«


  Er griff in seine Innentasche und zog einen weiteren Durchsuchungsbeschluss hervor, den er Katharina quer über die blitzblanke Tischplatte schob. Dieser wies Friedemann Hausner als Zeugen in einem dreifachen Mordfall aus. Was nun folgte, war die entsetzliche Geschichte des ermordeten und ausgeraubten Liechtensteiner Anwalts, die Katharina schon von Hausner erfahren hatte. Dass die Täter später wahrscheinlich von ihrem mutmaßlichen Auftraggeber, dem Erpresser Michael Koppersbergs, liquidiert worden waren, war für sie hingegen neu, aber nicht minder beunruhigend.


  »Das Verfahren läuft zurzeit noch gegen unbekannt, wie Sie sich sicherlich vorstellen können«, fuhr Jansen fort. »Und neben Rechtsanwalt Hausner sind Sie für uns ebenfalls eine Zeugin.« Der Hauptkommissar machte eine kleine Pause. »Sie wissen, dass Sie als Zeugin zu einer Aussage verpflichtet sind?«


  Katharina versuchte krampfhaft, ihre Gedanken zu ordnen, um nicht in eine Falle zu tappen und vielleicht etwas zu sagen, was ihr hinterher sprichwörtlich im Munde umgedreht werden könnte. »Nur, wenn ich nicht gegen meine Schweigepflicht verstoßen würde«, erwiderte sie schnippisch.


  Jetzt zückte Jansens Kollegin blitzschnell ein Foto und schob es Katharina über den Tisch zu. Zwei südländische Typen waren darauf zu erkennen, der eine groß und kräftig, der andere eher schmächtig und klein. Beide Männer waren ihr unbekannt.


  »Handelt es sich hierbei um die Verdächtigen?«, fragte Katharina. Doch statt einer Antwort ging es jetzt Schlag auf Schlag und der Referendarin war spätestens in diesem Moment klar, dass sich die beiden grundverschiedenen Ermittlergruppen im Vorfeld abgesprochen hatten. Denn nun war Hauptkommissar Jansen wieder an der Reihe. Anstatt auf ihre Frage einzugehen, zog er zwei weitere Fotos aus der Tasche und legte sie mitten auf den Tisch. Es waren schlechte Kopien älterer Passbilder, aber die abgebildeten Gesichter waren noch zu erkennen. Das eine Foto zeigte unzweifelhaft Justus Sintram als jungen Mann. Schon damals hatte er eine beginnende Halbglatze. Er trug einen typischen 1980er-Jahre-Schnauzer und überlange Koteletten. Der andere Mann war ihr fremd.


  »Ja, diesen Herrn kenne ich«, sagte Katharina. »Er ist ein Kollege von Herrn Hausner, Rechtsanwalt Justus Sintram. Ich glaube, er war früher sogar mal einer seiner Partner. Den anderen Herrn kenne ich leider nicht.«


  »Schon mal den Namen Wilfried von Aue gehört?«, fragte Jansen.


  Die junge Frau horchte auf. »Der Name sagt mir tatsächlich etwas. Ich glaube, ein von Aue war auch einmal Partner von Herrn Hausner. Aber mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Ich arbeite erst seit einem Monat als Referendarin für Friedemann Hausner.«


  »Wir würden gern wissen, ob die beiden früheren Partner Ihres Chefs mit dem ermordeten Rechtsanwalt Dr.Egidius Ansbacher aus Liechtenstein zusammengearbeitet haben«, sagte Jansen.


  Katharina blickte hilfesuchend den Oberstaatsanwalt an, aber Mankowskys Gesicht war ausdruckslos. »Ich weiß es nicht, aber Frau Peters wird Ihnen das sicherlich beantworten können. Was haben die ehemaligen Kompagnons meines Chefs denn mit dieser ganzen Sache zu tun?« Sie würde einen Teufel tun und mehr Informationen preisgeben, als sie unbedingt musste.


  Jetzt war Bühler mit der Bilderschau dran. Katharina besah sich kurz das Foto, das er ihr vorlegte. Es zeigte, wie sie Justus Sintram vor seinem Büro zwei Aktenordner übergab. Es war eine Kopie des Fotos, das bereits unter ihrem Scheibenwischer geklemmt hatte. Sie gab sich größte Mühe, niemanden sehen zu lassen, wie es jetzt hinter ihrer Stirn arbeitete. Wie kam ausgerechnet dieses Foto in die Hände der Steuerfahndung? Arbeitete der große Unbekannte, der sie seit einiger Zeit beschattete – und der höchstwahrscheinlich auch ihren Patenonkel gefoltert hatte–, womöglich für die Steuerfahndung, ganz so, wie Hausner vermutet hatte? Am allermeisten verblüffte Katharina, dass sie umso ruhiger wurde, je stärker die Bedrohung zunahm. »Sie wissen selbst nur zu gut, dass ich mich hier und jetzt zur Sache nicht äußern müsste. Aber um uns allen Zeit zu ersparen, will ich Ihnen gern erklären, was es mit diesem offensichtlichen Observationsfoto auf sich hat«, sagte sie. »Ich habe zwar das genaue Datum nicht mehr im Kopf – da müsste ich jetzt nachschauen–, aber dieses Bild zeigt, wie ich einen Auftrag meines Chefs ausgeführt habe, der mich mit zwei Aktenordnern zu Herrn Sintram geschickt hatte. Ich glaube wegen eines Gutachtens. Vermutlich wollte Herr Hausner die Kosten für einen Kurier sparen.«


  Der Oberstaatsanwalt lächelte milde.


  Genau in diesem Moment der Stille wandte sich Katharina an Steuerfahnder Bühler: »Erklären Sie mir, warum Sie mir dieses Foto zeigen? Von wem haben Sie das überhaupt? Lassen Sie mich etwa beschatten?« Ihr Ton war fordernd, geradezu scharf.


  »Natürlich nicht«, sagte Bühler fast gelangweilt und lehnte sich zurück. »Aber Sie scheinen nicht nur Freunde auf dieser bösen Welt zu haben.«


  Die überhebliche Scheinheiligkeit dieses Typen war einfach nur zum Kotzen. »Ich habe Sie nicht nach Ihrer Ansicht über meinen Freundeskreis gefragt, sondern danach, ob die Steuerfahndung inzwischen bereits Vorratsdatenspeicherung betreibt, indem angehende Rechtsanwältinnen bei der Ausübung von Kurierdiensten observiert werden?«


  Bühler schnellte vor. »Na gut, Frau Tenzer, dann will ich Sie mal ins Bild setzen.« Er wirkte entschlossen und angriffslustig. »Dieses Foto haben wir zusammen mit einem anonymen Schreiben erhalten. In diesem Schreiben wird behauptet, Sie hätten die Ordner weitergereicht, um Beweise verschwinden zu lassen. Stimmt das?«


  Schlagartig schoss Katharina das Blut in den Kopf. »Ein anonymes Schreiben…?«, fragte sie misstrauisch.


  Mankowsky und Bühler schauten sich an.


  »Anonyme Anzeigen sind bei uns an der Tagesordnung«, ergriff der Oberstaatsanwalt dann das Wort. »Fast die Hälfte aller Steuerhinterziehungen werden durch solche Anzeigen aufgedeckt. Wussten Sie das nicht?«


  »Vielleicht wollen Sie uns das ja auch nicht glauben?«, sagte Bühler und präsentierte Katharina einen braunen DIN-A4-Umschlag. »Weiterhin wird behauptet, sie hätten den Inhalt der Ordner eingescannt und auf einen Datenträger, vermutlich eine CD, gebrannt.«


  Eigentlich hätten seine Worte die Wirkung eines Faustschlags auf die Kinnspitze haben müssen. Zumindest Frank Bühler hatte mit einem Knock-out gerechnet. Aber Katharina, die in diesem Augenblick die Gewissheit erhielt, wer der anonyme Schreiber war – dass Christoph sie verraten hatte–, zuckte bloß die Schultern. »Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte sie ruhig, während ihr Blut den Siedepunkt bereits überschritten hatte und am Verdampfen war. Wieso hatte ihr Freund das getan?


  Mankowsky und Bühler waren ein eingespieltes Team. Sie ließen ihr nicht eine Sekunde Zeit zum Nachdenken. »Frau Tenzer, Sie wissen, dass Sie in dem Steuerstrafverfahren gegen Herrn Hausner auch eine Zeugin sind«, sagte der Oberstaatsanwalt.


  »Noch!«, fügte Bühler hinzu und zog eine silberne Scheibe aus dem Umschlag. »Diese CD lag dem anonymen Schreiben bei. Sie enthält genug Beweismaterial, um Herrn Hausner für einige Jahre aus dem Verkehr zu ziehen«, sagte er und ließ den Datenträger wieder im Umschlag verschwinden.


  Katharina spürte erneut den Blick des Oberstaatsanwalts auf sich ruhen. Bühler ahnte zwar nicht, dass er Katharina mit seinem hinterlistigen Bluff in die Hände gespielt hatte, aber sie durfte jetzt auch nichts Falsches sagen. Jedenfalls nichts, was darauf schließen ließ, dass sie von einer CD wusste, geschweige denn, dass der echte Datenträger in der Handtasche ruhte, die zu ihren Füßen stand. Seit Arnos Tod hatte sie die tatsächlich als Pralinen getarnte Scheibe immer dabei.


  Bühler ließ nicht locker. Er hatte inzwischen seine Betriebstemperatur erreicht. »Justus Sintram ist seit einigen Tagen spurlos verschwunden. Und sollten Sie gemeinsam vorsätzlich bei der Vernichtung von belastendem Beweismaterial geholfen haben, sind Sie ganz schnell Zeugin gewesen, Frau Tenzer.« Die Stimme des Steuerfahnders nahm einen immer bedrohlicheren Ton an. »Und dieser Verdacht liegt nahe. Wenn wir Sie erst einmal richtig in die Mangel genommen haben, finden wir ja vielleicht auf Ihrem kleinen Referendarinnenkonto bei der Sparkasse eine Belohnung, die Ihr Chef aus Dankbarkeit hat springen lassen?«


  Mankowsky legte seine Hand beschwichtigend auf den Unterarm des Heißsporns.


  »Ich glaube, auch für die Steuerfahndung sollte das Gesetz der Unschuldsvermutung gelten«, sagte Katharina in scharfem Ton. Allerdings mochte sie nicht an den sündhaft teuren Rock denken, den sie sich extra fürs Abendessen mit Manuel Koppersberg geleistet hatte. Jetzt waren noch neuntausendfünfhundert Euro von der Bonuszahlung übrig.


  »Entschuldigung«, sagte Jansen und tippte mit dem Zeigefinger noch einmal auf das Passfoto, das Wilfried von Aue zeigte. »Frau Tenzer, bleiben Sie dabei, dass Sie mit Herrn von Aue bisher nicht in Kontakt standen?«


  »Noch einmal: Ich kenne diesen Mann nicht. Und schon gar nicht wüsste ich, wo er sich inzwischen niedergelassen haben könnte.«


  »Wilfried von Aue ist mittlerweile nicht mehr als Rechtsanwalt tätig, sondern arbeitet als private Pflegekraft auf einem alten Anwesen im Süden von Schleswig-Holstein.«


  »Ach was?«, sagte Katharina überrascht. »Und wo soll das bitte sein?«


  Die Adresse, die Jansen ihr nannte, hatte sie noch nie gehört. Es war fast schon wieder amüsant, dass ihr ausgerechnet die Mordkommission eine vermutlich komplizierte Recherche abgenommen hatte.


  »Diesen von Aue habe ich wirklich noch nie gesehen«, sagte sie wahrheitsgemäß. Sie spürte, dass die Luft aus dem Geplänkel raus war. Vor allem aber war sie froh, dass sich das Gespräch nicht zu einem Selbstmordkommando entwickelt hatte. »Ich würde Ihnen gern einen Vorschlag machen«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Ich werde rechtlich prüfen, ob und inwieweit ich Ihnen aufgrund meiner Schweigepflicht überhaupt Auskünfte geben kann. Übermorgen um neun Uhr würde ich dann bei Ihnen zu einer förmlichen Vernehmung erscheinen. Sie müssten mich nur rechtzeitig wissen lassen, wo – im LKA, bei Ihnen, Herr Bühler, oder in Ihrem Büro, Herr Oberstaatsanwalt. Wäre das für Sie alle in Ordnung?«


  Mankowsky schaute in die Runde. Jansen und Steenken nickten sofort. Nur Bühler blickte den Oberstaatsanwalt fragend an, der Katharinas Vorschlag aber, ohne zu zögern, zustimmte und sich als Erster erhob. Dem Steuerfahnder war die Enttäuschung merklich anzusehen. Er ärgerte sich darüber, dass die heutige Durchsuchung kein ganz großer Auftritt geworden war.


  Als sich schließlich auch Katharina erhob, tippte Jansen noch einmal auf das Foto Wilfried von Aues. »Bevor ich es vergesse, Frau Tenzer: Sagen Sie Ihrer Sekretärin doch bitte, dass wir sämtliche Akten mitnehmen möchten, die Herr von Aue seinerzeit bearbeitet hat.«


  Wenn Friedemann Hausner heil aus der Sache rauskommen wollte, begann für Katharina jetzt ein Wettlauf gegen die Zeit. Zum Glück waren die belastenden Dokumente alle vernichtet und die CD in ihrem Besitz. Aber in von Aues Akten würde die Polizei früher oder später garantiert fündig werden.
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  Friedemann Hausner kaute abwechselnd auf einem Ciabatta und Mailänder Salamischeiben herum, die er sich von seinem bevorzugten Feinkostgeschäft in den Hamburger Walddörfern hatte schicken lassen. Er saß im Morgenmantel auf der Bettkante, krümelte lustvoll herum und wirkte aufgeräumt, trotz der laufenden Durchsuchung in seiner Kanzlei.


  Katharina fiel auf, dass ihr Chef enorm abgemagert war – das war einerseits gewiss nicht nachteilig für seinen Genesungsprozess, andererseits zeigten sich in seinem ehemals straffen Gesicht jetzt jedoch die untrüglichen Anzeichen des Alters: Falten. Seine auffälligen Tränensäcke machten ihn nicht attraktiver.


  »Denen habe ich heute Morgen den Marsch geblasen«, sagte er. »Das müssen Sie sich mal vorstellen: Da kommen zwei Jungspunde, ohne anzuklopfen, durch die Tür spaziert und wollen mich wie einen Jurastudenten im ersten Semester vorführen.«


  »So bin ich mir ehrlich gesagt auch vorgekommen. Obwohl ich nicht mal ein Berufsjahr aufweisen kann«, sagte Katharina.


  »Allerdings hätte ich Mankowsky diese Nummer nicht zugetraut. Der hat doch eigentlich gar nichts in der Hand und spielt plötzlich den wilden Mann!« Hausner steckte sich eine weitere Scheibe Salami in den Mund und blickte seine Referendarin an. »Mal sehen, vielleicht würge ich ihm eine kleine Schadenersatzklage rein, wenn ich wieder voll einsatzfähig bin. Aber jetzt … Wie weit sind Sie mit meinem Exkompagnon, Herrn von Aue?«


  »Deswegen bin ich hier«, sagte Katharina. »Und weil ich Ihnen noch sagen muss, dass ich übermorgen offiziell zu einer Vernehmung bei der Steuerfahndung und…« Doch weiter kam sie nicht.


  »Ach, Unsinn, Kindchen!«, unterbrach der Anwalt sie barsch und winkte ab. »Natürlich sagen Sie gar nichts. Sie dürfen nichts sagen. Das wissen Sie doch. Sie gehen einfach hin, berufen sich auf ihre Schweigepflicht und sind nach fünf Minuten wieder draußen.« Er hüstelte leicht. »Und außerdem wissen Sie doch auch gar nichts.«


  Katharina schwieg und atmete innerlich durch. Offenbar hatten die Steuerfahnder ihm nichts davon erzählt, dass sie mittlerweile im Verdacht stand, Kopien von den Unterlagen angefertigt zu haben, die ihn Kopf und Kragen kosten konnten. Dass sie die Polizei über die Existenz der CD nicht benachrichtigt hatte, konnte noch ein böses Nachspiel haben. Andererseits hätte Katharina dank des Datenträgers für den Fall der Fälle etwas gegen Hausner in der Hand, wenn der sich entscheiden sollte, sie zu opfern.


  »Aber was ist jetzt mit von Aue? Sie müssen wirklich schnellstens Kontakt zu ihm aufnehmen, Katharina. Wenn die Bluthunde tatsächlich die ganzen Akten aus dem Archiv mitgenommen haben, kommen wir ohne seine Hilfe an die alten Mandanten nicht mehr heran. Ich kann den Kerl zwar nicht ausstehen, aber es hilft nichts, wir sind auf ihn angewiesen«, sagte Hausner drängend.


  Katharina sammelte sich und erzählte ihm dann, was sie von diesem Hauptkommissar namens Jansen über Hausners ehemaligen Partner erfahren hatte.


  »Moment mal, Frau Tenzer, ein Hauptkommissar? Von der Kripo Hamburg?«, wunderte sich der Anwalt.


  Die Referendarin nickte ernst. »Sie hatten mich vorhin unterbrochen. Ja, die Mordkommission ist inzwischen ebenfalls in den Fall Koppersberg involviert.«


  »Verflucht. Wieso das?«, rief Hausner.


  »Es gibt da offenbar einen engen Zusammenhang zwischen der Koppersberg-Erpressung und zwei Toten, die wiederum mit dem Ansbacher-Fall zusammenzuhängen scheinen«, sagte Katharina. »Vermutlich wurde Ihr Kollege in Liechtenstein von zwei albanischen Auftragsmördern erschossen, die sein Büro ausgeräumt haben und dann ihrerseits von ihrem Auftraggeber liquidiert wurden. Das scheint zumindest die aktuelle Theorie der Polizei zu sein.«


  Hausner schnippte mit den Fingern. »Na großartig!«, sagte er. »Das verändert die Sachlage natürlich enorm. Also, wenn ich Sie richtig verstanden habe, spricht viel dafür, dass seit dem Mord an meinem bedauernswerten Kollegen Ansbacher in Liechtenstein all diejenigen erpresst werden, die mit ihm Geschäfte gemacht haben. Und der Erpresser wiederum beseitigt allem Anschein nach die Auftragsmörder, die er selbst engagiert hat, um jedwede Spur zu verwischen.«


  »Davon kann man wohl ausgehen«, sagte Katharina.


  »Dann wundert es mich nicht, dass der Erpresser nicht mal den kleinsten Funken Gaunerehre im Leib besitzt, um seine Nummer korrekt durchzuziehen.«


  Katharina sah ihren Chef fragend an.


  »Na ja, wir haben uns doch alle gewundert, dass Koppersberg bereits vor der ihm gesetzten Frist Besuch von der Steuerfahndung erhielt…«, sagte Hausner und schnaufte. »Aber das jetzt auch die Mordkommission in der Scheiße herumrührt…«


  »Ich weiß jedenfalls aus zuverlässiger Quelle, wo Ihr ehemaliger Partner steckt«, sagte Katharina.


  »Und wer ist diese Quelle?«


  »Die Mordkommission. Dieser Kommissar hat ihren Exkollegen vor ein paar Tagen sogar getroffen und als Zeugen vernommen – auf einem ländlichen Anwesen in Altengörs, einem Dorf südlich von Bad Segeberg.«


  »Wie will er denn da als Anwalt existieren?«, fragte Hausner verblüfft.


  »Nicht als Anwalt, sondern als privater Krankenpfleger.«


  »Also hat von Aue seine Zulassung nicht mehr zurückbekommen«, murmelte Hausner leise.


  »Vielleicht sollten Sie mich jetzt mal ins Bild setzen, warum Ihre Sozietät damals auseinandergeflogen ist«, schlug Katharina vor.


  »Sie haben recht. Ich werd’s kurz machen: Wilfried von Aue, der eigentlich ein ziemlich heller, aber auch skrupelloser Kopf ist, hat sich damals an Mandantengeldern bedient, die auf unseren Anderkonten lagen. Es handelte sich um zweihunderttausend Euro, angeblich bloß ein kurzfristiges Darlehen, das dieser Idiot aber nicht zurückzahlen konnte, als die Sache aufflog. Ich habe das Geld aus eigener Tasche wieder eingelegt, aber ich musste ihn natürlich rausschmeißen und bei der Anwaltskammer anzeigen.« Hausner schüttelte den Kopf. »Sie wissen ja jetzt, wo er ist. Erzählen Sie ihm, ich wäre sterbenskrank oder so was. Sie können ihm auch Druck machen, dass er mir die zweihunderttausend Euro allmählich mal zurückzahlen muss. Hauptsache, er kooperiert. Ich bin sicher, Ihnen wird schon was einfallen.«


  Milan Kovac lag auf dem Bett, starrte an die fleckige Decke des spärlich möblierten Zimmers und wartete auf den Anruf. Von draußen drang das Dröhnen von Dieselmotoren an sein Ohr. Wann immer er einen Job zu erledigen hatte, suchte er sich viertklassige Unterkünfte aus, so wie diese im Industriegebiet von Hamburg-Hammerbrook, einem zersiedelten Stadtteil, der einmal ein bürgerliches Wohngebiet gewesen war, bis die Alliierten ihn mit den fürchterlichsten Luftangriffen der deutschen Geschichte im Jahr 1943 ausgelöscht hatten.


  In diesem ›Hotel‹ stiegen lediglich Lastwagenfahrer ab, wenn überhaupt – Monteure oder Menschen wie er, die unauffällig bleiben wollten und im Zweifelsfall blitzschnell verschwinden konnten. Dafür war die Absteige nämlich perfekt: Man brauchte gerade mal drei Minuten bis zur Autobahn, eine Bushaltestelle befand sich vor der Tür und eine S-Bahn-Station in Laufweite.


  Vor allem aber war er hier von Menschen umgeben, die sich nicht für ihn interessierten; auch nicht der Portier, ein vom Leben gebeugter, alter Mann, der vollkommen auf die entsetzliche Volksmusikshow fokussiert war, die über die Mattscheibe eines kleinen Fernsehers auf seinem Schreibtisch flimmerte, und seine Gäste so gut es ging ignorierte. Der Fantasiename, den Kovac auf den Anmeldeblock gekritzelt hatte, war nicht einmal richtig gelesen worden. Für den Fall der Fälle besaß Kovac zu diesem Namen allerdings natürlich auch einen passenden Ausweis. Die hundertachtzig Euro für sechs Übernachtungen hatte der Bosnier im Voraus auf den Tresen gelegt. »Eine Quittung?«


  »Nein danke, brauche ich nicht.«


  Dann war er durch eine Glastür in den an die Absteige angrenzenden Imbiss gegangen, hatte dort eine erstaunlich gute Currywurst gegessen und döste seitdem auf seinem Zimmer vor sich hin.


  Der Klingelton seines Mobiltelefons weckte ihn schließlich aus leichtem Schlaf. Kovac war sofort hellwach.


  »Es kommt Bewegung in die Sache«, sagte Hinrich Rolf am anderen Ende der Leitung in Berlin.


  »Ich höre.«


  »Wir haben die Informationen Ihres Informanten anonym an die Hamburger Steuerfahndung weitergeleitet.« Rolf machte eine bedeutungsschwangere Pause und Kovac fragte sich, wie korrupt dieses System war, in dem Finanzbeamte ihren eigenen Ermittlern unter der Hand Hinweise zuspielten, nur damit niemand fragen konnte, woher diese Informationen stammten. »Interessanter sind jedoch die Antworten, die wir aus Hamburg erhalten haben.«


  »Und die wären?«, fragte Kovac ruhig.


  »Dass dieser Hamburger Anwalt jetzt auffliegt, ist nur Nebensache«, fuhr Rolf fort. »Höchstwahrscheinlich ist er aber der Schlüssel, besser gesagt, seine Assistentin ist es.«


  »Sie meinen seine Referendarin.«


  »Ja, diese Tenzer oder wie sie heißt.«


  »Tenzer stimmt schon«, sagte der Bosnier. »Kommen Sie zur Sache, bitte.«


  »Ich habe Ihr Honorar inzwischen durchdrücken können. Und auch das Informantengeld ist bewilligt worden. Aber was halten Sie von einem Bonus, Kovac?«


  Keine Antwort.


  »Das hängt allerdings ganz davon ab, ob Sie uns endlich die gestohlenen Daten des Liechtensteiner Treuhänders beschaffen. So wie die Hamburger Kollegen es sehen, gibt es jetzt eine heiße Spur, vielleicht sogar mehrere. Sie müssen nur einen Tick schneller sein.«


  »Ist mir schon klar«, sagte Kovac. Er wurde langsam ungeduldig.


  »Also, die Fahnder in Hamburg konzentrieren sich auf zwei ehemalige Partner dieses Rechtsanwalts Hausner. Der eine heißt Justus Sintram, den haben Sie schon mal mit der Referendarin fotografiert. Der andere ist ein Wilfried von Aue.«


  »Noch nicht gehört«, sagte Kovac.


  »Ich habe Ihnen bereits ein kurzes Dossier gemailt«, sagte Rolf. »Ein merkwürdiger Vogel, vielleicht steckt er sogar hinter dem Liechtenstein-Mord.«


  In Berlin legte Hinrich Rolf entspannt seine Füße auf den Schreibtisch. Wie einfach der interne Informationsfluss doch war, wenn es so pressegeile Staatsanwälte wie diesen Jungeblut gab. Skrupel hatte der Steueroberregierungsrat keine. Denn der Datenschutz und vor allem das Steuergeheimnis, die heilige Kuh, galten seiner Auffassung nach nicht, wenn es um die Verfolgung von Steuerhinterziehern ging. Laut durfte man so etwas natürlich nicht sagen.


  »Benötigen Sie noch irgendetwas, Kovac?«


  »Was soll ich mit der Tenzer und ihrem Lover machen?«, fragte der Bosnier. »Ich habe nur einen Arsch, aber inzwischen fünf Zielobjekte.«


  Rolf überlegte kurz. Dann sagte er: »Im Moment sind die beiden relativ unwichtig. Kümmern Sie sich primär um die beiden Anwälte.«


  »Okay«, sagte Kovac, obwohl er Rolf jetzt gern widersprochen hätte. »Das werde ich tun.«


  Beide Männer legten zeitgleich auf.


  Jetzt hatte der Bosnier ein Problem, denn er wusste inzwischen, dass vor allem Katharina Tenzer viel tiefer in die ganze Angelegenheit verstrickt war, als es den Anschein hatte. Sie hatte ihn bereits entdeckt, während er sie verfolgte, hatte sich aber nichts anmerken lassen, im Gegenteil. Wie ein ausgebuffter Profi hatte die Kleine sich verhalten und sogar die Frechheit besessen, ihn auf eine falsche Fährte zu locken – nach Boltenhagen.


  Wahrscheinlich konnte die Referendarin inzwischen auch ganz leicht darauf kommen, um wen es sich bei dem anonymen Informanten handelte, der der Polizei die Infos über den mutmaßlichen Datenträger zugespielt hatte. Sobald das passierte, würde sie ihn, dessen war sich Kovac hundertprozentig sicher, auf die richtige Spur führen. Allerdings nahm er sich in diesem Moment vor, seine nächste Befragung vorsichtiger anzugehen.


  Zweimal schon hatte er schier unglaubliches Pech gehabt. Zuerst war diese Schwuchtel vor Angst selbst über das Brückengeländer gefallen, dann war das Herz des Alten stehen geblieben, noch bevor Kovac richtig mit der Befragung begonnen hatte.


  Der Bosnier rollte sich vom Bett, reckte sich und stellte seine Ausrüstung zusammen, die er in einer großen unauffällig schwarzen Reisetasche aus reißfestem Nylon verwahrte. Zuletzt steckte er seinen Nagant M1895 ein. Dieser siebenschussige russische Armeerevolver, Kaliber 7.62mm, eigentlich eine belgische Entwicklung, hatte ihn zwar ein kleines Vermögen gekostet, aber der Nagant war eben auch so etwas wie eine Legende unter den Handfeuerwaffen. Er besaß einen extrem hohen Abzugswiderstand, was ein versehentliches Abfeuern nahezu unmöglich machte. Außerdem war er der einzige Revolver, der wirksam schallgedämpft werden konnte.


  Gerade als Kovac das Zimmer verlassen wollte, vibrierte sein Mobiltelefon. Das ging ja schnell – die Nummer, die auf dem Display erschien, gehörte seinem neuen Informanten. Kovac ging ran.


  »Heute Abend, achtzehn Uhr, Alsteranleger Jungfernstieg«, ertönte Christoph Wallners Stimme.


  »Okay«, sagte der Bosnier. Aber Wallner legte nicht auf. Nach einem Moment der Stille meinte Kovac: »He, Junge, deine Angelegenheit ist übrigens erledigt. Du hast bei Mustafa wieder Kredit…« Noch bevor Christoph etwas sagen konnte, klickte Kovac sich aus der Leitung. Vielleicht werde ich ja auf meine alten Tage doch noch zum Menschenfreund, dachte er.


  Die Wohnung und das Büro von Justus Sintram lagen im Erdgeschoss eines Altbaus. Die Räume waren dunkel. Gut so, dachte Kovac, der langsam keine Lust mehr auf unfreiwillige Begegnungen verspürte. Nachdem er die Haustür innerhalb von sechs Sekunden mittels eines Ziehfix geöffnet hatte, entschloss er sich, zunächst die Wohnung einer kleinen Inspektion zu unterziehen.


  Sie bestand aus lediglich zwei Zimmern, Küche und Bad – eine schäbige Behausung für einen Anwalt, aber Justus Sintram war ja auch ein schäbiger Winkeladvokat. Rostige Rohrleitungen liefen unter- und oberhalb der vergilbten Toilette an der spakigen Wand entlang und verschwanden irgendwo in einem Loch im unverputzten Mauerwerk.


  Im Schlafzimmer lagen lediglich eine Bettdecke und ein Kopfkissen auf der fleckigen Matratze, beide ohne entsprechende Bezüge. Der Wandschrank stand offen und neben verwaisten Fächern für Wäsche und Hemden baumelten leere Bügel an der hölzernen Kleiderstange. Für Kovac stand fest, dass sich Sintram abgesetzt hatte. Dem Büro widmete er daher auch nur einen flüchtigen Blick, denn was er Relevantes hätte finden können, hatte der Anwalt unter Garantie auf Nimmerwiedersehen verschwinden lassen.


  Der Bosnier sah auf seine Armbanduhr. Prima, perfektes Timing. Er hatte noch genügend Zeit, um ein verspätetes Mittagessen einzunehmen, bis sich sein neuer Informant Wallner – dieses Würstchen – mit der schlauen Maus aus Friedemann Hausners Kanzlei traf. Bislang war Kovac noch nicht hundertprozentig sicher, ob es sich bei Katharinas bisheriger Vorgehensweise um Naivität oder eiskaltes Kalkül handelte, doch der Bosnier tendierte zu letzterer Theorie.


  Katharina hatte den Alsteranleger mit Bedacht als Treffpunkt gewählt. Es war ein belebter Ort mitten in der Hamburger City und jetzt, am frühen Abend, in der milden Luft, flanierten Hunderte Menschen am quadratischen Becken entlang, in das der Fluss im Zuge des Wiederaufbaus der Stadt nach dem großen Brand von 1842 gestaut worden war.


  Seitdem sie den grässlich zugerichteten Leichnam von Arno Wilhelmi entdeckt hatte, war Katharina davon überzeugt, dass auch Jacques Meinertz weder betrunken noch aus freien Stücken in die Elbe gesprungen war. Sie hatte schon mindestens zweimal bemerkt, dass sie verfolgt wurde, und zwar von dem Typen, den sie beim Joggen um die Außenalster wahrgenommen hatte und den sie kürzlich bei einem ihrer Besuche bei Hausner auch auf dem Krankenhausgelände erspäht hatte.


  Die Observationsfotos sprachen für sich. Wer aus hundert Meter Entfernung gestochen scharfe Fotos liefern konnte, würde vermutlich auch mit dem Gewehr nicht danebentreffen. Katharina hatte inzwischen schlichtweg Angst um ihr Leben, ein Zustand, der für sie so irreal war, dass sie es sich nicht ganz eingestehen konnte. Gleichzeitig brannte eine ungeheure Wut in ihr, angefeuert durch die riesige Enttäuschung über Christophs Verrat; dieser Wahnsinnige, dieser Idiot, dieses Schwein, der vermutlich nicht einmal wusste, dass er mit einem gedungenen Killer zusammengearbeitet hatte.


  Seit der Durchsuchung der Kanzlei hatte sie sich über Christophs Beweggründe den Kopf zerbrochen und dabei inständig gehofft, es würde noch eine andere Möglichkeit geben als ihn. Aber wie sie es auch drehte und wendete, Christoph war der Einzige, der gewusst hatte, dass sie Akten kopiert und diese auf einer CD zu Arno Wilhelmi gebracht hatte. Arno selbst konnte sie wohl getrost ausschließen, denn wenn er ihr Geheimnis verraten hätte, wäre die Original-CD kaum noch bei der Hausmeisterin gewesen, als Katharina vorbeigekommen war.


  Pünktlich um achtzehn Uhr tauchte Christoph auf dem Anleger auf. Katharina, die am äußersten Ende auf ihn wartete, sah sofort, dass ein tonnenschweres Gewicht auf seinen Schultern lastete. Er hatte die Hände tief in den Manteltaschen vergraben und machte einen fast geistesabwesenden Eindruck, auch als sein Blick sie bereits gefunden hatte. Ihr Ton am Telefon war unmissverständlich gewesen, als sie ihn endlich erreicht hatte, auch wenn sie keine Fakten erwähnt hatte. Er wusste, dass er zu seiner eigenen Hinrichtung ging, falls Katharina das so wollte, das hatte sie deutlich gemacht.


  Dann stand Christoph neben ihr und schaute übers Wasser, bis zu den Brücken, unter denen hindurch man ein paar weiße Segelboote auf der Außenalster kreuzen sah. Das Wasser hatte heute eine ungewöhnlich tiefblaue Farbe. Der auffrischende Wind verursachte kleine Wellen, die gegen die flache Kaimauer klatschten.


  »Arno ist ermordet worden«, sagte Katharina tonlos. Kein »Hallo« oder »Na, wie geht’s?«, sondern: »Er saß tot in seiner Wohnung, als ich meine CD abholen wollte – gefesselt an einen Stuhl, gefoltert. Ein alter, wehrloser, kranker Mann. Ich würde gern annehmen, dass du mit all dem nichts zu tun hast, Christoph. Aber das kann ich nicht. Ich kann nur eins: an deinen kümmerlichen Rest von Gewissen appellieren, um mir wenigstens eine Erklärung zu liefern, damit ich es verstehen kann, auch wenn ich es dir niemals verzeihen werde. Warum hast du mich verraten? Und an wen?« Christoph nickte und sah sie an. Er war leichenblass. Gerade als er den Mund öffnen wollte, hob sie ihre rechte Hand. »Bevor du irgendwelche fadenscheinigen Erklärungen abgibst, solltest du Folgendes wissen: Wir hatten heute Morgen im Büro Besuch von der Mordkommission und von der Steuerfahndung. Sie haben mir das Foto vorgelegt, auf dem ich Sintram die Ordner übergebe. Das Foto, das auf dem Parkplatz unter der Windschutzscheibe meines Wagens geklemmt hat.« Sie machte eine kurze Pause, um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Dann zeigte man mir das Foto, auf dem ich vor Arnos Haus stehe. Woraufhin der Staatsanwalt mir erzählte, dass die Steuerfahndung einen anonymen Hinweis erhalten habe, demzufolge ich die Ordner vorher kopiert und die Kopien irgendwo versteckt hätte.«


  Christoph musste tief Luft holen.


  »Ich habe nur einem einzigen Menschen davon erzählt. Und zwar dir, Christoph. Was hast du bloß getan, um Himmels willen?«


  »Ich war – ich bin – finanziell am Ende«, sagte Christoph leise. »Ich bin ein Zocker. Schon seit Jahren. Automaten.«


  »Spielsüchtig, du?«, fragte Katharina ungläubig. Alles hätte sie vermutet, aber nicht das.


  »Ich habe fast hunderttausend Euro Schulden.«


  »Aber das ist noch lange kein Grund…«


  »Stopp!«, sagte er. »Du hast keine Ahnung, Katharina. Lass es mich wenigstens erklären. Das bist du mir schuldig.«


  »Schade, dass Arno deine Erklärung nicht mehr hören kann. Ich bin sicher, die hätte ihn interessiert.« Sie sah ihn an. »Du bist für seinen Tod verantwortlich.«


  »Ich? Du bist schon vorher verfolgt worden.« Christoph hatte offensichtlich nichts mehr zu verlieren und ging jetzt in die Offensive.


  »Mag sein, dass mich dieser Typ schon seit Längerem im Fokus hat…«


  »Wegen was eigentlich?«


  »Stell mir jetzt keine Fragen, deren Antworten du längst schon kennst! Erst deine Auskunftsfreude hat einem Mörder die Gewissheit gegeben, auf der richtigen Fährte zu sein.«


  »Ich glaube, du steckst ganz schön tief drin in dieser Steuersache«, sagte Christoph, der sich plötzlich überlegen fühlte. »Du hast – aus welchem Grund auch immer – Scheiße gebaut und dich von einem Anwalt kaufen lassen. Oder nennen wir es: korrumpieren.«


  »Blödsinn«, sagte Katharina, obwohl sie wusste, dass er prinzipiell richtiglag. Es war ein Fehler gewesen, die Akten an Sintram weiterzugeben, ein noch größerer, vorher reinzuschauen: aus Unkenntnis, aus Unerfahrenheit, vermutlich auch aus ungesundem Ehrgeiz heraus hatte sie darüber hinaus den väterlich gemeinten Rat eines Oberstaatsanwalts in den Wind geschlagen. Und sie hatte die Ermittlungen der Justiz behindert, indem sie den Wismarer Mordermittlern gegenüber verschwiegen hatte, dass es sehr wohl ein Motiv für Arno Wilhelmis Ermordung gegeben haben könnte und dass das Indiz für ihre These sich in der Pralinenschachtel befand, die sie von der Hausmeisterin bekommen hatte.


  »Selbst wenn, für solch ein illoyales Verhalten wie deines gibt es keine Entschuldigung!«


  Christoph seufzte schuldbewusst. »Willst du gar nicht wissen, wer dieses Schwein ist, das dich beschattet hat?« Er sah sich um, so als wollte er überprüfen, dass sein persönlicher Schutzengel nicht in der Nähe war. Christoph wusste genau, dass er diesem Typen vermutlich ebenso wenig trauen durfte wie sich selbst. Vor allem, wenn stimmen sollte, was Katharina ihm gerade erzählt hatte: dass Kovac für das Ableben ihres väterlichen Freundes gesorgt hatte. Christoph ging davon aus, dass sein Kontaktmann irgendwo hinten im Gewühl der Happy Hour auf der Terrasse des Alex saß und sie beobachtete.


  »Er ist hier, nicht wahr? Er beobachtet uns«, sagte Katharina.


  »Ich weiß es nicht, aber … Ja, könnte schon sein.«


  »Du hast ihm alles erzählt?«


  »Alles. Aber dein Koppersberg-Fall hat ihn komischerweise gar nicht richtig interessiert. Ich glaube, er wollte vor allem herauskriegen, wer der Erpresser eures Mandanten ist.«


  Katharina nickte. Sie dachte nach.


  »Der Mann ist wirklich gefährlich, Katharina, obwohl er für irgendeine Behörde arbeitet. Zumindest behauptet er das.«


  »Für die Steuerfahndung vielleicht?«


  »Wenn die Steuerfahndung inzwischen Schläger, Auftragskiller und Superagenten beschäftigen sollte, wäre das jedenfalls eine tolle Story«, sagte Christoph, und das meinte er sogar ernst.


  »Scheiße!« Katharina begriff in diesem Moment endgültig, dass sie in ein Spiel hineingeraten war, in dem an einem ganz großen Rad gedreht wurde und aus dem sie – erst recht nach Christophs Verrat – nicht einfach würde aussteigen können. Sie musste sich setzen und ließ sich auf die Kante des Alsteranlegers nieder. Ihre Füße baumelten wenige Zentimeter über der Wasseroberfläche. Christoph hockte sich neben sie.


  »Ich möchte, dass dieses Schwein kriegt, was es verdient«, sagte Katharina halblaut zu den beiden Alsterschwänen, die am Anleger vorbeiglitten.


  »Hör mal, ich bin dir noch eine Erklärung schuldig.« Christoph setzte sich neben sie. »Bitte!«


  »Erzähl.«


  »Ich schulde zwei Banken Geld wegen meiner Zockerei. Als dann unsere Zeitung dichtgemacht wurde, drehten sie mir den Hahn ab. Klar, ich hatte ja plötzlich keinen Job mehr.«


  »Also hast du deine Informationen verkauft.«


  Christoph stützte den Kopf in seine Hände und fuhr fort, ohne sie anzusehen. »In gewisser Weise ja. Aber es ging nicht nur um Geld, sondern auch um mein Gesicht. Oder um ein paar Finger. Ich will das jetzt nicht dramatisieren, ehrlich nicht, aber du musst bitte versuchen, zu verstehen, dass ich voll am Arsch gewesen bin. Diese Internetklitsche zahlt mir gerade mal so viel, dass ich die Miete und die monatlichen Kreditraten zahlen kann. Zum Leben bleibt kaum was übrig.«


  »Und zum Spielen erst recht nichts, nehme ich an.«


  »Ich bin an die falschen Leute geraten, Katharina, hab mir Geld im Milieu geliehen, zu Wucherzinsen. Die konnte ich logischerweise nach kurzer Zeit erst recht nicht mehr bedienen.«


  »Aber du hast trotzdem weitergezockt, oder?«


  »War doch meine einzige Chance, von irgendwoher Kapital zu kriegen und auf den großen Befreiungsschlag zu hoffen – den Jackpot.«


  Und dann sprudelte es aus Christoph heraus: wie er sich bei dem türkischen Geldverleiher auf dem kleinen Kiez in St.Georg am Hauptbahnhof zehntausend Euro geliehen hatte, wie er einmal sogar mit fast dreißigtausend Euro vorn gelegen hatte, wie seine Gier einmal mehr über seinen Verstand gesiegt hatte und wie die zehntausend vom Geldverleiher dann ebenfalls in den Einwurfschlitzen der einarmigen Banditen verschwunden waren.


  »Ich hatte ein Messer in der Nase, Katharina, glaubst du mir das? Die beiden Türken wollten mir meinen Nasenflügel durchschneiden, als plötzlich dieser Typ in der Toilette auftauchte.«


  »Hat er diese Geldeintreiber etwa auch umgebracht?«, fragte Katharina.


  »Fast. Jedenfalls den einen. Es krachte mit einem Mal und als ich sah, was passiert war, lag er schon in der Toilette – na ja, eigentlich war er eher drum herum geschlungen. Der zweite Typ hat erst gar nicht versucht, auf den Angreifer loszugehen. Mit dem hat er dann auch geredet und plötzlich war ich frei … Verstehst du das? Kannst du mich verstehen?« Christoph verschwieg jedoch lieber, dass er noch zehntausend Euro extra erhalten hatte – als Kopfprämie. Für Katharina.


  »Das heißt, er muss dich beschattet haben?«


  »Was sonst?«


  »Vermutlich hat er sogar gewusst, was mit dir los ist. Er hat uns also von Anfang an verfolgt. Fehlt deinem Retter zufällig ein Fingerglied? Linke Hand, kleiner Finger?«


  Christoph sah sie erstaunt an. »Du kennst ihn?«


  Katharina schüttelte ungläubig den Kopf. »Ja, ich habe diesen Menschen wohl schon zweimal getroffen. Also klebt er an mir, an uns dran wie eine Klette.« Sie warf einen raschen Blick über die Schulter, bevor sie sich wieder an Christoph wandte: »Er ist garantiert in der Nähe und beobachtet uns.«


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Christoph.


  »Wir? Nee, wir tun gar nichts mehr. Wenn dann tust du noch eine Sache für mich, bevor du aus meinem Leben verschwindest.«


  »Kein guter Plan. Du steckst tiefer drin als ich. Ich kann dir helfen.«


  Katharina blickte ihn an. »Wenn ich könnte, würde ich dir jetzt eine reinschlagen. Sag mal, verstehst du denn überhaupt nichts? Dieser Kerl, dem du alles über meinen Fall erzählt hast, ist ein Mörder, der, wie du selbst glaubst, für irgendeine Behörde arbeitet. Ich frage mich allerdings, welche Behörde solche V-Leute anheuert?«


  »Verfassungsschutz, BND, Militärischer Abschirmdienst, da gibt es ja einige«, sagte Christoph und lachte kurz auf. »Das wäre mal eine wirklich gute Story: ›Finanzämter und BND machen mit Mördern Jagd auf Steuersünder!‹«


  »Exakt.« Katharina waren Friedemann Hausners Worte wieder eingefallen, dass inzwischen alles vorstellbar sei. »Das einzige Problem ist: Ich habe keine Lust, das nächste Opfer zu werden, wie du dir vielleicht vorstellen kannst. Und ich will, dass dieses Schwein gefasst wird, das Arno auf dem Gewissen hat.«


  »Und wie willst du das anstellen?« Um Christoph Wallners Mundwinkel zuckte es verdächtig spöttisch.


  »Indem du mir hilfst und genau das tust, was ich dir jetzt sage. Indem du dich mir gegenüber loyal verhältst.«


  »Und dann?«


  »Nichts dann. Ohne Wenn und Aber.«


  Er zuckte die Schultern. »Okay. Ich habe wohl keine andere Wahl.«


  »Wenn du den Rest deines Lebens nicht mit einem schlechten Gewissen rumlaufen möchtest, nein.«


  »Und was soll ich tun?«


  »Das, was du echt super kannst: Du verrätst mich! Und zwar das zweite Mal.«
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  »Sag mal, was suchst du eigentlich?«, fragte Inga Steenken mit einem sehnsüchtigen Blick auf ihre Uhr. »Ich habe dich noch nie so verbissen in Akten rumwühlen sehen.«


  »Hast du nicht?« Jansen hob den Kopf und sah seine Kollegin an. Eigentlich ist sie ja ganz hübsch, dachte er und wunderte sich im nächsten Moment über diese Feststellung. Reiß dich zusammen, Jan! Die trostlose Einsamkeit des Wolfs hatte auf der Arbeit nichts zu suchen.


  »Was ist?«, fragte sie. »Über was denkst du nach?«


  »Ich frage mich, wieso wir einen Maulwurf in unseren Reihen haben. Aber eigentlich suche ich in diesen Scheißpapieren nach einer geschäftlichen Verbindung zwischen diesem von Aue und dem Mordopfer in Liechtenstein. Es kann doch nicht sein, dass da eine ganze Kanzlei über Jahrzehnte ein enges Verhältnis zu einem Liechtensteiner Spezialisten für Steuersparmodelle pflegt, aber tatsächlich immer nur Friedemann Hausner in Erscheinung tritt – zumindest in den Akten. Obwohl wir inzwischen wissen, dass dieser Wilfried von Aue offenbar auch am operativen Geschäft beteiligt war.«


  »Verstehe ich nicht«, sagte Inga Steenken. »Warum ist das so wichtig für dich?«


  Der Hauptkommissar lehnte sich im Bürostuhl zurück und faltete die Hände über seinem Bauchansatz, über den er sich täglich nach dem Duschen ärgerte. »Diese Akten aus Hausners Archiv belegen den Mandantenverkehr mit Liechtenstein, der über Wilfried von Aues Schreibtisch lief. Aber soweit ich das beurteilen kann, handelte es sich dabei eher um kleinere Fische. Die großen Nummern wurden dagegen immer vom Chef höchstpersönlich bedient.«


  »Von Hausner. Also war sein Partner von Aue so eine Art Müllsammler?«


  »Ein echt merkwürdiger Typ«, sagte Jansen, der sich sein Treffen mit von Aue immer wieder ins Gedächtnis rief.


  »Du hast doch wieder eine deiner Ahnungen?«, sagte Steenken. »Hast du denn auch eine Ahnung, wer der ›Maulwurf‹ sein könnte?«


  »Jungeblut. Ist mir aber wumpe«, sagte Jansen. »Bloß so ein karrieregeiler Wichtigtuer, der nach allen Seiten hin offen ist, solange er einen Vorteil daraus ziehen kann. Der wird auch irgendwann mal auf die Schnauze fallen. Nee, ich konzentriere mich lieber auf von Aue.«


  Vielleicht konnte Inga Steenken Gedanken lesen. »Du denkst, dass die Sache im Grunde ganz einfach ist. Denn es gibt da eine Verbindung, die eben nicht in den Akten steht, die aber so groß und deutlich ist wie das berühmte Scheunentor.«


  »Die Gebrüder Dani…«, sagte Jansen.


  »…die ausgerechnet im selben Haus wie der ehemalige Rechtsanwalt von Aue engagiert werden, die wir dann als dringend Tatverdächtige im Mordfall Ansbacher ermitteln können…«


  »…und die wenig später auf bestialische Weise umgebracht werden. Für mich ein klarer Fall von Verdeckungsmord.«


  »Für den von Aue am wahrscheinlichsten als Täter infrage kommt – er hatte zu allen involvierten Parteien Verbindungen«, sagte Inga Steenken.


  »Und diese Theorie hältst du nicht für gaga?«, fragte Jansen.


  »Nö, diese Theorie ist plausibel«, sagte sie. »Was wir jetzt bräuchten, wäre ein Durchsuchungsbefehl für das Gut da draußen.«


  »Den wir aber nicht kriegen werden, da wir nur Vermutungen haben«, sagte Jansen. »Das könnten auch alles Zufälle sein.«


  Das Telefon schnurrte leise. Jansen nahm den Hörer ab. Die Telefonzentrale war dran. Ob man ihm ein Privatgespräch durchstellen könnte? Eine Dame sei am Apparat.


  »Stellen Sie durch«, sagte der Kommissar und war gespannt, ob es sich um eines seiner geplatzten Dates handelte. Er blickte kurz zu Inga Steenken, die so tat, als sei sie vollkommen desinteressiert. Aber Jansen sah deutlich, dass dem nicht so war.


  »Herr Jansen«, sagte eine Frauenstimme.


  »Ja, Hauptkommissar Jansen am Apparat. Wer spricht?«


  »Ich möchte Ihnen etwas zum Fall Hausner mitteilen…«


  Der Kommissar schaltete wie elektrisiert den Lautsprecher ein und gab Steenken ein Zeichen. »Wer sind Sie?«


  »Das ist unerheblich, Herr Jansen«, tönte es aus dem Lautsprecher. »Meine Informationen für Sie lauten: Die Referendarin trifft sich heute Abend mit Wilfried von Aue. Sie wissen, wo. Und nehmen Sie Kontakt zur Kripo in Wismar auf, Kommissarin Ute Ringwald. Kennwort: ›Boltenhagen‹. Haben Sie mich verstanden?«


  »Moment, wer sind Sie?« rief Jansen.


  Die Frau legte auf.


  »Der Anruf kam eindeutig nicht von einem Handy«, sagte Jansen sachlich.


  »Das war nicht die Tenzer«, meinte Inga Steenken, »sondern ein weiblicher Maulwurf. Müssen wir das ernst nehmen?«


  Aber sie hatte bereits den Telefonhörer in der Hand.


  »Hast du super gemacht«, sagte Christoph Wallner zu der platinblonden jungen Frau, die sich ihm als Bibi vorgestellt hatte, als sie an der Süderstraße zu ihm in den Wagen gestiegen war. Er knüllte den Zettel zusammen, auf den er in Großbuchstaben die zu erwähnenden Namen aufgeschrieben hatte, und warf ihn weg.


  Bibi musterte ihn. Das Auto hatte zwar nicht vertrauenerweckend ausgesehen, der junge Typ dafür aber schon. Und fünfhundert Euro für eine zweiminütige Fahrt zu einer Telefonzelle plus eines kurzen Anrufs bei den Bullen waren ein verlockendes Angebot gewesen.


  »Ich fahr dich dann mal zurück.« Er öffnete ihr galant die Beifahrertür.


  Als sie einstieg, konnte Christoph dank ihres breiten Gürtels, der einen Minirock ersetzte, sehen, dass sie unter ihren Netzstrümpfen kein Höschen trug.


  »Willst du nicht noch ’n bisschen ficken?«, fragte Bibi. Wer fünfhundert Euro für ein Telefonat ausgab, hatte sicherlich noch mehr. »Dreihundert die Stunde. Du kannst doch locker zweimal.«


  »Nee, lass mal, danke.« Christoph Wallner schloss sachte die Tür. Einen kurzen Moment zögerte er. Er dachte an die dreitausendfünfhundert Euro in seiner Gesäßtasche. Den Rest des Informantenhonorars hatte er zwischen den Buchseiten der Keith-Richards-Biografie in seiner Wohnung versteckt. Das Geld würde er nicht anrühren, jedenfalls nicht für seine wahre Leidenschaft. Jetzt würde er noch einmal, zum allerletzten Mal, das Glück herausfordern – und sich danach sperren lassen. Neues Spiel, neues Glück, dachte er. Ganz bestimmt.
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  Wilfried von Aue warf die letzten fünf leeren Aktenordner in die Glut. Als die gepresste Pappe zu lodern begann, spürte er, wie ihn ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit überkam. Er musste jetzt nur noch eine Nacht auf dem Gut verbringen, das aktuell verwaist war, da der alte Ganten gerade von seinem Sohn in eine Spezialklinik im Allgäu kutschiert wurde, wo der Junior ebenfalls zwei Wochen ausspannen wollte. Besser konnte es für von Aue nicht laufen.


  Der Plan, an dem er jahrelang herumgetüftelt und den er immer wieder umgebaut hatte, war endlich aufgegangen. Perfektes Timing, dachte von Aue, dem die vergangenen vierundzwanzig Stunden in den Knochen steckten. Es war körperliche Schwerstarbeit gewesen, den Inhalt von hundertsechsundzwanzig Aktenordnern durch den Reißwolf zu jagen, die dünnen Schnipsel sorgfältig in Papiertüten zu stopfen und diese dann eine nach der anderen in der Esse zu verbrennen. Die Asche hatte er an mehreren Stellen des Anwesens verstreut und der schleswig-holsteinische Landregen würde jede noch so winzige Spur – die es nach menschlichem Ermessen eigentlich eh nicht mehr geben dürfte – ins Erdreich spülen.


  Genauso war von Aue mit den Aktendeckeln verfahren, die allerdings schwerer zu entflammen waren. Aber ein Benzin-Diesel-Gemisch hatte den Flammzeitpunkt nach oben korrigiert. Jetzt würde er noch eine Nacht an diesem Ort verbringen, am nächsten Morgen die Aschereste der Aktendeckel entsorgen und dabei möglichst sämtliche Metallteile einsammeln und unter den Schrott mischen, der hinter dem Gebäude in verrosteten Stahlkisten lagerte.


  Um sechzehn Uhr ging sein Flug nach Frankfurt, um zwanzig Uhr zwanzig würde er die Maschine nach Tokio besteigen und von dort aus nach Palau fliegen. Gönnerhaft hatte er den Gantens schriftlich gekündigt und zwei Monatsmieten extra für die beiden Zimmer bezahlt, die er im Gutshaus bewohnte. Er würde mit leichtem Gepäck reisen: einer unauffälligen Reisetasche, in der sich nur ein bisschen Wäsche, ein Kulturbeutel, ein Laptop sowie drei CDs befanden, auf die von Aue die Steuerdaten von mehreren Hundert Steuerflüchtlingen aus ganz Europa gebrannt hatte. Ein zweiter Satz dieser Daten befand sich mittlerweile in einem Bankschließfach in Koror auf Palau.


  Dort, im Südseeparadies, wollte er höchstens drei Tage bleiben. So lange, schätzte er, würde es dauern, um all seine Konten zu plündern, die bestehenden Gesellschaften zu liquidieren und die rund hundertfünfzig Millionen Euro über einige Umwege auf neue Konten zu überweisen. Anschließend wartete in Argentinien sein neues Ich.


  Von Aue war glücklich. Vielleicht hatten inzwischen bereits weitere seiner Opfer eine Überweisung getätigt. Bezahlen würden sie alle in jedem Fall für ihre Gier. Doppelt und dreifach. An ihn, verzweifelt einerseits, aber doch erleichtert, weil er ihnen eine Chance bot, für einen Bruchteil der ergaunerten Steuern unentdeckt zu bleiben. Doppelt und dreifach, weil er die Bluthunde der Steuerfahndung selbstverständlich trotzdem anonym über die Verbrechen informieren würde.


  Michael Koppersberg war ein Versuchsballon gewesen, mit herzlichen Grüßen an seinen alten Kompagnon Friedemann Hausner. Von Aue hatte erst einmal wissen wollen, wie schnell die Finanzbehörden reagierten. Viel zu schnell, wie er festgestellt hatte. Das hatte ihn dazu bewogen, die Fristen für seine Klientel zu verlängern. Die meisten hatten nach fünf Tagen überwiesen, andere sogar schneller und nur rund zehn Prozent hatten seine Forderung ignoriert.


  Nun gut, Schwund gab es immer – und noch standen die letzten vierundzwanzig Eingänge aus. Aber sie alle würden in nicht einmal drei Wochen ungebetenen Besuch von der Steuerfahndung erhalten, wenn achtundsechzig Finanzämter bundesweit gleichzeitig eine anonyme Mail erhalten würden, die, mit der entsprechenden Information, einen Link zu einem Postfach in die Cloud enthielte. Codewort: ›Egidius‹.


  Von Aue war klar, dass er es nicht schaffen würde, das gesamte Geld bis an sein Lebensende auszugeben. Aber ums Geld war es ihm eigentlich auch nie gegangen. Er wollte zerstören, vernichten und Blut sehen. Er wollte die geldgeilen und habsüchtigen Hasardeure bestrafen. Jahrelang hatte er dabei zusehen müssen, wie ihresgleichen den Staat und die Gesellschaft rücksichtslos betrogen. Von Aue war zu der Erkenntnis gelangt, dass es irgendjemanden geben musste, der ihrem haltlosen Treiben ein Ende setzte. Warum sollte dieser jemand nicht er sein?


  Die Aktendeckel waren inzwischen zu glühender Asche verbrannt. Der einstige Anwalt stocherte mit einer Mistforke in der Glut herum, woraufhin immer wieder kleine Flammen emporschlugen. Nach einer weiteren halben Stunde, es war inzwischen zweiundzwanzig Uhr, war er mit dem Ergebnis zufrieden. Jetzt freute er sich auf einen Schluck Rotwein, ein heißes Bad und auf eine seiner Lieblingszigarren.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte plötzlich eine Stimme. Von Aue sah auf. Im Eingang zur alten Schlosserei stand eine dunkle Gestalt. Wer trieb sich hier am Abend auf dem Hof herum? Die Person hatte mit weiblicher Stimme gesprochen.


  »Kommen Sie doch näher«, sagte von Aue. »Ich kann Sie ja gar nicht erkennen! Wer sind Sie denn? Haben Sie eine Panne? Die Schlosserei ist schon seit Jahren außer Betrieb.«


  Katharina sah einen hageren, älteren Mann im Feuerschein, dessen Gesicht, Hände und der lange graue Kittel, den er über einer Arbeitshose trug, rußverschmiert waren. Die Augen hinter der runden Brille blickten sie jedoch freundlich an. Ein Althippie, dachte Katharina, die sich über seine langen grauen Haare und den wuchernden Schnurrbart wunderte. Er hatte kaum Ähnlichkeit mit dem alten Porträtfoto, das den Anwalt Wilfried von Aue gezeigt hatte, aber sie war sich nicht sicher, ob er es nicht doch sein könnte. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich am späten Abend einfach so hereinplatze«, sagte sie. »Aber ich suche einen Herrn Wilfried von Aue, im Auftrag des Hamburger Rechtsanwalts Friedemann Hausner. Es ist leider sehr wichtig, deshalb dieser Überraschungsbesuch. Wobei ich nicht einmal genau weiß, ob es sich hier um die richtige Adresse handelt.«


  Von Aue warf einen Blick auf seinen größten Schatz, die Reisetasche, die ein paar Meter entfernt auf einem Stahlregal stand. Unauffällig tastete er nach seiner Heckler & Koch, die er hinten in den Hosenbund gesteckt hatte.


  »Ich kenne Wilfried von Aue«, sagte er und trat hinter der qualmenden Esse hervor. »Sie sind hier richtig. Ich glaube, er schläft noch nicht. Ich bringe Sie zu ihm ins Haupthaus.«


  »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«, sagte Katharina.


  »Oh, mein Name ist Ganten, Ingmar Ganten. Herr von Aue arbeitet bei uns als Pfleger. Mein Vater ist sehr krank oder wie man heute sagt: er ist dement.«


  »Das tut mir leid.« Katharina betrachtete den merkwürdigen Kauz, der für sein Alter erstaunlich kräftig und schlank war und sich dennoch auf eine Mistforke stützte.


  »So ist der Lauf des Lebens. Wir werden alle mal alt und nur Gott weiß, was dann mit uns geschieht. Wissen Sie, Frau…?«


  »Tenzer«, sagte Katharina. »Ich bin angehende Rechtsanwältin in Friedemann Hausners Kanzlei.«


  »Sie erwähnten seinen Namen bereits. Habe ich noch nie gehört«, sagte der Kauz. Er stellte die Mistforke in eine Ecke, griff nach seiner Reisetasche und sagte: »Aber das geht mich auch gar nichts an. Kommen Sie bitte, ich bringe Sie rüber ins Haupthaus zu Herrn von Aue.«


  In diesem Moment dachte Katharina daran, dass es wohl keine so gute Idee gewesen war, spätabends allein hinaus aufs Land zu fahren. Aber ihr saß die Zeit im Nacken. Der Alte schien irgendwie nicht alle Latten am Zaun zu haben und war ihr etwas unheimlich. Eine unmittelbare Gefahr ging von ihm aber sicherlich nicht aus.


  Er schlurfte, die Tasche in der Hand, über den gepflasterten Gutshof aufs Haupthaus zu.


  »Es ist ziemlich schön hier«, sagte Katharina. »Bei Tag bestimmt noch mehr.«


  »Davon können Sie ausgehen«, sagte der Alte. »Dieses ganze Anwesen ist ein Paradies. Wenn erst einmal alles geregelt ist, will ich es mithilfe eines Investors zu einem Golfclub mit angeschlossenem Hotel umbauen.«


  Das klang sehr vernünftig, dachte Katharina erleichtert und folgte ihm die Eingangstreppe hoch in die Empfangshalle. Hier brannten lediglich zwei kleine Sparbirnen und es roch ein wenig feucht und muffig. Ihr fiel sofort der riesige Dielenschrank ins Auge.


  »Ein schönes Stück«, sagte sie, um irgendetwas zu sagen. »Echt imposant.« Sie ging auf den Schrank zu und fuhr mit der Hand über die kunstvollen Schnitzereien.


  Der Alte stellte die Reisetasche am Treppenabsatz ab und trat hinzu. »Nicht wahr?«


  »Dänisch?«


  »Nein, friesisch. Unsere Familie stammte ursprünglich aus der Gegend um Groningen in den heutigen Niederlanden.«


  Katharina wandte sich um. Der Alte stand plötzlich direkt vor ihr. Sie erschrak und umklammerte reflexartig ihre Handtasche. Das Letzte, was sie wahrnahm, waren eine schnelle Bewegung und ein dumpfer Schmerz an ihrer linken Schläfe. Der ließ jedoch sofort nach, als sie das Bewusstsein verlor.


  »Dann hole ich Ihnen mal den Herrn von Aue herunter«, sagte der einstige Anwalt mit einem fiesen Grinsen. Mit federnden Schritten ging er zur Treppe, hängte sich die Reisetasche um und hievte Katharina unter Mühen in den Dielenschrank. Anschließend trug er sie Huckepack die steile Treppe hinunter und verfrachtete sie unten in den einstigen Bunkerräumen auf einen alten Holzstuhl. Katharina stöhnte leise auf. Blut floss aus ihrer Kopfwunde. Von Aue besah sich ihre Verletzung und befand, dass sie daran auf keinen Fall sterben würde. Das Dumme war nur, dass es hier nichts mehr gab, womit er sie an den Stuhl hätte fesseln können. Schließlich hatte er das Gewölbe komplett ausgeräumt, um jede Spur zu verwischen. Und hinüber zur Schlosserei zu laufen, wo er Drähte, Schnüre und ein Lassoband zur Hand gehabt hätte, wäre zu gefährlich. Plötzlich fiel sein Blick auf Katharinas Beine und ihre Strumpfhosen. Das war besser als nichts und müsste für die kurze Befragung, die ihr gleich bevorstand, ausreichen.
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  Irgendetwas Schmieriges verklebte ihr das linke Auge. Katharina wollte es wegwischen, konnte aber ihre Hände nicht bewegen, so sehr sie auch zerrte und zog. Da war ein wummernder, dumpfer Schmerz, der sich von der linken Schläfe aus übers gesamte Gesicht ausbreitete. Ihr Bewusstsein kehrte nur langsam zurück.


  Zunächst stellte sie fest, dass ihre Füße ebenfalls festgebunden waren und dass sie fror. Wo waren ihre Schuhe? Auch ihre Fersen schmerzten. Wieso trug sie keine Strümpfe? Grelles Licht blendete sie. Katharina kniff die Augen wieder zusammen. Tausend Gedanken gleichzeitig schossen ihr durch den Kopf und sie versuchte krampfhaft, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren: auf ihre Situation. Sie hätte einige Fragen dazu gehabt, aber als sie sich ängstlich umsah, entdeckte sie niemanden, der sie ihr hätte beantworten können.


  Warum saß sie gefesselt auf einem alten Küchenstuhl in der Mitte eines kahlen, halbrunden Raumes, der ein Kellergewölbe zu sein schien? Von der Decke baumelte eine einsame Glühbirne und es gab offensichtlich nur einen Ausgang: eine mächtige Stahltür. Katharina wurde übel. Natürlich, dieser Ganten hatte ihr mit etwas auf den Kopf geschlagen! Bestimmt hatte sie eine Gehirnerschütterung.


  Jetzt erst bemerkte sie das Blut, das auf den Boden getropft war, und konnte es plötzlich auch schmecken, wenn sie mit der Zunge über ihren linken Mundwinkel leckte. Ihr Blut war noch nicht geronnen. In einem Film würde ich jetzt schreien, dachte sie. Aber die Realität war so bitter, dass sie keinen Ton herausbrachte. Ihr Herz raste. Und als sie Schritte hörte, schlug es noch schneller. Die Stahltür flog auf.


  Kovac hatte seinen Wagen ungefähr dreihundert Meter von der Einfahrt zur alten Schlosserei entfernt auf einem kleinen Waldparkplatz geparkt und abgewartet. Die kleine, angehende Rechtsanwältin war vermutlich doch nicht so schlau, wie er zunächst angenommen hatte. Sie hatte ihrem Stecher, seinem Informanten – den er insgeheim nur ›das Würstchen‹ nannte–, die ganze Geschichte brühwarm erzählt. Offensichtlich hatte sie keine Ahnung von seiner beschissenen Lage gehabt.


  Typisch Spieler, dachte Kovac, die bauen so lange ein Lügengebilde auf, bis sie es selbst für die Wahrheit halten und es dementsprechend auch glaubhaft nach außen hin vertreten können. Egal, Christoph Wallner hatte seine Pflicht erfüllt und war für ihn uninteressant geworden. Das Treffen mit Katharina Tenzer war allerdings praktisch gewesen, um sich an die Fersen der jungen Referendarin hängen zu können.


  Kovac ahnte inzwischen, dass sich hier auf dem Land die Nebel lichten würden. Schließlich konnte er eins und eins zusammenzählen. Und wenn er das, was er zu finden hoffte, fand, hätte er einen guten Grund, auch den Rest des offiziell bewilligten Schmiergeldes zu verwenden: fünfzehntausend für den Türken, zehntausend für Wallner, fünfundzwanzigtausend für ihn, plus seinem Honorar natürlich.


  Er hatte beobachtet, wie Katharina auf den Gutshof fuhr, das Fahrlicht ausgeschaltet hatte und ausgestiegen war. Jetzt lag der Hof in fast völliger Dunkelheit und die alte Straßenlaterne, die den Platz vor dem Gutshaus beleuchten sollte, flackerte nur noch orangegelb, weil die Gasfüllung zur Neige gegangen war.


  Kovac schaute auf seine Uhr. Die Referendarin war jetzt exakt zwanzig Minuten auf dem Anwesen, aber er wusste nicht wo. Dafür wusste Kovac, dass sie nicht allein war, denn aus dem Schornstein eines der Nebengebäude stieg Rauch auf. Er zog aus dem Fußraum hinter dem Beifahrersitz eine Kevlarweste hervor, überprüfte den Sitz seines Nagant-Revolvers und stieg aus. Es wurde Zeit, nach dem Rechten zu sehen und den Auftrag endgültig abzuschließen. Vor allem war Kovac gespannt darauf, diesen von Aue kennenzulernen.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Inga Steenken. Und dann: »Ras doch nicht so!«


  »Ich habe ein Scheißgefühl und glaub mir, Inga, ich kenne mein Scheißgefühl. Darauf konnte ich mich schon immer verlassen. Diese Referendarin weiß ganz genau, was sie tut. Die hat uns die Infos zugesteckt, weil sie in der Klemme steckt.«


  »Und jetzt spielt sie mit uns Schnitzeljagd? Wer war die Anruferin?«


  Sie jagten die Bundesstraße Richtung Bad Segeberg mit Tempo hundertvierzig entlang. Mit Blaulicht, aber ohne Martinshorn. Jansen schaltete einen Gang zurück, trat das Gaspedal durch und schoss an einer Autokolonne vorbei, die sich brav hinter einem Trecker eingereiht hatte.


  »Hier ist ein Wildwechsel«, sagte Inga Steenken und presste sich in ihren Sitz.


  Jansen ignorierte den Einwurf. »Jemand, dem sie vertraut hat, so viel steht fest, aber das ist ja jetzt auch egal. Ich bin sicher, sie hat Zusammenhänge begriffen, die wir noch nicht entdeckt haben. Wir haben inzwischen fünf ungeklärte Todesfälle, die alle in irgendeiner Weise miteinander zu tun haben.«


  »Nach Bebensee geht es rechts ab.«


  »Noch zehn Minuten, höchstens«, sagte Jansen und bog von der Bundesstraße ab. »Ich wette, sie glaubt zu wissen, wer den alten Mann in Boltenhagen auf dem Gewissen hat. Wahrscheinlich ihr Beschatter, von dem wissen wir ja dank der Fotos, die uns dieser Bühler gezeigt hat. Hast du ihr Gesicht gesehen, als ich den Namen von Aue erwähnte?«


  »Nein«, sagte Inga Steenken.


  »Da war zwar nur ein winziges Aufleuchten in ihren Augen, aber ich hab’s gesehen.«


  »Warum hast du nichts gesagt, Jan? Nicht einmal mir.« Seine Kollegin klang vorwurfsvoll.


  »Ich weiß. Tut mir auch leid, Inga. Aber ich wollte bei den Kollegen von der Steuerfahndung keine schlafenden Hunde wecken. Und danach habe ich es schlichtweg vergessen.«


  »Na gut«, sagte Inga Steenken. »Entschuldigung angenommen. Was ist jetzt mit der Verstärkung?«


  »Erst checken wir die Lage. Glaubst du, ich habe Lust, mich vor den Kollegen zu blamieren, wenn dann doch nichts ist?«


  »Ich denke, dein Scheißgefühl hat dich noch nie im Stich gelassen?«, sagte Inga Steenken.


  »Einmal ist immer das erste Mal. Da, noch elf Kilometer bis Altengörs.«


  An die Hauswand gepresst, riskierte Kovac einen Blick in die Schlosserei. Niemand war zu sehen, obwohl die Glut in der Esse noch nicht erkaltet war. Er senkte den Revolver und schaute über den Hof, auf dem lediglich ein alter Renault stand. Der Bosnier vermutete, dass die Referendarin ihren Wagen an der Toreinfahrt abgestellt hatte. Plötzlich ging im Erdgeschoss des Gutshauses ein Licht an und gleich wieder aus.


  Kovac sprintete geduckt die fünfzig Meter zum Gebäude hinüber und schlich die Eingangstreppe hinauf. Befriedigt stellte er fest, dass die Haustür nicht verschlossen, sondern nur angelehnt war. Der Geruch von Benzin stieg ihm in die Nase. Der Bosnier wartete eine knappe Minute ab. Dann schob er ganz langsam die Tür auf, schlüpfte in die Halle und ging hinter der Eingangstür gleich wieder in Deckung. Es war still im Haus und beinahe stockfinster.


  Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, lugte Kovac hinter der Tür hervor und lauschte. Von irgendwoher ertönten Geräusche. Dann schrie eine Frau auf, woraufhin eine männliche Stimme auflachte. Die Laute klangen nicht, als kämen sie aus dem Haus, sondern von irgendwoher aus der Tiefe, vermutlich aus einem Keller. Doch soweit Kovac erkennen konnte, waren alle Türen, die in die Eingangshalle führten, geschlossen. Da stand nur ein riesiger Dielenschrank.


  Er hielt den Revolver im Anschlag und ging mit ausgestreckten Armen langsam auf das hölzerne Monstrum zu. Je näher er kam, desto stärker konnte er das Benzin riechen. Kovac stutzte. Niemand bewahrte Benzin in einem Schrank auf. Er horchte noch einmal genauer hin. Kein Zweifel, es handelte sich um Stimmen, die aus dem Schrank drangen – oder aus dem Raum, der dahinterlag.


  Der Bosnier runzelte die Stirn und stieg vorsichtig in den Schrank, wobei er sich bemühte, möglichst keinen Lärm zu machen. Und dann stand er plötzlich auf dem Absatz einer Treppe, die in Windungen nach unten führte.


  Das Benzin brannte höllisch auf der Haut. Katharina hatte geschrien, denn mit allem hätte sie gerechnet, aber nicht damit, dass ihr dieser Wahnsinnige Benzin über den Kopf gießen würde. Es war nicht einmal viel gewesen, aber genug, um ihre Kleidung zu tränken. Und es stank fürchterlich.


  Vor ihr stand dieser kauzige Alte und durchsuchte seelenruhig ihre Handtasche, kramte einen Gegenstand nach dem anderen heraus und ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Ihr Mobiltelefon zerlegte sich beim Aufprall auf den Betonboden in seine Einzelteile. Ihr Make-up-Spiegel zersplitterte. Es folgten ihre Mascara und der Eyeliner. Notizbuch, Kalender, Kugelschreiber, Tampons, Taschentücher − alles warf dieser Irre auf den Boden. Dann hielt er schließlich die CD in der Hand. Ihre CD, mit der alles angefangen hatte. Der Alte betrachtete sie von allen Seiten, so, als handelte es sich um einen Schatz. Als er sie ins Licht hielt, klappte sein Kittel auf und Katharina sah, dass in seinem Hosenbund eine Waffe steckte.


  »Bitte binden Sie mich los, Herr von Aue. Sie sind doch Wilfried von Aue?«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Wir können über alles reden … Sie sind doch Wilfried von Aue, oder?«


  Hausners ehemaliger Kompagnon kicherte in sich hinein. »Reden möchten Sie? Nur zu. Reden Sie doch«, sagte er. »Vielleicht höre ich Ihnen ja sogar zu.«


  »Ich habe furchtbare Angst.«


  »Natürlich haben Sie Angst. Aber vor was?« Er blickte sie an. »Angst hat auch ihr Gutes. Sie ist reinigend, verstehen Sie? Eine Katharsis. Ich liebe es, wenn Menschen Angst haben. Und wovor haben sie die meiste Angst? Richtig, vor dem Tod. Und der wird uns alle früher oder später ereilen.«


  »Spielen Sie jetzt Gott?«, stieß Katharina tapfer hervor.


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, rief er mit irrer Stimme. »Ich werde euch alle bestrafen…«


  »Warum wollen Sie mich bestrafen?«, rief sie.


  Von Aue strich sich durch sein wirres Haar. »Weil Sie all denjenigen helfen und zur Seite stehen, die der Gier und der Habsucht verfallen sind.« Es hörte sich an, als predigte er den Weltuntergang.


  »Weil ich für Friedemann Hausner arbeite?« Als sie diesen Namen erwähnte, fielen Katharina die Worte ein, mit denen Hausner Wilfried von Aue charakterisiert hatte: »brillant, aber ein skrupelloser Kopf«. Ihr Chef hatte jedoch vergessen, zu erwähnen, dass von Aue offenbar auch total irre war. Katharina fing an zu weinen.


  »Was ist auf dieser CD?«, fragte der Alte unvermittelt. Seine Stimme klang schlagartig wieder ganz normal.


  Katharina versuchte, sich zu beherrschen. »Darauf sind nur Unterlagen eines Mandanten von Herrn Hausner, nichts Wichtiges.« Noch einmal schluchzte sie auf. Dann befahl sie sich, möglichst ruhig weiterzusprechen. Einfach zu reden, und zwar so viel wie möglich, bis ihr Plan aufging. Ein Plan, der auf tönernen Füßen ruhte. Aber Katharina glaubte fest daran, dass Christoph sie dieses Mal nicht verraten hatte. Nein, sie hoffte es. Ein paar Mal atmete sie tief ein und aus. Dann sagte sie: »Herr Hausner liegt im Krankenhaus und braucht ganz dringend Namen und Adressen Ihrer alten, gemeinsamen Mandanten. Deshalb hat er mich zu Ihnen geschickt, in der Hoffnung, Sie könnten mir vielleicht die benötigten Informationen geben. Es geht um die Mandanten, die Sie betreut haben, auch zusammen mit Herrn Hausner … in Kooperation mit dem Liechtensteiner Anwalt Dr.Egidius Ansbacher. Könnten Sie mich jetzt bitte losbinden?«


  »Der schmort bereits in der Hölle«, sagte von Aue und lachte schrill auf. »Und Friedemann Hausner wird ebenfalls schmoren, wenn ich erst einmal mit ihm fertig bin.« Er sah sie an. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Es ist zu spät«, sagte er dann, ließ ihre Handtasche fallen und kniete sich neben seine Reisetasche. Aus der Seitentasche zog er drei CDs heraus und hielt sie Katharina triumphierend vors Gesicht. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es das ist, was Ihr alle wollt.«


  »Was ist das?«


  »Egidius Ansbachers gesammelte Werke! Friedemann Hausners gesammelte Werke! Die gesammelten Werke all jener, die an die Macht des Geldes glaubten und jetzt feststellen müssen, dass es eine höhere Macht gibt.«


  »Dann stecken Sie also tatsächlich hinter allem. Sie haben unsere Mandanten erpresst. Und Sie sind auch für den Tod von…«


  »Halten Sie Ihr widerliches Maul!«, schrie von Aue. »Erpresst? Dass ich nicht lache. Ich habe der Menschheit etwas Gutes angedeihen lassen.« Er steckte die drei CDs zurück ins Seitenfach seiner Reisetasche, trat dann vor Katharina und fingerte eine Schachtel Streichhölzer aus der Kitteltasche.


  »Bitte…«


  »Ich erlöse dich von allem Übel«, sagte der Wahnsinnige vor ihr.


  Katharina schloss die Augen. Dann hörte sie plötzlich ein Geräusch. Türscharniere quietschten leise. Die junge Frau schlug die Augen auf. Wilfried von Aue fuhr herum. Er hatte das Geräusch ebenfalls vernommen.


  Die Stahltür bewegte sich und eine kräftige Gestalt tauchte im Türrahmen auf.


  Der ehemalige Anwalt zog blitzschnell die Pistole aus dem Hosenbund. Zwei Schüsse fielen kurz nacheinander.


  Katharina schrie.


  Wilfried von Aue sackte auf die Knie. Aus seinem Hals sprudelte Blut. Kovac überlegte, ob er dem Mann noch einmal in den Kopf schießen sollte. Der ehemalige Anwalt fiel langsam auf die Seite.


  Bevor von Aue mit dem Schädel auf den Betonboden aufschlug, drückte er ab. Ein letzter Reflex.


  Der Bosnier stöhnte auf und griff sich an den Oberschenkel. Seine Waffe glitt ihm aus der Hand. Verwundert sah er an sich herunter. Aus seinem rechten Hosenbein lief Blut. Er presste seine Hand auf die Wunde.


  »Sranje!«, fluchte Kovac und stöhnte wieder.


  Er musste sich an der Wand abstützen. Sein Blick wanderte zu Katharina. Plötzlich hielt der Bosnier ein Messer in der freien Hand. Er wankte auf sie zu, während das Blut zwischen seinen Fingern zu Boden troff. Katharina war gelähmt vor Angst.


  »Schusswechsel im Haus!«, rief Inga Steenken.


  »Mein verdammtes Scheißgefühl«, sagte Jansen und rannte über den Hof zum Gutshaus. »Alarmiere die Kollegen und den Rettungswagen«, rief er Inga Steenken zu, zog im Laufen seine Dienstwaffe und entsicherte sie.


  Wenn es etwas gab, das Milan Kovac neben dem Töten meisterhaft beherrschte, dann war es das Überleben. Er war in der Lage, binnen Bruchteilen von Sekunden Entscheidungen zu treffen und überlegt und pragmatisch zu handeln. Er hatte in seinem Leben bereits genügend Männer gesehen, die bei einem Schusswechsel das Pech gehabt hatten, dass eine Kugel eine Schlagader zerriss. Es dauerte dann für gewöhnlich dreißig Sekunden, bis sie in Ohnmacht fielen, und weitere neunzig Sekunden, bis das Herz aufhörte, zu schlagen.


  Kovac blieb daher nur wenig Zeit. Er stützte sich an Katharinas Stuhl ab. Sie schrie auf, als er die furchterregende, gezackte Klinge seines Kampfmessers zwischen ihr rechtes Handgelenk und die Stuhllehne schob und mit einem Ruck den Nylonstrumpf durchschnitt. Danach ließ er sich auf den Boden neben ihren Stuhl fallen, lehnte sich an und schlang den Strumpf mehrmals um seinen Oberschenkel. Er verknotete ihn gut zwanzig Zentimeter über der Schusswunde. Der Blutstrom ließ nach.


  Dann nahm Kovac das Messer, steckte den Griff unter den zusammengebundenen Strumpf und drehte ihn langsam im Uhrzeigersinn. Katharina schaute fasziniert dabei zu, wie er sich selbst das Bein abband. Er ächzte bei jedem Zentimeter und schien höllische Schmerzen zu haben.


  »Sranje«, fluchte er immer wieder mit zusammengebissenen Zähnen. Katharina vermutete, dass es sich dabei wohl um das Wort ›Scheiße‹ in irgendeiner osteuropäischen Sprache handelte.


  Kovac gelang es mit letzter Kraft, den Blutfluss zu stoppen. Er verknotete den provisorischen Hebel mit dem Rest des dehnbaren Gewebes. Dann fiel er kraftlos zur Seite und atmete stöhnend weiter.


  Katharina hatte ihren Verfolger sofort erkannt, schon bevor sie sein fehlendes Fingerglied bemerkt hatte. Das war also der Mann, der Arno Wilhelmi getötet hatte und der sicherlich ebenfalls für den Tod von Jacques Meinertz verantwortlich war. Doch sie begann auch zu realisieren, dass sie außer Gefahr war. Und sie wusste, dass ihr keine Zeit für Zorn, für Hass oder Rache blieb.


  Ihr Blick fiel auf die Reisetasche des toten von Aue. Mit zitternden Fingern pulte sie den Knoten auf, mit dem der Irre ihre linke Hand an den Stuhl gebunden hatte. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, aber schließlich gelang es ihr, die Fessel zu lockern und ihre zweite Hand ebenfalls zu befreien. Sofort begann es, in ihrem Arm zu kribbeln. Ihre Beine hatte der selbst ernannte Retter der Menschheit zum Glück nicht fixiert.


  Katharina stützte sich auf die Armlehnen des Stuhls und erhob sich. Ihre Knie zitterten. Erneut warf sie einen Blick auf die Reisetasche und zwang sich, über von Aues Leichnam zu steigen und die paar Schritte hinüber zur Tasche zu gehen. Sie vermied es, den Toten anzusehen, und auch nach dem Killer drehte sie sich nicht um. Es reichte ihr, zu wissen, dass der Revolver außerhalb seiner Reichweite lag.


  Es waren nur vier, fünf Schritte bis zur Tasche. Sie zog die drei CDs aus dem Seitenfach heraus, krabbelte auf Knien zu ihrer Handtasche und stopfte die drei viereckigen Papierumschläge hinein. Dann sammelte sie ihre Utensilien vom Boden auf. Zuletzt wanderte ihre eigene CD in die Tasche. Sie fühlte keinen Schmerz, wollte nur noch raus hier. Raus aus diesem Keller, der mit Sicherheit einmal ein Bunker gewesen war, in dem sie beinahe wie Jeanne d’Arc verbrannt worden wäre. Einfach raus, raus, raus.


  Auf der Treppe ging plötzlich das Licht an. Komisch, dachte sie, das warst du nicht. Vor ihr lagen im Abstand von fünf Stufen ihre Pumps. Katharina sammelte sie ein und taumelte die Treppe hoch. Dabei schrie sie laut um Hilfe. Später würde sie berichten, diese Momente wie in Trance erlebt zu haben.


  Als sie nach fünfundzwanzig Treppenstufen durch den Dielenschrank in die Eingangshalle stolperte, spürte sie, wie zwei starke Arme sie auffingen. Sie blickte in das Gesicht von Hauptkommissar Jan Jansen.


  »Alles klar, Frau Tenzer?«, fragte er ruhig.


  Katharina fing an, zu weinen.


  »Sie sind jetzt in Sicherheit.«


  »Wilfried von Aue ist tot«, flüsterte sie schluchzend. »Aber das andere Schwein lebt vielleicht noch.«


  Inga Steenken stürmte mit gezogener Dienstwaffe in die Eingangshalle.


  Jansen drehte sich zu ihr um und sagte: »Gesichert!«


  »Danke, Herr Jansen.« Katharina umklammerte ihre Handtasche noch fester. Sie bemerkte nicht, dass ihre CD aus dem geöffneten Spalt der Handtasche glitt.
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  Neun Tage später hielt morgens kurz nach zehn ein Taxi vor der Hamburger Staatsanwaltschaft in der Kaiser-Wilhelm-Straße in der Neustadt. Katharina wurde bereits von einer Mitarbeiterin des Oberstaatsanwalts Mankowsky erwartet und in das Besprechungszimmer der Abteilung fünfzig für Steuerstrafsachen geführt.


  Als sie den Raum betrat, erblickte sie gleich mehrere bekannte Gesichter: Mankowsky, den Steuerfahnder Bühler, das Ermittlerduo der Hamburger Mordkommission, Hauptkommissar Jansen und Kommissarin Steenken, die Polizeikommissarin Ute Ringwald aus Wismar sowie den Staatsanwalt Christian Jungeblut.


  Katharina humpelte ein wenig, was an einer Außenbandzerrung ihres rechten Sprunggelenks lag. Auf ihrer linken Stirnseite war ein Bluterguss zu sehen, der sich inzwischen weitflächig gelb-violett verfärbt hatte. Darüber hinaus klebte ein lockerer Wundverband über der Wunde, die im Bad Segeberger Kreiskrankenhaus mit sechs Stichen genäht worden war. Es würde zwar eine dünne Narbe zurückbleiben, hatte der behandelnde Chirurg gesagt, aber ihre Haare würden nachwachsen und schon bald wäre nichts mehr zu sehen. Auch die Hautabschürfungen an ihrem rechten Handgelenk, die durch die gezackte Klinge des Kampfmessers entstanden waren, mit dem Milan Kovac – inzwischen kannte Katharina seinen Namen – ihre rechte Strumpffessel durchtrennt hatte, waren inzwischen dabei, abzuheilen.


  »Und Sie sind sicher, dass Sie die Fragen, die wir aus verschiedenen Gründen an Sie haben, heute bereits beantworten können?«, fragte Mankowsky freundlich.


  Katharina nickte.


  »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«


  »Nein, danke. Höchstens etwas Wasser«, sagte die junge Frau, die sich am dritten Tag selbst aus dem Krankenhaus entlassen hatte. Sie war überrascht gewesen, dass Friedemann Hausner sie höchstpersönlich abgeholt hatte. Er hatte seine langjährige berufliche Beziehung zur Familie Koppersberg genutzt und Manuel Koppersberg rasch davon überzeugen können, die Firmenlimousine nebst des Fahrers zur Verfügung zu stellen.


  Sie waren jedoch nicht in Katharinas Eimsbütteler Wohngemeinschaft gefahren, sondern Hausner hatte ihr ein Zimmer im Hotel Vier Jahreszeiten besorgt. »Das ist doch selbstverständlich, Frau Tenzer«, hatte er gesagt und sie hatte ihm deutlich angemerkt, dass er ein schlechtes Gewissen hatte. Das ging ihr umgekehrt ähnlich. Denn bereits im Bad Segeberger Krankenhaus hatte sie festgestellt, dass sie nicht mehr im Besitz der kopierten Akten aus seiner Kanzlei war.


  Die CD lag jetzt vor dem Oberstaatsanwalt auf dem Tisch. Natürlich war Friedemann Hausner ziemlich verstimmt gewesen, aber Katharina hatte ihn in einer längeren Unterhaltung davon überzeugen können, dass er es gewesen war, der sie überhaupt erst in diese Zwickmühle gebracht hatte – und dass sie »mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit eine sofortige Einstellung des Verfahrens gegen ihn erwirken könnte«.


  »Und wie wollen Sie das, bitte schön, anstellen, Frau Tenzer?«, hatte Hausner indigniert gefragt. Aufgehorcht hatte er trotzdem, denn er hatte keineswegs vorgehabt, auf diese unrühmliche Weise in Pension geschickt zu werden.


  »Vertrauen Sie mir einfach«, hatte sie geantwortet.


  »Können wir dann, Frau Tenzer?«, fragte Mankowsky sanft.


  Katharina nahm einen Schluck Mineralwasser, das ihr Jansen eingeschenkt hatte, und nickte. Fast eine Woche lang hatte sie im Luxus geschwelgt und sich dabei gut erholt. Ihre Eltern waren an zwei aufeinanderfolgenden Tagen getrennt nach Hamburg gekommen, um ihre Tochter zu besuchen, deren abenteuerliche Geschichte in allen Zeitungen und Nachrichtensendungen des Landes zu lesen und zu sehen gewesen war.


  Was den Medien jedoch gefehlt hatte, waren die entscheidenden Hintergrundinformationen. Vier Tage nach der Schießerei waren in Berlin zwei hochrangige Beamte des Bundeszentralamtes für Steuern festgenommen worden. Von eventuellen Zusammenhängen mit einer spektakulären Schießerei auf einem ländlichen Anwesen südlich von Bad Segeberg war nicht ein einziges Mal die Rede gewesen.


  »Ich möchte Ihnen vorschlagen, dass wir dieses Treffen nicht als förmliche Vernehmung, sondern als informelles Gespräch betrachten«, sagte Katharina. Bühler wollte sofort etwas sagen, aber sie ließ es gar nicht erst dazu kommen. »Ich werde Ihnen schlüssig darlegen, was in den vergangenen Wochen passiert ist und in welchem Zusammenhang die einzelnen Geschehnisse zueinander stehen. Wenn Sie Fragen haben, mache ich Sie schon jetzt vorsorglich darauf aufmerksam, dass ich mich auf meine anwaltliche Schweigepflicht berufen kann und das auch tun werde.«


  »Nein, Sie müssen sich selbstverständlich nicht selbst belasten«, meinte Bühler.


  »Ich denke, auf solch sarkastische oder ironische Bemerkungen sollten wir tunlichst verzichten«, sagte Katharina ruhig. Wenn die wüssten, wie oft ich diesen Auftritt schon im Geiste geprobt habe, dachte sie.


  »Einverstanden. Bitte, Frau Tenzer«, sagte Mankowsky.


  »So wie sich mir die Sachlage zum gegenwärtigen Zeitpunkt erschließt, hatte der inzwischen verstorbene ehemalige Rechtsanwalt Wilfried von Aue, ein früherer Kompagnon des bekannten Hamburger Steuerrechtlers Friedemann Hausner, in dessen Kanzlei ich mich zurzeit auf mein zweites Staatsexamen vorbereite, von langer Hand geplant, sich der Steuerdaten mehrerer Hundert sogenannter Steuerflüchtlinge zu bemächtigen. Hierzu heuerte er zwei albanische Bauarbeiter an, die er eher zufällig auf seiner Arbeitsstelle in Altengörs bei Bad Segeberg kennengelernt hatte, wo die Gebrüder Dani von einem gewissen Ingmar Ganten für Umbauarbeiten engagiert worden waren.«


  »Entschuldigen Sie, Frau Tenzer«, unterbrach Jansen sie und hob seine Hand. »Wenn ich hier bitte mal ganz kurz einhaken darf: Die Waffe, mit der Wilfried von Aue in dem Kellergewölbe geschossen hat, stimmt mit der Tatwaffe im Doppelmord an den Dani-Brüdern überein. Das hat die ballistische Untersuchung ergeben. Wir müssen also davon ausgehen, dass Wilfried von Aue als einziger Täter für diesen glasklaren Verdeckungsmord infrage kommt.«


  »Danke, Herr Jansen«, sagte Katharina und bedachte ihn mit einem freundlichen Lächeln. Schließlich hatte er sie bereits im Hotel Vier Jahreszeiten besucht, um ihr ein paar Fragen zu stellen und sich von ihr Fragen stellen zu lassen, die er dann sogar beantwortet hatte. So hatte Katharina den dramatischen Familienhintergrund des Erpressers erfahren.


  Wilfried von Aues Großvater hatte das Gut bis kurz nach dem Zweiten Weltkrieg bewirtschaftet und es dann in die Hände seines Sohnes gegeben. Aus jener Zeit stammte auch der geheime Bunker, den von Aues Vater während des Kalten Krieges aus Angst vor einem russischen Atomschlag hatte bauen lassen. Der Vater hatte jedoch keine glückliche Hand gehabt und das Gut in die Pleite gewirtschaftet. Es war dann von der Familie Ganten bei der fälligen Zwangsversteigerung erworben worden. Es grenzte fast schon an ein Wunder, dass die Gantens, deren Landschlosserei im Jahr 2005 den Betrieb eingestellt hatte, keine Ahnung vom geheimen Innenleben des Dielenschranks, geschweige denn von Wilfried von Aues Treiben im alten Bunker besessen hatten. Es war schlichtweg eine menschliche Geste von Ingmar Ganten gewesen, dem letzten Spross der von Aues zu ermöglichen, sein Alter auf dem Gut zu verleben, auf dem er aufgewachsen war – natürlich nicht ohne den eigennützigen Vorteil, dass Ganten auf diese Weise eine höchst billige Pflegekraft für seinen demenzkranken Vater engagieren konnte.


  Darüber hinaus hatten Nachforschungen ergeben, dass Wilfried von Aue sich zuletzt mehrmals in psychiatrische Behandlung begeben hatte, jedoch erfolglos. Er litt am Ende offensichtlich am histrionischen Syndrom, einer besonderen Form der Persönlichkeitsstörung, deren Symptome sich unter anderem in unkontrolliertem emotionalem Verhalten äußerten.


  Jansen seinerseits hatte von Katharina ein paar Puzzleteile offeriert bekommen, die ihm bis dahin noch gefehlt hatten und die er dankbar angenommen hatte. Es war ein erstaunlich harmonisches Treffen gewesen.


  »Was sich mir jedoch nicht erschließt, ist, dass ich offenbar observiert wurde, und zwar bereits wenige Tage, nachdem ich von Friedemann Hausner trotz meiner Unerfahrenheit – natürlich unter seiner Aufsicht – gebeten wurde, einem wichtigen Mandanten seiner Kanzlei, den inzwischen verstorbenen Michael Koppersberg, beim Verfassen einer umfangreichen steuerlichen Selbstanzeige anwaltlich zur Seite zu stehen. Könnten Sie mir Auskunft darüber geben, auf wessen Weisung hin das geschah?« Katharina schaute in die Runde. Ihr Blick blieb an Frank Bühler hängen. Er zuckte mit den Schultern. »Und vor allem, warum?«, fügte sie hinzu.


  Mankowsky hüstelte.


  Sie musterte Staatsanwalt Jungeblut und wandte ihren Blick nicht mehr von ihm ab. »Gehe ich recht in der Annahme, dass die ersten entscheidenden Ermittlungsergebnisse in den Mordfällen Dani respektive Ansbacher das Morddezernat der Hamburger Kriminalpolizei eventuell an eine übergeordnete Stelle – zum Beispiel an das Bundeszentralamt für Steuern in Berlin – durchgesteckt wurden, die ein sicherlich berechtigtes Interesse an den Daten haben musste, welche aus dem Büro eines Liechtensteiner Treuhänders gestohlen worden waren? Herr Jungeblut, könnten Sie mir dazu vielleicht etwas sagen?«


  »Keine Ahnung, was Sie meinen, Frau Tenzer. Die Entwicklung des Falles – das wissen Sie doch selbst am besten – erforderte eine übergreifende Ermittlungstaktik der Hamburger Steuerfahndung einerseits und der Hamburger Mordkommission andererseits«, sagte der junge Staatsanwalt.


  »Dagegen wäre ja nichts einzuwenden gewesen«, sagte Katharina. »Aber offenbar muss es irgendwo in der Finanzverwaltung skrupellose Beamte gegeben haben, die mit ihren eigenen Ermittlungsmethoden an die Daten aus Liechtenstein heranwollten und sich dabei eines Typen bedienten, der dann im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen gegangen ist. Wer ist dieser Mann, der vermutlich mindestens drei Menschenleben auf dem Gewissen hat?«


  »Wilfried von Aue können Sie wohl schlecht mitzählen, Frau Tenzer«, sagte Jungeblut.


  »Jacques Meinertz…«, warf Katharina ein.


  »Ein Unfall«, entgegnete Jungeblut, eine Spur zu schnell. »Keine Anzeichen von Gewaltanwendung.«


  »Arno Wilhelmi«, sagte Katharina, etwas zu laut.


  »Keine eindeutigen DNA-Spuren«, sagte die Wismarer Kommissarin.


  »Von wem?«, fragte Katharina. »Von Arno Wilhelmis Mörder?


  Mankowsky gab Jansen einen Wink. »Sie sind dran, Herr Hauptkommissar.«


  »Milan Kovac, achtunddreißig, aus Bosnien stammend. Ein ehemaliger Elitesoldat im jugoslawischen Bürgerkrieg. Vorher war er einer der wenigen Jugendlichen, die das Massaker von Srebrenica überlebten«, referierte Jansen. »Arbeitet offenbar bereits seit 2003 hin und wieder auch für den BND.«


  »Also ein V-Mann?«, fragte Katharina.


  »Nein, kein V-Mann, eher ein Mann fürs Grobe, jemand, den es eigentlich gar nicht gibt.«


  Sie merkte sofort, dass Jansen die Antwort schwerfiel. »Wo ist er jetzt?«


  »Er sollte gestern noch einmal im Haftkrankenhaus der JVA Fuhlsbüttel vernommen werden. Bislang hatte Milan Kovac keine Angaben zur Sache gemacht, also eigentlich überhaupt keine Aussage. Er hat ausnahmslos geschwiegen.«


  »Als ich gestern gegen fünfzehn Uhr in die JVA fuhr, war Milan Kovac vier Stunden zuvor aus medizinischen Gründen in ein Hamburger Krankenhaus verlegt worden«, schaltete Inga Steenken sich ein. »Angeblich ins Universitätskrankenhaus Eppendorf. Doch dort ist er nie angekommen.«


  »Ich glaube, der Staatsschutz hat sich seiner angenommen«, sagte Staatsanwalt Jungeblut leise. »Das ist zumindest mein letzter Kenntnisstand.«


  »›Hat sich seiner angenommen! Ihr letzter Kenntnisstand!‹ Schön formuliert haben Sie das, Herr Staatsanwalt. Wirklich nett, dass wir vom Fußvolk das auch einmal erfahren – jetzt und hier, bei einem gemütlichen Kaffee«, sagte Jansen unverblümt. »Na ja, immerhin durften wir wenigstens bei der Ermittlung seiner beiden Berliner Auftraggeber behilflich sein.«


  Katharina konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  Mankowsky hob mahnend die Hand. »Mir war davon ebenfalls nichts bekannt, Herr Jansen. Und ich kann Ihren Unmut über diese ganzen Aktionen durch staatliche Behörden nur teilen. Sehen Sie, die ganze Geschichte ist ziemlich unappetitlich. Ich gehe davon aus, dass die Berliner Beamten irgendwie von dem Datendiebstahl in Liechtenstein erfahren haben. Und um an die Daten aller dieser Steuerhinterzieher zu gelangen, ähh, scheinen die Herren einen gewissen Übereifer an den Tag gelegt zu haben, und am Ende ist die Sache aus dem Ruder gelaufen. Aber eins würde mich schon noch interessieren: Wie haben Sie herausgefunden, dass dieser Kovac offenbar von den zwei Mitarbeitern des Bundeszentralamts für Steuern geführt wurde?«


  »Die Kollegin Steenken und ich haben lediglich dafür gesorgt, dass wenigstens Milan Kovacs Mobiltelefon nicht entführt werden konnte«, sagte der Hauptkommissar. »Und dann habe ich einfach auf die Wahlwiederholungstaste gedrückt.«


  Die Kommissarin aus Wismar, die schon die ganze Zeit unruhig auf ihrem Stuhl hin und her gerutscht war, sagte: »Frau Tenzer, könnte es nicht sein, dass ausgerechnet Sie durch Ihr Verhalten Herrn Wilhelmis vermeintlichen Mörder erst auf dessen Spur gebracht haben?«


  »Mit Sicherheit ist das so, denn er folgte mir ja offenbar bereits ein paar Tage lang«, sagte Katharina. »Aber was wollen Sie mir damit unterstellen?«


  Die Kommissarin zuckte zusammen. »Ich will Ihnen gar nichts unterstellen«, sagte sie. »Nun ja, eigentlich doch: Nehmen wir einmal an, Sie hätten die Wohnung ihres ahnungslosen und absolut unverdächtigen Patenonkels Arno Wilhelmi als Zwischenlager für die beschlagnahmten Unterlagen Ihres Chefs genutzt, die Ihnen nach Ihrer geglückten Befreiung in letzter Sekunde dummerweise aus der Handtasche gefallen sind…«


  Frank Bühler schnellte vor und griff nach der CD, die auf dem Tisch lag. »Diese Unterlagen reichen aus, um Friedemann Hausner für mehrere Jahre aus dem Verkehr zu ziehen, Frau Tenzer. Und seine Karriere als Rechtsanwalt hat er sich damit erst recht verhagelt.«


  Katharina strafte ihn mit einem kühlen Blick. »Ich habe Sie schon bei unserer ersten Begegnung richtig eingeschätzt, glaube ich: Sie wollen Blut sehen.«


  Der Steuerfahnder stieg sofort auf ihre Provokation ein. »Wollen Sie uns etwa weismachen, dass Sie diese Unterlagen Ihres Chefs, die ganz klar belegen, dass er für sechs seiner Mandanten aktive Beihilfe zur Steuerhinterziehung geleistet hat, die ganze Zeit bei sich getragen haben? Handelt es sich dabei etwa nicht um die kopierten Unterlagen, die Sie seinem ehemaligen Partner Justus Sintram in schriftlicher Form übergeben haben? Stammt diese digitale Kopie von Ihnen, Frau Tenzer? Sagen Sie mal, Sie wollen doch Rechtsanwältin werden, oder?«


  Katharina senkte ihren Kopf. Sie sah jetzt schuldbewusst aus. »Ja«, flüsterte sie kaum hörbar.


  »Bitte lauter«, sagte Frank Bühler triumphierend. »Wir würden Sie gern alle verstehen.«


  »Ich sagte ja, Herr Bühler. Ich könnte mich an dieser Stelle auf meine anwaltliche Schweigepflicht berufen, denn wir führen schon von Anfang an kein informelles Gespräch, wie wir es ursprünglich vorhatten, sondern es handelt sich fast um eine Art Kreuzverhör. Aber noch einmal: Ja, ich habe diese Unterlagen auf Bitte von Herrn Hausner verwahrt. Über deren Inhalt besaß ich bis eben keinerlei Kenntnis. Und was die Dokumente betrifft, die ich, ebenfalls auf Herrn Hausners Bitte, seinem ehemaligen Partner Justus Sintram übergeben habe, so bin ich auch über deren Inhalt nicht im Bilde. Soweit ich weiß, handelte es sich dabei um Unterlagen für einen Auftrag an Herrn Sintram, ein Gutachten zu erstellen.«


  Frank Bühler schaute grimmig drein. »Vielleicht kriegen Sie Ihren Kopf noch aus der Schlinge gezogen, Frau Tenzer. Aber Ihrem Chef wird das wohl nicht gelingen, fürchte ich.«


  Katharina beachtete ihn nicht weiter, sondern wandte sich an die Kommissarin aus Wismar. »Ich vermute, Frau Ringwald, dass dieser ominöse Milan Kovac aufgrund des besonders intensiven Informationsaustauschs mehrerer Ermittlungsbehörden sozusagen dazu animiert wurde, meinen Patenonkel aufzusuchen und…« Ihr versagte die Stimme.


  Einen Moment lang schwiegen alle. Staatsanwalt Jungeblut rutschte mehrere Zentimeter in seinem Stuhl hinunter.


  Dann räusperte sich der Oberstaatsanwalt. »Tja, ich glaube, das wäre es dann, Frau Tenzer. Ich kann Ihre Beweggründe für den Besuch bei Herrn von Aue zwar nicht nachvollziehen, aber Sie werden mit Herrn Hausner sicherlich einen guten Grund vereinbart haben.«


  »Da berufe ich mich auf meine anwaltliche Schweigepflicht, Herr Oberstaatsanwalt«, sagte Katharina.


  »Ist mir schon klar.« Mankowsky lächelte. »Und das werden Sie sicherlich auch in Betracht ziehen, wenn ich Sie nach der anonymen Anruferin frage, die unsere Ermittler zum Glück auf Ihre Spur gebracht hat.«


  »Glück gehört manchmal wohl dazu«, sagte Katharina schlicht. »Aber ich habe keine Ahnung, wer das war, wirklich nicht.« Ein Blick in die Runde verriet ihr, dass niemand an diesem Tisch ihr Glauben schenken wollte. Aber das war im Prinzip auch vollkommen egal.


  »Entschuldigung«, sagte Jansen plötzlich. »Wo wir schon alle hier beisammensitzen, würde mich die Antwort auf eine Frage doch noch interessieren: Was passiert mit all den Steuersündern? Ich meine, kommen die jetzt einfach so davon?«


  »Wir können dem toten Wilfried von Aue nicht einmal nachweisen, dass er der geheimnisvolle Erpresser gewesen ist, denn er hat offensichtlich alle Spuren, die ihn mit dem Mord an Dr.Egidius Ansbacher in Verbindung hätten bringen können, sorgfältig beseitigt. Ihre und unsere Leute haben das gesamte Anwesen da draußen einmal umgekrempelt und auf links gedreht, aber das wissen sie ja.«


  »Das einzig Auffällige sind über zweihundert verschiedene Metallteile, die wir aus der Glut eines Feuers in der ehemaligen Schlosserei herausgesammelt haben und die vermutlich einmal Bestandteile von Aktenordnern gewesen sind. Ferner fanden wir neuntausend Euro in bar sowie Flugtickets über Tokio nach Palau und von dort aus weiter nach Buenos Aires«, sagte Inga Steenken.


  »Das Geld hätte er bei der Ausreise nicht angeben müssen, völlig legal. Der war schon gewieft«, sinnierte Bühler.


  »Und vollkommen skrupellos«, warf Inga Steenken ein.


  »Dann danke ich Ihnen sehr für Ihr Kommen, meine Herrschaften – ganz besonders Ihnen, Frau Tenzer«, sagte Mankowsky und steckte die CD in seine Aktenmappe.


  Bis auf Katharina erhoben sich alle von ihren Stühlen. »Entschuldigen Sie bitte, Herr Oberstaatsanwalt«, sagte die Referendarin und als er sie fragend ansah, meinte sie: »Könnte ich Sie bitte eine Minute unter vier Augen sprechen, nachdem Sie die Damen und Herren verabschiedet haben?«


  Mankowsky blinzelte sie überrascht an und nickte, sagte aber nichts.


  Katharina blieb genügend Zeit, um in Ruhe eine Tasse Kaffee zu trinken. Draußen auf dem Flur wurde noch ein wenig palavert. Sie war aufgestanden, um die Durchblutung ihres lädierten Beines anzuregen, und ans Fenster getreten. Ihre Handtasche hatte sie auf der Fensterbank abgelegt.


  Gegenüber wurden gerade mehrere alte Geschäftshäuser aus der Zeit um die Jahrhundertwende entkernt. Die sechsstöckigen Fassaden würden stehenbleiben, aber dahinter entstand eine weitere, großzügige Welt des Luxus und der Mode.


  Seitdem sie in Hamburg wohnte, hatte Katharina sich schon ein paar Mal gefragt, wie viele Shoppingmalls eine Großstadt verkraftete. Andererseits war diese riesige Baustelle – neben vielen anderen – ein Beleg dafür, dass trotz der globalen Finanzkrise nach wie vor immer noch unfassbar viel Geld vorhanden war. Geld, das man arbeiten lassen konnte, um es in den Wirtschaftskreislauf einfließen zu lassen, um Arbeitsplätze zu schaffen und um das Wirtschaftswachstum und den Wohlstand des Staates anzukurbeln, eines Landes, das seinen Bürgern seit nunmehr siebzig Jahren weitaus mehr als nur Sicherheit bot. Das hatte allerdings seinen Preis und den mussten alle Bürger mit ihren Steuern zahlen, deren Höhe – je nach Einkommen – gestaffelt war. Nur hielten sich eben nicht alle daran, etwas zum Gemeinwohl beizusteuern. Das Fatale war aus Katharinas Sicht aber, dass es tatsächlich immer die schlagzeilenträchtigen Großen waren, die Koppersbergs und natürlich die Großkonzerne dieser Welt, die es sich leisten konnten, mit immer neuen Tricks und Finten ihre Gewinne vor dem Zugriff der Finanzämter verschwinden zu lassen – oder zumindest zu minimieren. Die Steuerehrlichkeit der Kleinen, zu denen Katharina vor allem den bürgerlichen Mittelstand zählte, der im Grunde das Rückgrat des Wohlstands darstellte, der jedoch immer stärker unter der staatlich verordneten Abgabenlast ächzte, wurde durch derartiges Verhalten nicht gerade gefördert.


  Hinter ihrem Rücken öffnete sich die Tür. Katharina wandte sich um.


  »Sie wollten mich sprechen, Frau Tenzer. Bitte sehr!«, sagte der Oberstaatsanwalt.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern stehen. Wegen meines Beines … Es wird auch nicht lange dauern.«


  »Wie Sie wollen«, sagte Mankowsky und trat neben sie ans Fenster. »Schießen Sie los.«


  »Damals, auf dem Flur des Gerichts, haben Sie mir geraten, den Unfall von Herrn Hausner dahingehend zu nutzen, mich nach einer anderen Stelle als Referendarin umzusehen. Warum?«


  Mankowsky schien von ihrer Frage nicht überrascht zu sein. »Vielleicht, weil ich Friedemann Hausner sehr lange kenne. Er ist ein brillanter Kopf und versteht es hervorragend, seiner ausgesuchten Klientel dieselben Vorteile zu verschaffen, die in den internationalen Beratungsgesellschaften von ganzen Schwadronen hoch spezialisierter Anwälte ausgearbeitet werden.«


  »Mit anderen Worten, Sie halten Friedemann Hausner für einen…«


  »Nein, nein, nein, Frau Tenzer! Ich halte ihn für gar nichts, sondern habe Sie mit meiner Bemerkung lediglich durch die Blume darauf hingewiesen, dass wir ihn zumindest im Fokus hatten. Jetzt, wo wir uns in einem Ermittlungsverfahren gegen Ihren Chef befinden, hat sich meine Ahnung bewahrheitet. Leider haben Sie meinen väterlichen Rat erfolgreich ignoriert.«


  Katharina schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht, Herr Mankowsky. Sie wissen natürlich aufgrund Ihrer langjährigen Erfahrung viel besser als ich, dass die Juristerei sich den herrschenden Bedingungen immer stärker anpasst.«


  »Sagen Sie es ruhig krasser«, lachte der Oberstaatsanwalt. »Justitia ist immer häufiger auf beiden Augen blind.«


  »Eben. Ich würde es Spontanerblindung nennen. Es ist ein zum Teil schmutziges, aber immer wieder faszinierendes Geschäft. In den vergangenen Tagen hatte ich reichlich Zeit, darüber nachzudenken, ob dieser Beruf wirklich der richtige für mich ist.«


  »Meiner Meinung nach ist er das«, sagte Mankowsky. »Sie haben sich in dieser traurigen Affäre absolut professionell verhalten, wenn auch erst nach ein paar Anlaufschwierigkeiten.«


  »Ich bin ja auch noch jung«, scherzte Katharina. »Doch was Friedemann Hausner betrifft, irren Sie sich wirklich, Herr Oberstaatsanwalt. Ich sage Ihnen hier und jetzt, dass er trotz seiner misslichen Lage alles in seiner Macht Stehende getan hat…«


  »Um was?«, fragte Mankowsky.


  »Um Schaden abzuwenden, ja. Und zwar in jeder Hinsicht. Herr Hausner ahnte offensichtlich früher als alle anderen, dass sein ehemaliger Partner Wilfried von Aue hinter all den schrecklichen Verbrechen stecken könnte.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Frau Tenzer?« Mankowsky spürte, wie ihm plötzlich heiß wurde.


  »Letztlich geht es doch darum, dass dem Staat durch die Beratung dieses Ansbacher schätzungsweise ein bis zwei Milliarden Euro fehlen.«


  »Eine sehr interessante Zahl«, sagte Mankowsky. »Und was wollen Sie damit sagen?«


  »Für diese Summe kann man jedenfalls schon mal einen Killer ansetzen«, sagte Katharina zynisch. »Ich bin mir übrigens ganz sicher, dass Friedemann Hausner diese ganze Angelegenheit inzwischen eher aus kaufmännischer Sicht betrachtet.«


  »Stört es Sie, wenn ich rauche?«, fragte der Oberstaatsanwalt und nestelte eine Schachtel kubanischer Zigarillos aus der Tasche seines Anzugs.


  »Eigentlich nicht. Aber ist das denn hier erlaubt?«


  »Nein, es sei denn, es handelt sich um besondere Umstände.«


  »Wie einen Deal zum Beispiel?«, fragte Katharina.


  »Wie einen Deal zum Beispiel«, sagte Mankowsky ruhig, zündete sich den Zigarillo an und paffte ein paar Züge. Die Asche fiel auf den Teppich. »Das ist jetzt so eine Situation, bei der ich davon ausgehe, dass Justitia kurzfristig auf beiden Augen erblindet.«


  »Zwei Milliarden Euro gegen eine einzige läppische Einstellung mangels Beweisen, sagte Katharina. »Sie sollten zuschlagen!«


  Ihre Finger tippten spielerisch auf ihre Handtasche auf der Fensterbank.


  »Ich glaube, da kommen wir ins Geschäft«, sagte Mankowsky. Er ging zu seinem Platz, stellte die Aktenmappe vom Boden auf den Tisch, öffnete sie und holte die CD heraus. Dann kehrte er zu Katharina an die Fensterbank zurück. Die CD ließ er im Vorbeigehen auf der Tischkante liegen. Katharina wandte sich um und streckte ihm ihre rechte Hand entgegen.


  »Dann auf Wiedersehen, Herr Mankowsky«, sagte sie.


  Er schüttelte ihre Hand. »Die Freude wäre ganz auf meiner Seite! Aber ich bin sicher, mein Nachfolger wird sich warm anziehen müssen, sollten Sie an Ihrem Referendariat beim guten Friedemann festhalten.«


  »Ja, das möchte ich. Denn ich würde sehr gern eine gute Anwältin werden«, sagte Katharina betont treuherzig. »Doch jetzt steht erst einmal das zweite Staatsexamen an.«


  »Für Sie doch eine Kleinigkeit«, meinte Mankowsky. »Und dann?«


  »Ich glaube, ich könnte mich an die Aussicht aus meinem Bürofenster aufs Rathaus gewöhnen.«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, gingen die beiden aneinander vorbei und drehten sich den Rücken zu. Katharina steckte ihre CD ein und verließ den Konferenzraum. Mankowsky trat an die Fensterbank, auf der drei Datenträger lagen, aufgefächert wie ein Pokerblatt und ordentlich beschriftet: ANSBACHER I, ANSBACHER II, ANSBACHER III. Der Oberstaatsanwalt pfiff leise durch die Zähne. Er sah auf den ersten Blick, dass es sich um die Handschrift eines Mannes handelte.


  Nach einem kräftigen Zug an seinem Zigarillo holte er sein Mobiltelefon heraus und wählte eine Nummer. Er musste es nicht lange klingeln lassen. »Herr Bühler«, sagte er, »Sie wollen doch Karriere machen, oder? Dann drehen Sie jetzt besser mal um und kommen zurück. Ich erwarte Sie in meinem Büro.«


  Der Oberstaatsanwalt beendete das Gespräch und ließ sich in einen Stuhl fallen. Er paffte noch ein paar Züge, bevor er den halb gerauchten Zigarillo in den Hals einer geöffneten Mineralwasserflasche steckte. Die Glut zischte und eine kleine graue Qualmwolke stieg aus dem Flaschenhals empor.


  Bevor der Steuerfahnder aufkreuzte, würde er rasch noch Friedemann Hausner anrufen und ihn darüber informieren, dass die Ermittlungen gegen ihn gerade auf Weisung der Hamburger Staatsanwaltschaft eingestellt worden waren. Erst danach würde er Justitia ihre Augenbinde wieder abnehmen.


  Nachwort


  Am 15.Dezember 2011 hat die Strafkammer des Schweizer Bundesstrafgerichts einen ehemaligen Bankmitarbeiter der Credit Suisse wegen qualifizierten wirtschaftlichen Nachrichtendienstes (Art.273Abs.2StGB), der Geldwäscherei (Art.305bis Ziff. 1StGB), der Verletzung des Geschäftsgeheimnisses (Art.162StGB) und der Verletzung des Bankgeheimnisses (Art.47BankG) zu einer Freiheitsstrafe von vierundzwanzig Monaten verurteilt und seinen Anteil an dem deliktisch erlangten Erlös in Form von Bargeld und Bankguthaben beschlagnahmt. Beim Strafmaß wurde berücksichtigt, dass der Beschuldigte mehrere Monate in Auslieferungshaft gesessen hatte (Bundesstrafgericht, Urteil SK.2011.21 vom 21.Dezember 2011, E.12.).


  Der ehemalige Bankmitarbeiter hatte eine Vielzahl von Kundendaten deutscher Bankkunden Schweizer Geldinstitute sowie bankinterne Dokumente beschafft und diese Unterlagen einem Komplizen übergeben, den er in einem Fitnessstudio kennengelernt hatte. Dieser Komplize hat die Dokumente gegen Bezahlung von zweieinhalb Millionen Euro an das Bundesland Nordrhein-Westfalen verkauft. Der auf ihn entfallende Anteil floss von der deutschen Steuerverwaltung über einen deutschen Notar auf seine Konten in Tschechien und Österreich. Da der Komplize sich in der Untersuchungshaft das Leben genommen hatte, wurden die auf den Konten befindlichen Guthaben aus dem deliktisch erlangten Erlös kurzerhand eingezogen und das Verfahren eingestellt.


  In den darauffolgenden Jahren haben viele Finanzminister, insbesondere diejenigen der Bundesländer Nordrhein-Westfalen und Rheinland-Pfalz, diese mehr als fragwürdige Art der Beweisverschaffung immer häufiger im Kampf gegen Steuerhinterziehung eingesetzt.


  Das Aufkaufen dieser unzweifelhaft strafbar erlangten Daten und deren Verwendung durch die Justiz in einem deutschen Strafverfahren wurde durch hiesige Instanzgerichte bis heute nicht beanstandet und ein entsprechendes Beweisverwertungsverbot strikt abgelehnt. Dem Bundesverfassungsgericht lag bis jetzt eine einzige Verfassungsbeschwerde vor, die jedoch nicht zur Entscheidung angenommen wurde.


  Über dieses Buch


  Den Anstoß zu diesem Buch gaben die im Nachwort erwähnten Ereignisse, die das steuerrechtliche Anwaltsgeschäft in Deutschland und seinen südlichen Nachbarländern gehörig durcheinanderwirbelten. Aber der Weg zu einem eigenen Roman ist bekanntlich lang und steinig. Für einen Debütanten scheint er fast endlos. Daher möchte ich auf diesem Wege zunächst all denjenigen danken, ohne deren Hilfe ich mit meinem fertigen Manuskript wahrscheinlich immer noch auf Wanderschaft wäre.


  Da ist als Erstes mein alter Freund Alexander Schuller zu nennen, den ich noch aus alten Schulzeiten kenne und der mir mit viel Akribie und Langmut meine »Anwaltsschreibe« auszutreiben versucht hat. Ohne ihn wäre dieser Roman niemals in der vorliegenden Fassung erschienen. Möge er mir auch bei künftigen Projekten als tatkräftiger Gefährte zur Seite stehen.


  Ein ganz besonderer, herzlicher Dank geht an meine Ehefrau Gabriele. Nicht weil dieses vielleicht üblich wäre, sondern weil sie mit kritischem Auge und ruhelosem Bleistift unzählige Stunden wie ein Irrwisch durch die Manuskriptseiten gefegt ist und für viele wirkliche Verbesserungen die alleinige Verantwortung trägt. Die vielen langen Abende oder Wochenenden ohne meine Gegenwart dürften insoweit nicht wirklich als Entschädigung gegolten haben, jedenfalls hoffe ich es.


  Nicht unerwähnt lassen möchte ich auch meinen Agenten, Elmar Klupsch, die Lektorin Aletta Wieczorek sowie die übrigen Mitarbeiter des Grafit Verlages, die sich dieses Buches angenommen haben.


  Die Figuren in diesem Roman sind natürlich frei erfunden. Aber ich kann nicht verhehlen, dass mein beruflicher Umgang mit Richtern, Staatsanwälten, Steuerfahndern und natürlich auch Kollegen in den zurückliegenden fast dreißig Jahren meine Fantasie nicht unbeeindruckt gelassen hat. All diejenigen, die während der Lektüre den einen oder anderen Fluch über mich gelegt haben, seien an die dichterische Freiheit erinnert und mögen mir diese vergeben.


  Gewidmet habe ich diesen Roman meinen beiden Töchtern, die ich nicht daran hindern konnte, die Tradition der Juristen in unserer Familie zu brechen. Mögen auch sie so viel Freude an der Juristerei und dem damit verbundenen geraden Blick auf die Dinge durch ein langes Berufsleben hindurch bewahren können, wie ich sie heute immer noch besitze.


  


  Olaf R. Dahlmann


  Großhansdorf im November 2015
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